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    Und ewig sucht der Verstand des Menschen allem seine Logik aufzuzwingen; eine Berechenbarkeit anzuerziehen, welche seinem Dünkel Schuldigkeit trägt.


    Er lockt, er dressiert, er zwingt. Er trachtet danach, sich alles Untertan zu machen, was nicht schon Sklave seiner Dogmen ist.


    Oh Mensch, der du dich in der Erhabenheit deines Seins einlullst wie ein Trinker in die süße Benommenheit seines Rausches.


    Oh Mensch, der du blind und taub auf deinem hohen Ross sitzt, während die Schakale dich einkreisen.


    Oh Mensch, dir sei gesagt, dass der Tag, an dem du deine Köder, deine Ringe, deine Peitsche verlierst; der Tag, an dem sich deine Logik, deine Kontrolle als niederträchtige Illusion erweist; dass dieser Tag der Tag deines Endes ist.


    


    Die Illusion des Lebens


    Homarius Dhir
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    Dunkelheit. Weit entfernte Geräusche, die ein betäubtes Bewusstsein streiften wie eine sanfte Brise. Was geschehen war, lag stumm und starr auf dem Grund eines dunklen, bodenlosen Sees. Empfindungen wie Schmerz, Zorn oder Angst, nicht mehr als weit entfernte Erinnerungen, wanden sich unter der Wasseroberfläche wie ein Schwarm schwarzer Aale, die sich um spärliches Futter balgten.


    Langsam kamen die Geräusche näher. Wurden deutlicher. Klarer. Die Dämmerung zog allmählich auf und verschwommene Bilder schälten sich aus der Dunkelheit und fingen an sich zu regen. Der überwältigende Gestank von Schweiß, Blut und Exkrementen drang in ihre Nase und vergewaltigte ihre Sinne. Und mit ihm kam der Schmerz! Ein gequältes Krächzen entwand sich einer ausgedörrten Kehle und Tränen des Schmerzes und des Kummers perlten die aristokratischen Züge eines schmal geschnittenen Gesichtes herab und verloren sich im Nichts. Sie lag zerschunden und über alle Maßen erschöpft ausgebreitet auf hartem, kalten Stein, durchflutet von Wogen glühend heißen Schmerzes; unfähig auch nur den Kopf zu heben. Sie hatte nur noch ihre Sinne. Und diese zeichneten ein Bild des Schreckens. Eines Schreckens, den sie, bar ihrer Erinnerungen, nicht zu erfassen vermochte.


    Die verschwommenen Bilder über ihr wurden langsam zu bärtigen Gesichtern unter glänzenden Helmen. Sie blickten auf sie herab. Worte einer unbekannten Sprache wurden gewechselt. Es wurde gelacht. Derbe und rau. Ein Finger zeigte auf sie und irgendjemand außerhalb ihres Sichtfeldes wurde herbei gewunken. Eines der bärtigen Gesichter kam auf sie zu und grinste sie breit an; zwei Zähne und ein Auge fehlten ihm. Eine derbe Hand wurde ausgestreckt, tauchte unter ihrem Gesicht hindurch und ließ einen stechenden Schmerz an ihrer Brust erblühen. Ein weiter Schrei schrillte in ihren Ohren und brachte sie zum Husten. Nach Blut schmeckender Speichel füllte ihren Mund. Sie wollte ihn ausspucken, doch selbst dafür fehlte ihr die Kraft. Sie schluckte.


    Wieder Lachen. Weitere Worte. Ein Schlag gegen den Kopf. Dann wieder Dunkelheit.


    


    


    Ein brennender Schmerz ließ sie langsam aus den Tiefen ihres düsteren Traumes auftauchen. Eines Traumes, den sie schon seit unzähligen Nächten immer wieder träumte. Um sie herum konnte sie die vertrauten Geräusche der Tiere und der anderen Kreaturen hören, mit denen sie schon seit vielen Sommern das Heim teilte. Der überwältigende Geruch von Stroh, Mist und körperlichen Ausdünstungen unterschiedlichster Art erfüllte die Luft. Und obwohl dieses Miasma für sie im Laufe der Zeit zu einer unbedeutenden Nebensächlichkeit geworden war, bot es ihr jetzt, wo sie mit der Orientierung rang, einen tröstenden Hafen. Doch etwas in dieser urtümlichen, animalischen Komposition der Gerüche war anders. Eine weitere, unangenehm vertraute Note hatte sich hinzugesellt. Eine Note, die wie eine Rose in einem nebeldurchzogenen Sumpf wirkte. Eine Note, welche sie jede Sonne besuchen kam, und der sie mehr Ekel und Abscheu entgegen brachte, als all dem Gestank, als man sie zum ersten Mal hier angekettet hatte. Es war ein nach Lavendel riechendes Duftwasser. Lavendel, mit einem Hauch Nelken.


    Langsam und behutsam wurde ihr die Augenbinde abgenommen, damit sie blinzelnd ihre großen goldenen Augen öffnen konnte.


    Vor ihr schwebte ein speckiges, im Licht der von der Decke herabhängenden Öllampen glänzendes Gesicht mit einem langen, zu drei Zöpfen geflochtenen, weißen Bart. Auf dem Kopf jenes Gesichtes ruhte ein scharlachroter Turban mit einer goldenen Brosche in Form eines Mantikors. Die Haut des Mannes war grau wie die eines jeden Kindes der Knochenwüste, jenem lebensfeindlichen Ort, der gut zwei Dutzend Sonnen südlich von Ballamar auf leichtsinnige Reisende lauerte. In den Ohren hatte er gut ein Dutzend goldene Ohrringe mit Steinen unterschiedlichster Farbe, die in dem flackernden Licht geheimnisvoll funkelten.


    Dieser geckenhafte Kopf gehörte einem Mann namens El Kadir; einem der reichsten Männer der Stadt - ihr Besitzer!


    Mit einem Grollen versuchte sie ihre Arme zu bewegen, doch der Pranger aus massivem Eichenholz, der an einer dicken Kette von der Decke hing und ihren Kopf und ihre Hände fixierte, hielt sie mit einem hämischen Knarzen fest.


    Makuk, ein pechschwarzer Gorilla, grunzte laut im Hintergrund und trommelte mit seinen großen Fäusten auf seine Brust.


    »Ah, sehr schön. Du bist wach«, säuselte der vierundsechzig Sommer zählende El Kadir und tätschelte ihre gerötete Wange, bevor er die weiche, mit funkelnden Ringen geschmückte Hand gerade noch rechtzeitig zurückzog, um nicht von ihr gebissen zu werden. »Ja, ja. Wild wie immer. So muss das sein, mein Schätzchen. Die Menge will dich wieder sehen. Ja, genau. Dich, mein Spätzchen. Die große und einzige Kali Darad. Hörst du sie rufen?« Er legte mit einer theatralischen Geste lauschend eine Hand hinter sein rechtes Ohr, wobei seine Ohrringe leise klirrend mit den protzigen Ringen an seiner Hand aneinanderstießen.


    »Töten!«, schrie sie dem dicken Mann in seinen scharlachroten Gewändern entgegen, dass er, ob ihres lauten Organs, zusammenzuckte und lieber wieder die Hand von seinem Ohr nahm.


    »Ja, genau«, nickte er eifrig und rüttelte mit dem kleinen Finger in seinem pfeifenden Ohr. »Genau das wollen sie sehen. Sie wollen sehen, wie du wieder….«


    »Nein!«, kreischte sie noch lauter und schüttelte, so gut es ihr möglich war, den Kopf. »Dich! Ich werde dich töten! Töten! Blut! Tod! Hass! Ich hasse dich!« Rasend vor Hass wollte sie einen Fuß hochreißen, doch auch ihre Füße steckten in einem hölzernen Pranger, welcher wiederum mit einer Kette am Boden befestigt war.


    Verschmitzt grinsend musterte El Kadir die beste Investition, die er in seinem ganzen Leben getätigt hatte - oder die überhaupt jemand jemals getätigt hatte. Sie hatte aus einem mittelmäßigen Sklavenhändler einen wohlhabenden und überaus einflussreichen Mann gemacht.


    »Wieder das gleiche Spiel wie jede Sonne, ja?«, seufzte er und betrachtete dabei seine Hände, wie sie mit der Augenbinde spielten. »Ach Schätzchen, das wirst du schön bleiben lassen. Sonst wirst du eine ganz neue Dimension des Schmerzes kennenlernen.« Fast beiläufig deutete er dabei mit seinem dicken Daumen über seine Schulter auf eine versetzt hinter ihm stehende Gestalt, die sich, ob ihrer schwarzen Kutte, nur schwach gegen den diffusen Hintergrund abhob. Die Gestalt war ein Mann von derart hagerer Statur, dass seine Kutte so gerade an ihm herab hing, als hätte man ein schwarzes Tuch über einen Kleiderbügel gehängt. Seine Hände steckten in den jeweils gegenüberliegenden Ärmeln und von seinem Gesicht war lediglich der harte, emotionslose Mund zu sehen. Oh, sie kannte diesen Mann. Sie kannte ihn und seine unheimlichen Fähigkeiten nur zu gut. Hasserfüllt fauchte sie den Mann an und riss an ihren Fesseln, beruhigte sich jedoch fast augenblicklich wieder, als dieser leicht den Kopf hob.


    Der grauhäutige El Kadir fixierte sie derweil mit blitzenden Augen. Er genoss es sichtlich mit anzusehen, wie sich das wilde und aufbrausende Wesen vor ihm zur Ruhe zwang; aus Angst vor noch größeren Schmerzen, als sie bisher hatte erleiden müssen, wenn sie über Gebühr aufbegehrt hatte. Er wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatte und die beiden Männer nur noch mit finster funkelnden Augen anstarrte. Dann senkte er langsam seine fleischige Hand und begann, ihre bloßen, üppigen, schneeweißen Brüste zu streicheln.


    »Aufhören!«, zischte sie schneidend und riss an ihren Fesseln, während sie, sich wie eine Schlange windend, versuchte, sich seinen lüsternen Berührungen zu entziehen, »Lass mich! Lass mich, oder ich töte dich!«


    »Soll ich sie für Euch gefügig machen, Herr?«, fragte die unheimliche Gestalt hinter ihm mit einer Beiläufigkeit, als hätte er ihn gefragt, ob er sein Fleisch halb- oder ganz durchgebraten haben wollte.


    »Seid Ihr von Sinnen, Magier?«, fuhr El Kadir entrüstet auf und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen halb zu ihm um, »Ihr wollt ihr ihre köstliche Wildheit nehmen? Dieses wilde Tier, dass sich brodelnd und knurrend im Zaum hält; wohl wissend, dass es meiner Großmut und meiner Gnade so prickelnd schutzlos ausgeliefert ist?« Er wedelte mit seiner verschwenderisch beringten Hand vor seiner Nasenspitze und schnupperte mit geschlossenen Augen theatralisch in der stinkenden Luft, als hätte er ein ganz besonderes, köstliches Aroma erhascht. »Oh, wenn Ihr diese außergewöhnliche Lust nur spüren könntet, Magier, ein derart abenteuerliches Wesen Euer Eigen nennen zu dürfen, welches Ihr niemals würdet haben können. Nicht, weil es Euch verabscheut, nein. Das wäre ein Grund, aber wahrlich kein Hindernis. Nein, wegen der fehlenden...«, er legte Zeige- und Mittelfinger zwischen ihre großen Brüste – sie schnappte nach ihnen, erreichte die Hand jedoch nicht – und fuhr ihr Brustbein hinab, über den athletischen, nabellosen Bauch bis zwischen ihre vor Anspannung bebenden Schenkel, und tätschelte dort sanft ihr glattes Becken, »...Möglichkeiten«, fügte er hinzu und küsste die Finger, mit denen er sie eben noch berührt hatte. »Ach ja«, seufzte er schwer und voller Bedauern, »Süße Träume, die ewig Träume bleiben werden. Ohne jegliche Aussicht auf jähe Erfüllung.«


    »Wie´s beliebt«, meinte der Magier nur trocken und seine Mundwinkel zuckten missbilligend.


    Mit einem weiteren schmachtenden Seufzen streckte El Kadir wieder seine fleischige Hand aus und ließ sie genüsslich über ihre weiblichen Rundungen wandern, während sie sich energisch, und mit einem nicht von dieser Welt stammenden Zorn auf den sonst so zierlichen Gesichtszügen, in ihren Fesseln wand. Wie eine Raubkatze fauchte sie ihn an und entblößte dabei lange, dolchartige Fangzähne.


    »Oh ja. Oh, wie ich es liebe, mit dir zu spielen, mein Schatz«, schmachtete er dabei wohlig und drückte etwas fester zu.


    Dieser Satz… Ein Satz, den sie jedes Mal zu hören bekam, wenn er an ihr seine Lust befriedigte. Ein Satz, der sich über die Sommer hinweg tief in ihre Seele gebrannt hatte und der sie Zeit ihres Lebens verfolgen würde. »Oh, wie ich es liebe, mit dir zu spielen, mein Schatz.«


    Das Rauschen der Menge draußen wurde langsam lauter und rhythmischer. Sprechchöre mit ihrem Namen wurden angestimmt.


    Ihr Besitzer merkte auf und legte eine Hand hinter sein Ohr. »Hörst du?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen und einem verschwörerischen Lächeln im Gesicht. Goldmünzen funkelten in seinen violetten Augen. »Hörst du das, mein Täubchen?« Sie nickte grimmig mit gefletschten Zähnen, derweil sie ihn mit Blicken immer wieder und wieder durchbohrte. »Es ist soweit«, trällerte er vergnügt und wedelte mit den Fingern, »Sie wollen ihre Heldin. Sie wollen dich. Sie wollen deine Vorstellung sehen, mein Schatz.«


    Auf einen Wink hin trat der Magier vor und streckte, wie jedes Mal, wenn es hinaus auf den Platz ging, seine dürre Hand nach ihr aus. Und wie jedes Mal begann seine Hand immer heller in einem hellen und klaren Blau zu leuchten. Kalte Finger, die sie nicht sehen und dennoch spüren konnte, wanderten tastend über ihren Verstand, bis der Magier plötzlich seine Hand schloss und der Zauber zuschlug. Mit einem Mal, von einem Herzschlag auf den anderen, war ihr Wille in seiner Gänze gebrochen und sie zu seiner machtlosen Marionette geworden. Ihre Gegenwehr erschlaffte und ihre großen goldenen Augen wurden leer.


    »Kleidet sie und gebt ihr ihr Spielzeug«, befahl El Kadir barsch und verschränkte seine dicken Arme vor der breiten Brust, während mehrere Männer mit Kisten beladen an ihm vorbei zu ihr gingen und mit geübten Handgriffen mit ihrer Arbeit begannen.


    Vor sich hin brummend beobachtete er jeden einzelnen Handgriff mit einer Akribie, die ihres Gleichen suchte. Dabei ging es ihm in erster Linie weniger um die Präzision der Ausführung – dafür war später noch genug Zeit -, sondern vielmehr darum, wo die Finger seiner Handlanger hin wanderten. Er mochte es gar nicht, wenn fremde Hände seinen kostbarsten Besitz betatschten, und sein Blick war entsprechend düster. Und El Kadirs Zorn war bei seinen Untergebenen berüchtigt. Er hatte schon einmal einen Handlanger brutal auspeitschen lassen, weil dieser sein Täubchen auf eine Weise berührt hatte, die ihm - und nur ihm - vorbehalten war. Und dabei hatte dieser ihr lediglich die Brust zurechtgerückt, dass sie nach dem Ankleiden keine unnötigen Unannehmlichkeiten oder gar Schmerzen ertragen musste.


    Als die Männer endlich mit ihrer Arbeit fertig waren, betrachtete der scharlachrote Händler peinlichst genau die Arbeit seiner Vasallen - und war zufrieden. Alles saß, wie es sitzen sollte. Keine hässlichen Falten, keine ausgefransten Stellen, keine lockeren Schließen. Er war regelrecht überrascht, einmal keine Kritik üben zu müssen und rang sich sogar mit einem Räuspern ein »Gute Arbeit« ab.


    Trotz der Bescheidenheit des Lobes konnten seine Männer nicht umhin, ein zufriedenes Grinsen zur Schau zu tragen, denn Lob war etwas, womit El Kadir äußerst sparsam umging.


    Dann kam ihr »Spielzeug«. Ein blonder Mann mit einem schmalen Kinnbart kam mit einer reich verzierten, mit aufwändigen Intarsien geschmückten Schatulle aus dunklem Holz herbei und überreichte sie mit einer Verbeugung seinem Herrn. Sie maß zwei Ellen Länge, eine Elle Breite und einen Spann Höhe.


    Mit fast ehrfürchtiger Andacht öffnete El Kadir den kleinen goldenen Riegel in Form eines Skorpions mit beweglichem Schwanz und klappte die Schatulle auf. Und da lag sie. Auf blauem Samt gebettet, edel wie ein königliches Herrschaftssymbol und tödlich wie die Krallen eines Tigers.


    Mit leuchtenden Augen, gleich einem Kind, das sein liebstes Spielzeug in Händen hält, lächelte El Kadir über das ganze breite Gesicht, als er das blankpolierte Metall im Licht der Laternen schimmern sah. Diesen Teil der Arbeit pflegte er stets selbst zu erledigen.


    


    


    »Bürger! Adlige! Stadtoberhäupter!«, brüllte eine tiefe Bassstimme vom Balkon über einem Fallgatter zu der in schrille, bunte Gewänder gekleideten Menge auf der Tribüne. Doch seine Stimme ging fast völlig in den tosenden Sprechchören unter. »Bitte beruhigt euch doch«, appellierte er so laut er konnte, ohne dass seine Stimme ins Grobe abdriftete, und hob Einhalt gebietend die Hände. Doch als auch das nicht half, nahm er eine reich verzierte, im Licht der im Zenit stehenden Sommersonne schimmernde Kupferröhre von seinem Gürtel, richtete sie in das klare Azur des wolkenlosen Himmels und strich mit dem Finger über die kunstvoll hineingearbeitete Aktivierungsrune. Unmittelbar danach schoss ein Feuerball fauchend aus der Röhre, zog, einen langen Schweif hinter sich herziehend, in einem hohen Bogen bis über den großen Platz und explodierte dort mit Donnerhall. Und mit einem Mal kehrte Ruhe in die Arena von Ballamar ein.


    »Immer dasselbe, verdammt«, raunte er vor sich hin und hängte das magische Artefakt wieder an seinen Gürtel. »Also nochmal. Bürger! Adlige! Stadtoberhäupter! Die Götter haben uns heute nicht nur mit bestem Wetter, sondern auch wieder mit interessanten Vorstellungen beschenkt. Ich bin sicher, niemand wird die Vorstellung von Tullar dem Schwarzen gegen den, wegen Mordes verurteilten Balltur Rut so schnell wieder vergessen.« Jubel brannte auf, verstummte aber nach kurzer Zeit wieder, als der Arenaverwalter erneut die Hände hob. Auch, wenn er dabei milde lächelte.


    »Kali Darad!«, johlte ein Mann aus dem Bürgerblock in die Stille hinein, in der sich der Verwalter eigentlich gerade seine nächsten Worte zurechtlegen wollte.


    Auf eine ungehalten ruckartige Kopfbewegung in Richtung des unliebsamen Störenfrieds hin, setzten sich sogleich zwei mit Hellebarden bewaffnete, schwer gerüstete Krieger der Stadtgarde in Bewegung, um den Mann zu entfernen.


    Genervt schüttelte der Arenaverwalter den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, bevor er schließlich fortfuhr. »Doch nun kommen wir zum Höhepunkt unseres heutigen Programms! Lasst die Verurteilten herein! Und am besten schmeißt ihr diesen Idioten gleich hinterher«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu.


    Mit lautem Klirren und Rasseln hob sich ein Fallgatter auf der anderen Seite der Arena und ließ zwei Männer und eine Frau herein. Die beiden Männer waren muskulös und breit gebaut. Sie trugen abgenutzte, nur notdürftig geflickte Kettenhemden am Leibe und verschrammte Schilde und schartige Schwerter in Händen. Ihre sparsamen und berechnenden Bewegungen und die angespannte Ruhe, die sie ausstrahlten, ließen darauf schließen, dass beide erfahrene Kämpfer waren. Man munkelte sogar, dass es sich bei den beiden Männern um ehemalige Krieger handelte, da bei beiden die rechte Schulter an den gleichen Stellen großflächig vernarbt war - für viele ein Hinweis darauf, dass ihnen die Kriegertätowierungen entfernt worden waren. Und sollte es tatsächlich so sein, konnte man nur mutmaßen, welch schreckliche Verbrechen die Gilde der Krieger dazu bewogen haben mochten, diese Männer aus ihren Reihen zu verbannen.


    Im Gegensatz zu den Männern war die Frau von rundlicher Statur und am ganzen Körper – ja sogar auf den Kopf - mit verschlungenen Ornamenten tätowiert. Ihre langen blonden Haare hingen ihr als nach hinten gebundener Irokese über den Rücken. Um den Hals trug sie einen Banntall – einen unzerstörbaren eisernen Kragen mit einem blauen, magiebannenden Juwel –, der im Licht der Sonne funkelte. Sie hatte sich in eine abgetragene Lederrüstung gezwängt und trug einen langen Kampfstab in Händen, der seine besten Zeiten schon lange hinter sich gelassen hatte. Im Gegensatz zu den Männern strahlte sie keinerlei Ruhe aus. Ganz im Gegenteil: Sie zitterte am ganzen Leib und ihr Blick zuckte, wie der eines in die Enge getriebenen Tieres gehetzt hierhin und dorthin. Offensichtlich war sie eine Zauberin, die nun, gänzlich ihrer Kräfte beraubt, dem lähmenden Schock ihrer weltlichen Wehrlosigkeit erlag.


    »Hier kommen sie!«, dröhnte die Stimme des Arenaverwalters gedehnt über den Platz. »Ich darf sie euch vorstellen: Der kleinere rothaarige heißt Calor. Calor ist ein ehemaliger Krieger. Er hatte den Rang eines Veterans inne, bevor er wegen Vergewaltigung in vierundzwanzig Fällen aus der Gilde der Krieger ausgeschlossen, und vor Gericht zum Tode verurteilt wurde.« Ein Raunen ging durch die Menge. Da hatten sie die Verbrechen, die zu seinem Ausschluss aus der Gilde geführt hatten. »Doch er meinte, er würde lieber die Tiere hier füttern, als den Henker sein Geld verdienen lassen.« Gelächter ging durch die Menge, bis der Verwalter wieder die Hände hob und für Ruhe sorgte. »Der Große mit der Glatze heißt Melarc. Der Name sagt euch nichts? Tja, vielleicht kennt ihr ihn ja unter dem Namen Todbart!« Ein weiteres Raunen ließ die Tribüne vibrieren. Todbart war ein gefürchteter wahnsinniger Schlächter. Ein Mann ohne Gewissen, ohne Skrupel. Ein Mann, dem es Freude bereitete, seine Opfer nicht einfach nur zu töten, sondern sie langsam und mit einer geradezu stoischen Ruhe langsam auszuweiden. Er hatte in der gesamten Stadt und der weitläufigen Umgebung sein Unwesen getrieben und war nie gefasst worden. Nur einem glücklichen Zufall, gepaart mit der übermenschlichen Zähigkeit seines letzten Opfers – jeder sprach von einem Wunder der Totengöttin Negora -, war es zu verdanken, dass man ihn hatte dingfest machen können. »Auch er sieht den Henker lieber arbeitslos in der Nase bohren und wird stattdessen hier sein Glück versuchen.« Buhrufe und Schmähungen regneten auf den hochgewachsenen Kämpfer mit dem pechschwarzen Vollbart und der vernarbten Glatze ein, während er prahlerische Possen zeigte, sich über die Zuschauer lustig machte und abfällig auf den Boden spuckte.


    Der rothaarige Calor, mit einem breiten Schnauzbart im Gesicht und der zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Mähne, blieb hingegen ruhig und gefasst. Er war der typische Krieger. Er verschwendete keine Energie in überschwängliche Prahlerei und das Zeigen seiner geballten Muskeln. Er wartete in sich ruhend auf seinen Gegner; sammelte seine Kraft für die bevorstehende Konfrontation. Er wusste, dass der anstehende Kampf der schwerste seines Lebens werden würde und er wusste auch, dass von ihm und seinen Mitstreitern ein hoher Blutzoll gefordert werden würde. Noch nie war es einem Verurteilten beim Tribunal der Götter, wie diese Art Kämpfe um die Freiheit genannt wurden, leicht gemacht worden. Nur wenigen war es vergönnt, siegreich aus dem Tribunal hervorzugehen. Und noch weniger waren danach noch so weit in einem Stück, dass sie noch etwas von ihrer errungenen Freiheit hatten. Er hatte von einem Kämpfer gehört, der das Tribunal der Götter überlebt hatte, und beim ersten Schritt vor die Mauern der Arena - seinem ersten Schritt in die Freiheit - zusammengebrochen und gestorben war.


    Er schauderte. Doch dann rief er sich augenblicklich wieder zur Ordnung, verdrängte rasch die düsteren Gedanken aus seinem Kopf und beobachtete weiterhin das gegenüberliegende Fallgatter.


    »Nun zu dem Weibe in ihrer Mitte, verehrte Gäste! Sie ist eine der finstersten Vasallen des Dunklen Gottes. Eine Schmäherin der guten Götter und ihrem gnädigen Werk. Eine Hure der Unterwelt. Dieses Weib, verehrte Gäste, ist eine Schattenhexe!« Ein drittes Mal ging ein Raunen durch die Ränge. »Die tapferen Männer unserer Garde haben sie im Brombeerwald gefangen nehmen können und dabei nicht nur ihr Leben, sondern auch ihr Seelenheil aufs Spiel gesetzt. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Verhandlung schnell und endgültig gewesen war. Eigentlich hatten die Priester des hohen Sonnengottes Odan dieses Dämonenweib sofort verbrennen wollen, doch leider steht auch solchen Subjekten das Recht zu, vor das Tribunal der Götter zu treten und auf ihre Gunst zu hoffen.« Er lachte abfällig und die Zuschauer stimmten mit ein. »Und da wir die Reinheit göttlicher Gunst nicht mit irgendwelchen Hexereien besudeln wollen, muss die Schattenhexe ohne ihre Zauberkunst vor das Tribunal treten.«


    »Ich bin keine Schattenhexe!«, schrie die mollige, tätowierte Frau dem Arenaverwalter schriller Stimme entgegen, »Ich bin…«


    Doch da verschluckten schon Buhrufe und Sprechchöre, die rhythmisch den Namen ihrer Kontrahentin skandierten, ihre restlichen Worte. Der Verwalter ließ die Fäuste schwingende Menge noch einen Moment lang gewähren, bevor er abermals die Hände hob und für Ruhe sorgte. Dabei musste er vor Vorfreude über das ganze Gesicht grinsen. Der richtige Moment war gekommen. Die Menge stand am Rande der Hysterie und die Verurteilten schmorten in ihrem eigenen Saft - und er gönnte es ihnen von Herzen.


    Jedoch insgeheim, dass musste er sich eingestehen, bewunderte er den rothaarigen Calor für die Ruhe, die er ausstrahlte. War es tatsächlich Mut und innere Stärke, die ihm diese Ruhe verlieh? Oder war es nur die fatalistische Schicksalsergebenheit eines gebrochenen Mannes? Das starre Gesicht sprach für letzteres, während die hochgezogenen Schultern und die in seiner Hand wiegende Waffe eher für ersteres sprachen. Einerlei. Selten hatte er einen derart ruhigen und scheinbar gefassten Kämpfer beim Tribunal der Götter erlebt.


    Mal sehen, wie lange es dauert, bis sich das ändert. Er räusperte sich. »Ich merke schon, ich langweile euch nur unnötig. Und da ihr ja schon wisst, wer sich unseren tapferen Kämpfern entgegenstellen wird, will ich euch nicht über Gebühr auf die Folter spannen. Öffnet - das - Tor!«


    Die Menge war außer sich. Alle Vorfreude entlud sich in einem tosenden Begeisterungssturm. Ausnahmslos alle sprangen auf die Füße und jubelten aus vollem Halse, als sich endlich das Fallgatter unter dem Arenaverwalter hob.


    


    


    »Es ist soweit«, verkündete El Kadir und machte eine Kopfbewegung zum langsam nach oben rasselnden Fallgatter hin; er konnte dahinter die Verurteilten sehen, wie sie mit gezogenen Waffen auf das Unvermeidliche warteten. »Macht sie jetzt los und bringt sie nach draußen. Es ist Zeit zum Spielen.«


    Die Männer nickten grimmig und öffneten die Prangerschließen.


    Kurz darauf trat sie, begleitet von dem dürren Schwarzmagier, völlig apathisch hinaus auf den Platz der Arena. Die Kakophonie des blutrünstigen Jubels der mehr einem aufgebrachten Mob gleichenden Menge erfüllte die Luft und ließ den Boden unter ihren Füßen vibrieren.


    Der Magier verweilte noch ein Dutzend Herzschläge lang an ihrer Seite und genoss den Jubel im Schatten seiner Marionette, bevor er sich langsam wieder in den Gang zurückzog. Er verbeugte sich ein letztes Mal vor dem Publikum und wartete dann, bis das Gatter wieder vollständig vor ihm niedergegangen war. Erst dann wagte er, den Griff um ihren Geist zu lockern und sie schließlich frei zu lassen.


    Benommen schüttelte sie den Kopf, richtete sich zu ihren vollen zwei Schritt Körpergröße auf und streckte sich, um die verspannten Muskeln in ihren Schultern und ihren aschgrau gefiederten Schwingen zu lockern. Dabei spürte sie wieder die verhasste schwerfällige Kombination aus Kettenhemd und Lederkürass an ihrem Leib, die ihre Flugfähigkeit dergestalt einschränkte, dass nur noch hohe oder weite Sprünge möglich waren. Doch da war noch etwas. Etwas, dass ihr Trost spendete. Etwas, dass ihr half, sich gebührend an ihren Gegnern, stellvertretend für jeden Mann, der sie je gedemütigt und misshandelt hatte, zu rächen. An ihrer rechten Hand spürte sie das vertraute, liebgewonnene Gewicht des gepanzerten Krallenhandschuhs, dem sie ihren Namen zu verdanken hatte. Der Name, der schon die ganze Zeit die Grundfesten der Arena zum Erzittern brachte. Ihr Name war Kali Darad!


    Der Handschuh, dessen Name übersetzt so viel bedeutet wie Schreckensklaue, war ein sündhaft teures Meisterwerk aus den Schmieden der Darak Hul. Ein gepanzerter Handschuh, der statt Fingern anderthalb Spann lange, messerscharfen Klingen besaß, die über bewegliche Scharniere fest mit dem Rest des Handschuhs verbunden waren. Beim Anlegen wurden Kali Darads Finger mit den gestutzten Krallen in die innen hohlen Klingen geschoben, damit sie diese nach Belieben bewegen konnte. Leicht, jedoch härter als Stahl; nahezu unzerstörbar. Eine fürchterliche und grausame Waffe in den Händen einer fürchterlichen und grausamen Frau.


    Versonnen spielte sie mit den langen, in den Scharnieren leise singenden Klingen, die nach Sommern des Kampfes noch keine Kerbe aufwiesen, und sah fasziniert dabei zu, wie das Sonnenlicht auf ihnen blitzte. Dabei glitten ihre Gedanken zurück zu den Anfängen ihrer blutgetränkten Karriere.


    Ihre Erinnerungen reichten gerade so weit zurück bis zu der Sonne, an der sie auf einem Markt von El Kadir gekauft worden war. Wie lange genau diese Sonne her war, wusste sie nicht zu sagen. Ungezählte Sonnen waren seither vergangen, und hatten im Laufe der Zeit die trostlose Monotonie eines nie enden wollenden Kreislaufs aus Gedemütigt werden, Kämpfen, Fressen, Angekettet werden und Schlafen mit sich gebracht, die jegliches Zeitgefühl in ihr erstickt hatte.


    Alles vor dieser Sonne lag in einer zähen, undurchdringlichen Dunkelheit, die nichts, aber auch gar nichts preisgab. Doch eben an jene Sonne erinnerte sie sich noch nur zu gut. An die unzähligen Hände, die sie überall betatscht hatten und an die lüsternen Blicke der Männer, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten sie zu necken, wobei sie sich der Gewissheit nur zu sehr bewusst waren, dass sie – gefesselt und geknebelt wie sie war – ihnen nichts hatte anhaben können.


    Unmittelbar nach dem Kauf hatte El Kadir sie in die Arena bringen lassen. Und diesen Ort hatte sie seither nicht mehr verlassen. Ihre ganze Welt bestand seit jener Sonne nur noch aus dem Bestiengehege und den Platz Arena, wo El Kadir sie jede dritte bis jede zweite Sonne kämpfen ließ. Ihre Gegner waren Verurteilte, die ihr Glück im Tribunal der Götter versuchten, wilde Tiere und kampferprobte Gladiatoren. Dabei hatte sie an sich ein geradezu begnadetes kämpferisches Geschick entdeckt, dessen Wurzeln irgendwo tief in dem großen schwarzen Sumpf ihrer Erinnerung versunken liegen mussten.


    Die ersten Kämpfe hatte ihr das Publikum nur leidenschaftslos zugesehen und lediglich pflichtbewusst geklatscht, wenn sie als Sieger den Platz verlassen hatte. Aber dann, mit der Zeit, war das Klatschen lauter geworden und es kamen die ersten »Bravo«-Rufe hinzu. Zwar nur vereinzelt und einsam, wie die Rufe eines Ertrinkenden in einem Meer, das teilnahmslos abwartete, bis ihm endlich die Kraft ausging und er den Weg des Unvermeidlichen ging, doch sie waren da. Und sie bildeten eine neue, interessante Würze in der Tristesse ihres trostlosen Alltags. Und mit jedem weiteren Kampf wurden es mehr. Aus den vereinzelten Bewunderern wurde eine ganze Reihe; aus der Reihe ein ganzer Rang, der damit begann, in Chören den Namen Kali Darad zu skandieren. Und jetzt, viele Sommer später, johlte und grölte die ganze Arena ihren Namen und verfluchte jeden, der sich ihr entgegenstellte - ganz gleich, wie beliebt er vorher gewesen sein mochte. Allein diese Beliebtheit beim Publikum hatte die Wucht eines sich aufbauenden Tsunami, der jedem Gegner den Kampfeswillen zu nehmen vermochte, bevor überhaupt der erste Tropfen Blut vergossen wurde.


    Ja, sie hatte es wahrlich weit gebracht. Sie war sogar die einzige, nichtmenschliche Kreatur der Arena, die ihren eigenen Heiler hatte. Nicht irgendeinen dahergelaufenen Kräuterpanscher, nein. Sie hatte einen Heiler, welcher der weißen Magie mächtig war! Selbst die meisten Gladiatoren konnten von einem derartigen Luxus nur träumen. Trotzdem gab es da etwas, was sie nicht zur Ruhe kommen ließ...


    


    


    »Was, im Namen der Kalten, treibt sie da?«, fragte Melarc – auch bekannt als Todbart - und machte eine Kopfbewegung in Kali Darads Richtung.


    Calor grunzte. »Sie starrt nur auf ihren verdammten Krallenhandschuh und spielt mit dem Sonnenlicht. Paralysiert wie ein einfältiges, dummes Tier. Eine Elster mit Titten.«


    »Uns was für Titten«, röhrte Melarc, klemmte sich das schartige, doch scharfe Schwert unter die linke Achsel und spuckte vergnügt in die Hände. »Die werde ich mir holen, sage ich euch. Jaaa, so müssen sie sein. Groß und...«


    »Seid ihr beiden jetzt fertig?«, fauchte die Frau die beiden Männer mit einem irren Funkeln in den Augen an. Sie hatte sich nur halb zu den beiden umgedreht, denn sie wagte nicht, Kali Darad den Rücken zuzudrehen. Zu viel hatte sie schon über sie gehört. Und wenn auch nur die Hälfte davon wahr war...


    »Neidisch?«, fragte Melarc gedehnt und starrte der Schattenhexe mit wippenden Brauen auf die Brust.


    Die tätowierte Frau blickte wieder zu der immer noch auf ihre, sich langsam auf und ab bewegenden Klingen starrenden Kali Darad zurück und hauchte: »Sie ist so... verdammt groß.«


    Melarc zuckte mit den Schultern. »Und du bist so verdammt breit. Und? Mit dir bin ich schließlich auch fertig geworden, Schätzchen.«


    Als sie sich erneut zu ihm umdrehte, stellten sich selbst bei Calor die Nackenhaare auf. Sie tobte nicht, sie schrie nicht, sie zeterte nicht. Sie machte nichts von dem, was Calor in diesem Moment erwartet hätte. Sie stand einfach nur da und starrte den hochgewachsenen, schwarzbärtigen Mann an. Mit Augen, so tief und unergründlich, dass sie genauso gut Tore in die Unterwelt hätten sein können.


    »Ihr Götter, wie ich dich verabscheue«, zischte sie nur und wandte sich wieder ihrer Nemesis zu.


    Todbart zuckte erneut nur mit den Schultern. »Das klang aber letzte Nacht ganz anders, Schätzchen.«


    Sie zuckte zusammen, regte sich aber sonst nicht.


    »Nicht wirklich, oder?«, fuhr Calor mit gedämpfter Stimme fassungslos auf. »Ihr hattet gestern Nacht nichts anderes im Kopf als...«


    »Sie hätte dich bestimmt mitmachen lassen, wenn du nur gefragt hättest. Hättest sie nicht mal zwingen müssen, wie deine anderen Weiber. Aber ich sage dir was, Kumpel: Wenn wir hier fertig sind, gehen wir feiern. Mit unserer drallen Dirne hier. Ich bin sicher, an ihr ist genug für uns beide dran.«


    Doch von Melarcs Zukunftsplänen bekam Calor bereits nichts mehr mit. Stattdessen starrte er mit versteinerter Miene zwischen den beiden hindurch auf einen frischen Blutfleck am Boden, gut fünf Schritt von ihnen entfernt.


    Meine anderen Weiber. Du weißt nichts, du haariger Affe. Gar nichts. Sie behaupten, ich hätte sie vergewaltigt, doch das ist eine Lüge. Ich habe ihnen nur eine Lektion erteilt. Eine einfache, doch wirkungsvolle Lektion. Schließlich habe ich ihnen gesagt, sie sollen mich nicht auslachen. Ich habe sie gewarnt, verdammt. Alle habe ich sie gewarnt. Doch sie wollten nicht hören. Nur, weil ich nicht gebaut bin wie ein verdammter Gaul! Und trotzdem haben sie gelacht. Aber danach... Ja, danach haben sie nicht mehr gelacht. Da ist ihnen das Lachen vergangen, diesen Schlampen.


    Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als düstere Erinnerungen voller Schreie und Tränen, Wimmern und Winseln, Betteln und Flehen wieder vor seinem geistigen Auge vorbeizogen. Und er lächelte.


    »Da! Da, seht. Da tut sich was«, sagte die Frau mit bebender Stimme und riss Calor aus seinen Erinnerungen; er sah blinzelnd in die angewiesene Richtung.


    Kali Darad hatte sich von ihrem Handschuh lösen können und blickte nun starr und unbewegt zu ihnen herüber.


    »Es geht los«, meinte er und wappnete sich gegen was auch immer jetzt geschehen würde.


    »Wie gehen wir vor?«, kam es von Melarc. Jeglicher Humor war aus seiner Stimme gewichen.


    »Egal was passiert«, sagte Calor, ohne den Blick von der Kreatur abzuwenden, die sie mit großen, ausdruckslosen Augen anstarrte, »wir müssen zusammenbleiben. Teilt euch auf gar keinen Fall auf.«


    »Sicher?«, fragte Melarc und sah Calor dabei mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Sollen wir sie nicht lieber in die Zange nehmen und es ihr von vorne und von hinten besorgen?«


    Der rothaarige Kämpfer erwiderte für einen kurzen Moment seinen Blick, bevor er sich wieder ihrem gemeinsamen Gegner zuwandte. »Ganz sicher. Ich war im Range eines Veterans, als sich die Gilde von mir abgewandt hat, und ich habe solche Situationen schon oft gehabt. Nicht mit Halbmenschen, zugegeben, aber die Umstände waren dieselben. Unser Gegner ist stark, schnell und verdammt wendig. Wenn wir uns aufteilen, sind wir geliefert. Bleibt zusammen und lasst sie nicht in unseren Rücken. Und keinen heldenhaften Vorstoß, verstanden? Wir rücken langsam und geschlossen vor. Mehr nicht. Wir lassen sie kommen.«


    »Na dann los«, raunte Todbart und ließ das Schwert kurz durch die Luft wirbeln, bevor er sich aufstellte, wie Calor ihm geheißen hatte. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«


    Ich auch.


    


    


    Ein Lichtblitz am Rande ihres Sichtfeldes holte Kali Darad wieder in das Hier und Jetzt zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was vor ihr lag.


    Drei Menschen standen auf dem großen Platz. Zwei Männer und eine Frau. Sie sah hölzerne Schilde und blitzende Schwerter und... einen Stock?


    »Alberne Frau«, raunte sie vor sich hin, ging leicht in die Hocke und breitete ihre großen, dreigliedrigen Schwingen aus.


    Der harte Boden unter ihren krallenbewehrten, grauen Füßen hatte im Lauf der Jahre so viel Blut aufgesogen, dass sie seinen Durst geradezu spüren konnte. Und sein Durst wurde zu ihrem.


    Ein Wind zog auf und strich sanft über die nackten Stellen ihrer milchweißen Haut und das dichte staubgraue Gefieder, welches sich ihren Nacken hinab über ihren langen Hals, ihren geschwungenen Rücken, ihre großen Schwingen und den gesamten, vogelartigen Unterkörper zog. Ihr fein geschnittenes, herzförmiges Gesicht mit den grauen Lippen und den großen, goldenen Augen, war von langen scharlachroten Federn eingerahmt, die an ihrem Hinterkopf einen gut eine Elle langen Schopf bildenden. Ein Anblick, der einen zum Träumen und Schaudern zugleich brachte.


    Wohlig atmete die Harpyie Kali Darad, ob des angenehmen Gefühls und der Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf, tief durch, fächerte die langen roten Schwanzfedern an ihrem Steiß auf und setzte sich langsam, leicht vorgebeugt und mit wiegenden Schritten in Bewegung. Endlich hatte sie wieder Opfer, an denen sie ihren ganzen aufgestauten Hass auf die Menschen im Allgemeinen und Männer im Besonderen entladen konnte.


    Die Jubelschreie hatten mittlerweile aufgehört und waren einer erwartungsvoll angespannten Stille gewichen.


    »So, liebes Publikum«, hallte es von oben herab, »so wie es aussieht, kann das Tribunal der Götter beginnen. Für die, die vielleicht neu unter uns sind und unser kesses Täubchen noch nicht kennen: Ihr haltet drei gegen eine für ungerecht? Da gebe ich euch natürlich Recht. Wir sollten vielleicht wirklich noch zwei Gladiatoren unseres Stalls dazu holen, damit sie unsere drei Verurteilten unterstützen. Aber was das wieder kostet...«


    Lauthalses Gelächter antwortete diesem derben Scherz, verstummte aber rasch wieder, da sich nun auch die drei Verurteilten in Bewegung setzten. Und zwar nicht panisch von Kali Darad weg, sondern langsam und geordnet auf sie zu!


    Verdutzt hielt Kali Darad einen Moment inne, wobei sich ihr Federschopf auffächerte, bis ihr Kopf von einer roten Aura, gleich einem diabolischen Heiligenschein, umgeben schien. Fragend legte sie den Kopf schief. Die erhobenen, großen und sichelförmigen Krallen an den inneren Zehen ihrer Vogelfüße tippten ein paar Mal auf den Boden. Die letzten Male, wo sie gegen mehrere Gegner gekämpft hatte, hatten diese sich immer aufgeteilt, um sie von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen zu können. Und alle waren sie leichte Opfer gewesen. Doch diese drei blieben zusammen – Und blieben plötzlich ebenfalls stehen. Von diesem ungewöhnlichen Verhalten irritiert richtete sich die Harpyie auf und legte den Kopf ruckartig auf die andere Seite.


    Da lenkte eine Bewegung am Fuße der gegenüberliegenden Arenenmauer ihre Aufmerksamkeit für einen Moment ab.


    »Maus«, sagte sie und beobachtete mit ihren extrem weitsichtigen Augen die kleine Spitzmaus, wie sie mit einer Rosine im Maul die Mauer entlang rannte und schließlich in einem Loch verschwand.


    »Na los!«, rief ihr der Mann mit dem schwarzen Bart und dem kahlen Kopf entgegen und winkte ihr mit dem Schwert. »Komm her und hol dir ein Stück von uns!«


    Kali Darad beantwortete die Einladung, indem sie ihre Schopffedern wieder anlegte und den Mann mit gefletschten Zähnen bedrohlich anfauchte, bevor sie damit begann, die Gruppe lauernd zu umkreisen.


    »Tja, liebes Publikum«, kommentierte der Verwalter das Geschehen, »das nenne ich doch mal eine Einladung. Ich wurde noch nie von einem Schweinebraten eingeladen, mir ein Stück zu holen. Dann wünschen wir ihr mal einen guten Appetit.«


    »Guten Appetit!«, johlte der Chor der Zuschauer vor Lachen.


    Der Mann mit dem schwarzen Bart ließ die Scherze einfach ungerührt von sich abprallen und sagte etwas zu den anderen beiden; etwas, dass Kali Darad durch das Gejohle nicht verstehen konnte. Wütend über den Lärm stieß sie einen schrillen Schrei zu den Tribünen hinauf aus, der jedoch nur mit noch lauterem Jubelgeschrei quittiert wurde.


    Töten! Alle! Ich will sie alle töten! Dummes lautes Menschengezücht! Hass! Ich hasse sie.


    Noch während sie ihren blutigen Gedanken nachhing, senkte sich ihr Blick wieder auf den Glatzkopf. Und mit diesem fange ich an.


    Abermals fauchte sie ihre drei Gegner an und versuchte weiter, sie zu umrunden. Doch die drei bewegten sich einfach mit ihr mit, sodass sie immer die harten Schilde und die scharfen Klingen vor sich hatte. Da machte sie plötzlich einen Sprung auf ihre Opfer zu, sprang jedoch sofort wieder zurück. Wieder spreizten sich ihre Schopffedern auf, als sie den Kopf schief legte. Die Männer und die Frau hatten sich keinen Fingerbreit bewegt. Sie waren zusammengezuckt, das gewiss, aber sie hatten sich nicht zu einem Angriff verleiten lassen. Sie warteten beharrlich ab, bis sie den ersten Zug machen würde. Der rot gefiederte Kopf ruckte auf die eine, dann wieder auf die andere Seite.


    Neugier. Etwas Neues. Etwas Interessantes. Menschen mit Mut. Menschen, die nicht dumm sind. Keine einfache Beute. Kein leichter Kampf. Interessant.


    »Sieht so aus, als ob Kali Darad etwas Unterstützung von uns gebrauchen könnte, was?«, rief der Arenaverwalter in die Menge und gab ihnen mit rudernden Armen das Zeichen, sich zu erheben.


    Das ließen sich die Zuschauer nicht zwei Mal sagen. Sofort sprangen alle auf die Füße und stimmten wieder ihre Kali Darad-Sprechchöre an. Doch statt die Aufmerksamkeit zu genießen, wie es jeder Gladiator an ihrer Stelle getan hätte, ärgerte sich die Harpyie nur maßlos über den Radau, der da über ihr zusammenschlug. Es fiel ihr sehr schwer, sich bei dem Chaos zu konzentrieren. Und mit der Konzentration schwand die Beherrschung. Und mit der Beherrschung schwand die berechnende, vorausschauende Frau in ihr und überließ der unberechenbaren, reißenden Bestie die Vorherrschaft.


    Mit einem Aufschrei breitete sie ihre Schwingen aus und schwang sich in die Luft. Das Kettenhemd und die Lederweste zogen schwer an ihr, doch sie musste ja nur eine kurze Distanz zurücklegen. Noch während sie auf die Krieger zugeflogen kam, sah sie, wie die beiden zum Schlag gegen sie ausholten.


    Waffen. Schlagen. Schmerz! Rasch schlug sie noch ein paar Mal kraftvoll mit den Flügeln und setzte über die Gruppe hinweg, wobei die beiden Krieger sie nur um Haaresbreite verfehlten. Trotzdem explodierte plötzlich ein stechender Schmerz an ihrem rechten Schienbein, als der lange Stock der molligen Frau sie mit aller Kraft traf. Hätte einer der Männer den Stock geführt, wäre ihr Bein gebrochen gewesen. So hatte die tätowierte Frau nur eines erreicht: Sie hatte sich den vollen Zorn der Harpyie eingehandelt.


    Dann ging alles so unbeschreiblich schnell, dass niemand mehr in der Lage war, rechtzeitig zu reagieren. Kaum, dass Kali Darad wieder Boden unter den Füßen hatte, fuhr sie auch schon mit dem Schlag ihrer rechten Schwinge herum und machte – unterstützt von ihren Flügeln – einen unglaublich schnellen Satz vorwärts – direkt auf die vielleicht nur vier Schritt von ihr entfernte, vor Schreck wie versteinert dastehende Zauberin zu! Dabei stieß sie einen derart grässlichen, schrillen Schrei aus, dass allen das Blut in den Adern gefror. Sogar die beiden ehemaligen Krieger erstarrten für einen kurzen Moment im Angesicht dieser rasenden Furie. Doch selbst dieser kurze Moment war noch zu lang.


    Die Zauberin wollte aufschreien, wollte zurückweichen, wollte sich umdrehen und einfach davon laufen. Doch dafür war es längst zu spät.


    Holz splitterte, als Kali Darad den schützend erhobenen Stab mit einem einzigen vernichtenden Schlag ihrer klingenbewehrten Hand in der Mitte durchschlug. Große, goldene Augen starrten blitzend in vor Entsetzen hervorquellende grüne, als die langen Krallen durch Leder und Stoff drangen und sich bis zum Anschlag in den Bauch der dicken Zauberin gruben; ihrem weit aufgerissenen Mund entwand sich nur ein ersticktes Krächzen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch gar nicht begriffen, dass sie dem Tode geweiht war. Sie hatte lediglich den fürchterlich starken Hieb in den Bauch wahrgenommen.


    Doch Kali Darad verschwendete keine unnötige Zeit mit der interessant bemalten, doch als Gegner schrecklich langweiligen Frau. Mit einem Ruck riss sie ihre Klingen wieder frei und gab der krampfhaft zuckenden Zauberin mit all ihrer zu Gebote stehenden Kraft einen Stoß, der sie von den Füßen riss und zurück gegen Melarc warf; der Aufprall schickte ihn beinahe zu Boden.


    Phonetischer Jubel begleitete die Harpyie, als sie herumwirbelte und ihre blutverschmierten Metallkrallen das auf sie herabfahrende Kurzschwert Calors beiseite wischten. Mit einem Satz schoss sie gut fünf Schritt kerzengerade in die Höhe, um sofort wieder, wie ein Raubvogel, auf den Kämpfer herabzufahren. Der rothaarige Mann hob mit einem wilden Aufschrei seinen Rundschild und holte zu einem Stich mit dem Schwert aus. Doch bevor die Klinge ihr Ziel finden konnte, prallte die Harpyie kreischend auf den Schild, packte ihn und riss ihn nach links, womit sie seinen Schwertarm blockierte und den Angriff vereitelte. Doch statt dann einfach weiter auf den Verurteilten einzuschlagen, hielt sie den Schild weiter fest umklammert und riss daran herum. Calor musste seine ganze Kraft aufbringen, dass sie ihm den Schild nicht einfach aus den Händen riss, und versuchte dabei immer wieder verzweifelt, der tobenden Bestie das Schwert in den Leib zu treiben. Es war zum aus der Haut fahren! Dieses – wie er anfangs gedacht hatte - dumme wilde Tier wehrte jeden Hieb und jeden Stich mit seinem eigenen Schild ab. Noch nie hatte er mit einem derartigen Gegner gerungen und sah allmählich seine Chancen schwinden. Da bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Er musste diese Bestie nur noch einen Moment lang hinhalten.


    »Na komm schon, du verdammte Schlampe! Ist das alles was du kannst?«, brüllte er, noch bevor sie ihm den Schild mit einem brutalen Ruck vom Arm riss und sich mit einen weiten Satz nach hinten von ihm löste; nicht ein Herzschlag später zerteilte Melarcs Klinge die Luft an der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte.


    »Verdammt!«, fluchten beide Männer im Chor, während sie mit ansehen mussten, wie Kali Darad den Schild einfach in die tobende Menge warf. Ein Mann in giftgrünen Gewändern und leuchtend rot gefärbten Haaren fing den Schild auf und hielt ihn wie eine Trophäe jubelnd in die Luft.


    Nun war die Harpyie in ihrem Element! Sie hatte Blut vergossen und der Geruch von Angst lag süß und schwer in der Luft. Ihr Blut rauschte wie ein reißender Fluss durch ihre Adern und das Versprechen von noch mehr Leid und Tod ließ ihren Körper vor Erregung vibrieren. Mit einem kurzen Blick erfasste ihre menschliche Seite die gegenwärtige Situation. Die Zauberin mit dem albernen Stock bewegte sich nicht mehr und einer der garstigen Schilde war aus dem Spiel. Blieben nur noch zwei Männer mit Schwertern und ein Schild.


    Melarc stellte sich jetzt mit seinem Schild vor Calor. Seine Lippen bewegten sich, doch die Hysterie auf den Rängen verschlang wieder jegliches Geräusch.


    Möchte wissen. Möchte hören. Zu laut! Sie sind alle zu laut! Mit gefletschten Zähnen schrie sie ihre Frustration und ihre Wut heraus, doch anstatt zu verstehen und leiser zu werden, feuerte das Publikum sie, ob ihres vermeintlichen Kriegsschreis, nur noch mehr an.


    »Dumme Menschen!«, fluchte sie vor sich hin und schüttelte wild den Kopf. »Dumme, laute Menschen! Hass! Ich hasse sie!«


    Wütend begann sie erneut, die beiden Kämpfer zu umkreisen. Doch diese drehten sich wieder nur langweilig mit ihr mit. Wieder kein Vorstoß; wieder kein Ausfall. Gar nichts. Einfach nur drehen, drehen, drehen.


    Langsam wurde Kali Darad ungeduldig. Die beiden Männer warteten wieder nur darauf, dass sie den ersten Schritt machte. Und ihr fehlte es an Geduld und Disziplin, die Sache genauso auszusitzen und selber auf einen Fehler ihrer Gegner zu warten. Der Blutrausch, der Hunger und die Mordlust zerrten an ihr, trieben sie an wie ein durchgehendes Pferd einen Wagen. Und kurz darauf verdrängte wieder das Raubtier den Menschen in ihr und drängte zum Angriff. Es galt Beute zu erlegen!


    Wie ein Berserker schoss die Harpyie schreiend auf die beiden Kämpfer zu. Melarc riss sofort sein Schild hoch, um dem Wilden Ansturm zu begegnen, während hinter ihm Calor bereits zum Schlag ausholte. Als Kali Darad dann unmittelbar vor Melarc und seinem Schild aufsetzte und mit ihrer Klaue tiefe Furchen in das mit den Spuren vieler Kämpfe übersäte Holz schlug, schnappte die Falle zu! Melarc wich mit einem Sprung nach links aus, damit Calor vorpreschen und seinen Hieb ausführen konnte, nur um seinerseits von der Seite her einen horizontalen Hieb gegen das wild gewordene Monster zu führen. Eine Taktik, die gegen einen normalen Gegner durchaus tödlichen Erfolg gehabt hätte. Doch Kali Darad reagierte einfach instinktiv und brachte sich wieder mit einem weiten Sprung nach hinten in Sicherheit. Calors Klinge verfehlte sie dabei nur knapp, während Melarcs Schwert ihr einen tiefen Schnitt in den grau gefiederten rechten Oberschenkel verpasste; ein Freudenschrei folgte ihr auf ihrem rettenden Sprung.


    Als sie wieder schwerfällig auf dem Boden aufsetzte, schrie sie vor Schmerz auf und geriet ins Taumeln. Blut lief ihr Bein hinab, zog grausige rote Spuren über ihr graues Federkleid und tropfte auf den kargen, durstigen Arenenboden. Verzweifelt kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, hinkte ein paar Schritte und versuchte mit den Flügeln schlagend Gewicht von dem verletzten Bein zu nehmen.


    Auf der Tribüne war indessen die Euphorie einem besorgten Raunen gewichen.


    »Meine verehrten Zuschauer«, tönte die Stimme des Arenaverwalters matt, »ich glaube – ja, ich befürchte sogar – das Tribunal der Götter hat entschieden.«


    »Jetzt haben wir sie!«, rief Melarc triumphierend in Calors Gesicht und hieb ihm gegen die breite Brust. »Los! Geben wir ihr den Rest. Wir werden frei sein, Kumpel. Frei, hörst du? Heute Abend werden wir schmausen, saufen und Weiber vernaschen, wie noch nie zuvor!«


    Der rothaarige Calor nickte nur mit einem erleichterten Lächeln auf den Zügen und meinte schlicht: »Bringen wir es zu Ende.«


    Er schaute Melarc einen Moment lang nach, wie er unter lauten Buhrufen und wüsten Beschimpfungen zu der verletzten Harpyie hinüber rannte, bevor er sich ebenfalls langsam in Bewegung setzte, um dem Tod dieses Monsters beizuwohnen. Der mehrfache Vergewaltiger hatte schon gar nicht mehr daran glauben wollen, doch die Götter hatten tatsächlich Gnade mit ihm. Er erwog sogar ernsthaft, sich dem Kult der Puragran – der Göttin des Lebens, der Natur und der Heilung - anzuschließen. Schließlich hatten die Götter ihn verschont und was könnte er ihnen besseres zurückgeben, als ein besserer Mensch zu werden und sich einer Gemeinschaft anzuschließen, deren Maxime das sowohl geistige, als auch körperliche Heil aller Lebewesen war?


    So fühlt sich also Läuterung an, dachte der Mann und musste dabei lächeln.


    Aber bevor er das Gelübde des Lebens ablegen konnte, hatte Calor noch etwas zu erledigen. Ein letztes Mal noch musste er jemandem den Tod bringen. Nur dieses eine Mal noch. Dann war er frei. Befreit von seinem alten Leben und den Schatten, die darin wandelten. Frei, ein neues Leben zu führen. Ein besseres Leben. Ein wertvolleres Leben.


    Melarc war nur noch wenig Schritt von der verletzten Kali Darad entfernt. Diese wollte sich gerade gegen die herannahende Gefahr wappnen, knickte dann jedoch mit dem verletzten Bein ein und stürzte unter lautem Wehklagen wieder auf den harten Boden.


    Gerade wollte sie sich wieder aufrichten, als der schwarzbärtige Todbart sie erreichte und ihr einen brutalen Tritt in den Bauch verpasste, der ihr die Luft aus den Lungen trieb und sie herum warf. Sie landete hart auf der Seite und krümmte sich zusammen.


    »Jaaa«, triumphierte Todbart gedehnt und gab ihr noch einen harten Tritt in den Leib. »Jetzt hast du keine so große Klappe mehr, was?« Er drehte sie mit dem Stiefelabsatz auf den Rücken; sie starrte mit ausgebreiteten Armen einfach nur zu ihm auf; ähnlich einer Maus, die vor einer Kobra sitzt und auf den tödlichen Biss wartet.


    Der derbe Kämpfer warf den Schild beiseite, griff am Heft des Schwertes herum, packte es mit beiden Händen und richtete die Spitze nach unten; direkt auf die ungeschützte Kehle seines Opfers. Ihre Halsschlagadern pulsierten hektisch und ihre sich gegen die Rüstung pressende Brust hob und senkte sich unter unregelmäßigen Atemzügen; sie starrte ihn einfach nur wie versteinert an. Totenstille herrschte in der Arena. Alle hielten den Atem an und warteten auf das Unvermeidliche: Das Ende ihrer heißgeliebten Heldin. Einer Kämpferin, die das Blutvergießen zu einer wahren Kunstform erhoben hatte.


    »Eigentlich eine Schande«, meinte Todbart, als hätte er eine Bemerkung über das Wetter gemacht, und holte aus, um ihr das Schwert mit aller Kraft durch den Hals zu treiben. Viele Zuschauer schlossen die Augen oder legten ihre Gesichter in ihre Hände. Manche weinten sogar.


    Doch ein grässliches Kreischen von Metall auf Metall ließ sie wieder in die Höhe fahren, als Kali Darad das herabstoßende Schwert im letzten – im allerletzten – Moment mit ihrer stählernen Klaue beiseite fegte, dass es sich nur drei Fingerbreit neben ihrem Hals in die Erde bohrte.


    Melarc gab ein erstauntes Geräusch von sich und wollte gerade die Klinge wieder aus dem Boden reißen, als sich die großen Hände der Harpyie schon um seinen Schwertarm krallten und sie ihre langen Fangzähne in sein Handgelenk schlug. Mit einem Ruck zerrissen Haut und Sehnen. Ein weiterer Ruck und die Pulsader öffnete sich. Blut füllte ihren Mund, berauschte ihre Sinne und versetzte sie in einen wahren Blutrausch, in dem sie die Schläge und Tritte, die der verurteilte Schlächter ihr in Panik verpasste, nicht einmal wahrnahm.


    Dann ließ sie ihn los; er taumelte zurück, während er sein stark blutendes Handgelenk umklammert hielt. Mit neuer Kraft erfüllt sprang Kali Darad auf die Beine und führte mit dem Klingenhandschuh, und einem ohrenbetäubenden Aufschrei auf den Lippen, einen vernichtenden Aufwärtshaken aus. Die langen gebogenen Klingen schlitzten Todbart den Hals der Länge nach auf und rissen ihm das halbe Gesicht mitsamt dem Unterkiefer weg.


    Und auf der Tribüne brach die Hölle los. Die Zuschauer schrien sich die Seele aus dem Leib und johlten wie eine Barbarenhorde beim Einmarsch in ein unbewachtes Dorf voller Jungfrauen. Es gab kein Halten mehr. Hände waren in die Luft gereckt und Kleidungsstücke in leuchtenden Farben wurden wie Fahnen geschwungen.


    Melarc taumelte noch ein paar hölzerne Schritte zurück, bevor er blutüberströmt auf die Knie fiel und zur Seite weg kippte. Sein Körper zuckte noch ein paar Mal unkontrolliert, dann regte sich nichts mehr.


    Calor war wie vom Donner gerührt stehen geblieben, als sich ihre vermeintlich leichte Beute als heimtückische Falle entpuppt hatte. Untätig musste er zusehen, wie der graue Teufel mit scheinbar unbeschwerter Leichtigkeit wieder auf die Beine sprang und den grausamen Schlächter Todbart mit einem einzigen, brutalen Hieb in Negoras Hallen schickte.


    Erst, als sich die Harpyie langsam ihm zuwandte und ihn mit den kalten, seelenlosen Augen eines jagenden Raubtiers anstarrte, gelang es ihm, seine Beherrschung wieder zu erlangen. Langsam und mit beidhändig vorgehaltenem Schwert wich er vor der Bestie zurück. Die Felle schwammen ihm davon. Jetzt, wo nichts mehr zwischen ihm und diesem beängstigend intelligenten Dämon stand, gab es keine Taktik mehr, die ihm hätte helfen können. Der Schild war zu weit weg, als dass er ihn noch hätte lebend erreichen können, und die Arena hatte keine Säulen, die als Deckung hätten herhalten können. Es gab nur noch ihn und sie auf diesem beängstigend freien Platz - und das plötzlich so lächerlich harmlos wirkende Stück Eisen in seinen Händen.


    »Ein Schwert ist immer nur so gefährlich, wie die Hand, die es führt«, hatte sein Hauptmann immer zu sagen gepflegt, während er zusammen mit den anderen Kriegern auf dem Übungsplatz der Kaserne geübt hatte. Früher waren diese Worte für ihn eine Lebensweisheit gewesen. Doch jetzt und hier, nur wenige Schritte entfernt von diesem Ungeheuer, kamen sie ihm vor, wie das Geschwafel eines Schwachsinnigen. Hatte Hauptmann Duruss jemals gegen so etwas gekämpft? Hatte er jemals mit ansehen müssen, wie seine Männer von einem Monster zerfetzt wurden?


    Der ehemalige Veteran leckte sich über die staubtrockenen Lippen. Gleich musste es losgehen. Und er hatte nicht vor, es ihr leicht zu machen. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen.


    Nun komm schon, du Elster mit Titten. Puragran, steh meiner Seele bei. Komm schon, du verdammtes Miststück!


    Doch Kali Darad unternahm nichts. Sie stand einfach nur da und starrte ihn an. Ihr Gesicht, unterhalb der Nase rot vom Melarcs Blut, war starr und unbewegt wie eine Büste aus weißem Marmor; ihre Hand in dem stählernen, mit Blut und Hautfetzen besudelten Handschuh, spielte scheinbar abwesend langsam mit den Fingern, wobei ein leises, Nerven zerfetzendes Singen entstand; die Wunde an ihrem Bein blutete nicht mehr.


    Sie beobachtete Calor unzählige Herzschläge lang, wie er immer weiter vor ihr zurück wich. Die Spitze des Schwertes in seinen Händen zitterte und kalter Schweiß glitzerte auf seiner Stirn.


    »Du verdammte Hure!«, schrie er ihr entgegen. »Komm her! Komm her und hol mich, du abartiges Scheusal!«


    Der Arenaverwalter hatte für diesen Anfall von Heldenmut genau den richtigen Kommentar auf den Lippen, doch der ohrenbetäubende Lärm um ihn herum machte jeden Versuch sich Gehör zu verschaffen zunichte. Verdrossen ließ er die Schultern hängen und beließ es dabei, die Vorstellung zu beobachten und sich dem allgemeinen völlig entfesselten Trubel anzuschließen. Schließlich hatte er von seiner Position aus den besten Blick.


    Ein eiskalter Schauer lief Calor den Rücken hinab, als sich im Scharlachrot ihres blutverschmierten Mundes langsam eine weiße Linie bildete, die sich langsam zu einem grässlichen breiten Grinsen ausbreitete und ihre perlweißen Zähne entblößte.


    Der erfahrene, Ex-Krieger fuhr wie unter einem Hieb zusammen, als sich der rote Schopf der Harpyie plötzlich auffächerte, ihre Kiefer aufschnappten und sie ihm ein unheimliches, pfeifendes Fauchen entgegen stieß.


    Angst! Er stinkt nach Angst. Großer Mund, kleines Herz.


    Langsam machte Kali Darad einen vorsichtig bemessenen Schritt auf den verurteilten Vergewaltiger zu. Nicht nur, um zu sehen, wie er darauf reagierte, sondern auch, in wieweit ihr Bein noch belastbar war. Durch das Adrenalin in ihrem Blut spürte sie keinen Schmerz mehr. Und das Grinsen wurde noch breiter und noch böser.


    »Ja, so ist es recht«, bellte Calor mit einem irren Funkeln in den Augen, »komm her, du Mistvieh. Schwing deinen gefiederten Arsch hierher und ich besorg es dir, dass du die Glocken läuten hörst!« Puragran, große Göttin des Lebens, steh mir bei. Bitte steh mir bei. Bitte... Seine Hände öffneten und schlossen sich wieder, um die steifen Glieder zu lockern; sie waren nass vor Schweiß. »Na komm schon! Ich habe keine Angst vor dir!«


    »Doch, hast du«, knurrte sie und begann, zuerst langsam, dann immer schneller auf ihn zuzulaufen.


    Sie konnte seine Anspannung in jedem arbeitenden Muskel seines Gesichtes und seiner kräftigen Arme sehen. Der Mann hatte Angst. Große Angst. Der Gestank seines Angstschweißes war so stark, dass er fast jede andere Duftnote verdrängte. Und das brachte Kali Darads Blut zum Kochen. Die Schmerzen in ihrem Bein waren nur noch ein unangenehmes Pochen am Rande ihres Bewusstseins; keiner weiteren Beachtung wert. Die Welt um Calor herum verschwamm zur Bedeutungslosigkeit, bis sie nur noch den rothaarigen Kämpfer sah, wie er weiter, Schritt für Schritt, zurückwich.


    Die Zeit begann für sie langsamer zu verstreichen, ja fast sogar stehen zu bleiben, als sie im vollen Lauf auf ihr Opfer zu jagte. Der ehemalige Krieger machte einen langsamen Schritt auf sie zu und holte in einer unermesslichen Ruhe zu einem einhändig geführten Hieb aus. Das Schwert verharrte gefühlte Herzschläge lang hinter ihm, bevor es sich langsam wieder, einen vertikalen Bogen beschreibend, nach vorne bewegte. Die Sehnen an seinem Arm traten deutlich hervor. Er musste wohl all seine Kraft in diesen Schlag setzen. Die Gelegenheit!


    Mit einem kraftvollen Schlag ihrer großen grauen Schwingen stieß sie sich vom Boden ab, direkt auf ihr Opfer zu. Ihre in den Boden gegrabenen Krallen wirbelten beim Absprung Erde auf, die in kleineren und größeren Brocken davon schwebten. Das Schwert wanderte in seiner Bahn langsam immer weiter nach vorne, während sie auf ihn zu glitt. Sein Gesicht war zu einer wütenden und gleichzeitig verzweifelten Fratze verzerrt.


    Als das Schwert wie ein mahnender Finger in den wolkenfreien blauen Himmel zeigte und im Sonnenlicht blitzte, stellte sie die Flügel auf, dass sie leicht an Höhe gewann und ihr Unterkörper nach vorne kam - zusammen mit ihren Händen und Füßen.


    Die Klinge senkte sich gemächlich, um sich jeden Moment in ihr Fleisch zu graben. Da öffnete die Harpyie ihre Klauen und prallte mit unvorstellbarer Wucht auf den breit gebauten Krieger. Während sich ihre linke Hand lediglich an den Kettengliedern festkrallen konnte, stießen die stählernen Krallen ihrer rechten Hand klirrend bis zu den Knöcheln durch Kettenglieder, Stoff, Muskeln, zwischen Rippen hindurch und gruben sich tief in seinen Körper. Und mit einem raubtierhaften Grinsen im Gesicht schloss Kali Darad ihre Hand.


    Derweil durchbohrten die langen inneren Krallen an ihren Füßen scheinbar mühelos die Kettenglieder an seinen Beinen und gruben sich tief in das Fleisch seiner Oberschenkel, wo sie grauenhafte, stark blutende Wunden rissen.


    »Fehler!«, schrie sie in sein erstarrtes, aschfahles Gesicht, noch während er von den Füßen gerissen, und zusammen mit ihr nach hinten geworfen wurde.


    Mit einem dumpfen Schlag schlug er – mitsamt der Harpyie auf sich – auf dem Boden der Arena auf.


    Sein Körper zuckte noch zwei, drei Mal, bevor er mit einem Röcheln auf den blutverschmierten Lippen erschlaffte. Und sein Blick wurde leer.


    Erst, als sein Kopf zur Seite kippte, riss Kali Darad ihre Klingen wieder aus seinem Leib, richtete sich zur vollen Größe auf und stieß einen durch Mark und Bein gehenden Schrei in den Himmel aus, als wollte sie die Götter persönlich herausfordern. Und die Zuschauer antworteten mit Beifall und Chören, die ihren Namen riefen. Kleidungsstücke in allen Farben regneten in bunten Kaskaden von der Tribüne auf den Boden der Arena und Menschen mit nackten Oberkörpern reckten ihre Fäuste in den Himmel. Die Totgeglaubte hatte sie alle überrascht und das Tribunal der Götter auf eine Weise abgehalten, wie nur sie es konnte. Eine unbeschreibliche, beispiellose Vorstellung, die noch lange im Gespräch bleiben würde.


    Euphorie ergriff von ihr Besitz und ließ sie ihren Triumph noch ein paar Mal in die Menge schreien. Sie hatte getötet. Hatte sich für die Misshandlungen gerächt, die ihr fetter Besitzer und all die anderen ihr hatten angedeihen lassen. Und die Menge liebte sie dafür, jubelte ihr aus vollem Halse zu. Das Gefühl war wie immer überwältigend. Eine Droge, nach der sie süchtig war.


    Doch als die Euphorie und der Rausch langsam abklangen, machte sich – neben dem schon vergessenen Schmerz in ihrem rechten Bein – noch ein neues Gefühl bemerkbar.


    Hunger. Essen.


    Mit knurrendem Magen ließ sich die Harpyie auf Calors aufgerissene, blutüberströmte Beine fallen und grub ihre langen Fangzähne in das offene, noch warme und saftige Fleisch seines Oberschenkels.


    »Ja, verehrte Gäste, so ist das«, kommentierte der Arenaverwalter ihr Festmahl. Die Menge hatte sich endlich wieder soweit beruhigt, dass er sich wieder Gehör verschaffen konnte – ohne abermals einen Feuerball über ihren Köpfen explodieren lassen zu müssen. »Wer gut kämpft, darf auch gut essen. Ich glaube, wenn mir das nächste Mal eine Frau sagt, sie hätte mich zum Fressen gern, werde ich lieber die Beine in die Hand nehmen.«


    Die Zuschauer hieben sich vor Lachen auf die Schenkel, während die Harpyie ein großes Stück Muskelfleisch aus dem Bein des toten Kämpfers riss und es gierig verschlang. Während sie genüsslich daran kaute, wanderte ihr Blick langsam nach Nordwesten, wo gerade ein Schwarm Perlenten am Himmel vorbeizog. Seit sie hier in der Arena kämpfte, musste sie jedes Mal, wenn sich ihr Blutrausch wieder gelegt hatte, in diese Richtung sehen. Irgendetwas zog sie dorthin, weckte in ihr den Wunsch, dorthin zu fliegen. Diesen ganzen Schmutz, die blutigen Kämpfe und den Gestank der Menschen hinter sich zu lassen und einfach nur nach Nordwesten zu fliegen. Immer weiter und weiter, bis sich endlich offenbarte, was sie derart magisch anzog. Oder bis sie das Ende der Welt erreichte. Ihr war beides Recht.


    Sie hatte gerade den dritten Bissen herunter geschluckt, als sich der Arenamagier wieder ihres Geistes bemächtigte, um sie wieder zurück in den Stall zu bringen, wo sie von den Handlangern ihres Besitzers in Empfang genommen wurde. Ihre Jagd war vorüber. Für heute.


    


    


    


    


    


    


    


    2


    


    


    


    Die Spielleute stimmten das Lied Laub im Winde an, als die aufreizende Casara unter dem bewundernden Beifall der Gäste des Gasthauses mit dem malerischen Namen Der Schlangenkorb die Bühne verließ. Hautenges Leder, das mehr offenbarte, als es verbarg, schmiegte sich im Licht der prasselnden Feuerschalen feucht glänzend an ihren athletischen Leib.


    El Kadir folgte ihren wiegenden Bewegungen mit nur mäßiger Begeisterung. Zwar hatte er von der, mit Öllampen in ein gemütliches Licht getauchten Galerie, die nur den wohlhabendsten Mitgliedern der Handelsgilde und dem Adel vorbehalten war, einen außergewöhnlich guten Blick auf die Geschehnisse auf der erhöht im Zentrum des Erdgeschosses stehenden Bühne, doch war ihm das heutige Programm schlicht und ergreifend zu langweilig, als dass es ihm ein angenehmes Prickeln zu bescheren vermochte. Jede der vier bereits aufgetretenen Tänzerinnen sah aus wie die andere: Keine ansprechenden Formen, übertrieben geschminkt und eine viel zu offenherzige Vorstellung, die keinerlei Raum für Fantasie ließ. Wie eine in teure – und nicht einmal hübsche – Kleider gehüllte Gossenhure, die sich nur dazu eignete, die Gelüste des niederen Pöbels zu befriedigen. Nur hatte derartiges Gesindel im Schlangenkorb nichts verloren. Allein die Preise ließen jeden gewöhnlichen Arbeiter erblassen, so es ihm überhaupt vergönnt war, einen scheuen Blick auf die hiesige Karte werfen zu dürfen, denn die Türsteher des Gasthauses nahmen ihre Arbeit ausgesprochen ernst. Somit konnten diese Weiber im Grunde nur ein Prädikat für sich verbuchen: Wertlos.


    Mit einem zufriedenen, fast gehässigen Lächeln erinnerte sich der grauhäutige Händler an die Sonne zurück, als er in seinem – wie er es stets zu nennen pflegte – früheren Leben hier um Einlass gebeten hatte. Damals war er von den hochgewachsenen, Muskelprotzen vor der Tür rüde abgewiesen worden. Und heute wurde er von denselben Männern mit einem zuvorkommenden Lächeln und fast überschwänglichen Respekt begrüßt, der sogar so weit ging, dass man ihm die Tür aufhielt; eine Geste, die nur wenigen zuteilwurde.


    Mit einem tiefen Seufzer ließ sich El Kadir in seinen gemütlichen Sessel zurück sinken, nahm einen Schlauch von der Wasserpfeife, die auf einem mit Juwelen besetzten Beistelltischchen zu seiner Rechten stand, und sog an dem hölzernen Mundstück. Diese, in den Wüsten Lurhanns sich größter Beliebtheit erfreuenden Wasserpfeifen mit ihren erlesenen Tabaksorten waren nur ein kleiner Teil der unzähligen multikulturellen Besonderheiten, die der Schlangenkorb seinen Gästen bot. El Kadir selbst hatte vor einiger Zeit dieses Kleinod beduinischer Lebensweise hier eingeführt. Damals hatte er sich beim Besitzer des Schlangenkorbs über das Fehlen jenes entspannenden Genusses beklagt. Daraufhin hatte ihn der Besitzer gebeten, ihm diese ominöse Wasserpfeife einmal vorzuführen, um sich selber ein Bild davon machen zu können.


    Keinen Mond später saugte jeder vierte Gast an einer Wasserpfeife und blies mit einem entspannten Ausdruck auf den Zügen blaue Schwaden in die Luft.


    Und mit den Möglichkeiten mehrten sich die Sonderwünsche, was dazu führte, dass es für die Wasserpfeifen nun eine eigene Karte mit gut zwei Dutzend verschiedenen Tabaksorten gab, aus denen man nach Belieben wählen konnte. Unnötig zu sagen, wer wohl der Hauptlieferant all des Tabaks war, der hier mit stetig wachsender Begeisterung konsumiert wurde.


    Er machte einen weiteren Zug an seiner Wasserpfeife. Das beruhigende Blubbern des Wassers und der angenehme, mit Feigen angereicherte Geschmack des Tabaks trösteten ihn zumindest ein wenig über die Tristesse der dargebotenen Vorstellung hinweg.


    »Verehrte Gäste«, ertönte von unten her die Stimme des Besitzers des Schlangenkorbes.


    Der in den grauen Weiten der Knochenwüste geborene Händler hatte die Augen geschlossen und verzichtete, in blauen Schwaden schwelgend, darauf sich aufzusetzen, nur um zu den geschwollenen Worten des Sprechers auch noch seinen geckenhaften Anblick ertragen zu müssen. Bei Laramir, schick doch einfach nur die fünfte deiner dürren, flachbrüstigen Huren auf die Bühne und lass sie genauso ordinär die Beine spreizen, wie die anderen auch. Blumiges Gequatsche macht aus einem Löwenzahn noch lange keine Orchidee. Vielleicht sollte ich mein Täubchen hier mal tanzen lassen. Oh, mein Täubchen...


    Die Worte des bunt gekleideten Sprechers verklangen ungehört in knisternden Fantasien von exotischen Spielen zwischen einem mächtigen und einflussreichen Mann und seinem wilden und ungestümen Spielzeug, dass sich so herrlich sträubte und dafür so köstlich bestraft werden musste, bis es sich am Ende doch fügte und...


    »Verzeiht, aber darf ich Euch stören, verehrter El Kadir?«, ertönte eine gedämpfte männliche Stimme von rechts und ließ seine Träume, die gerade begannen, ihren ekstatischen Höhepunkt zu erreichen, wie eine Seifenblase zerplatzen.


    »Das habt Ihr bereits, mein Herr«, seufzte er ungehalten, hielt es jedoch nicht für nötig die Augen zu öffnen und den unliebsamen Störenfried auch noch eines Blickes zu würdigen. Wer konnte dieser Jemand schon sein? Ein Händler, der in seinem Schatten scharwenzeln wollte, um ein paar der bescheideneren Geschäfte abzugreifen, mit denen er sich selbst nur ungern beschäftigte? Oder ein Adliger, der ihn bat, seine weitreichenden Beziehungen spielen zu lassen, um an ein besonderes Geschenk für seine Angebetete zu kommen? Nichts von Bedeutung also. Trotzdem musste er, einer raschen Beendigung dieses unwillkommenen Gesprächs willen, die obligatorische, schon von vorneherein zur Ablehnung verdammte Frage herauf würgen: »Also, was wollt Ihr von mir?«


    »Ich bitte um Verzeihung, verehrter El Kadir«, katzbuckelte die Stimme, während der fette Händler an seiner Wasserpfeife zog, »aber ich würde Euch nicht behelligen, wenn...«


    »Kommt bitte zur Sache«, fiel El Kadir ihm ins Wort und blies eine Rauchschwade in die Luft.


    Die Musik hatte sich geändert. Sie spielten das Lied des Hauses: Der Tanz der Kobra. Für gewöhnlich gab es hier nur zwei Frauen, die diesen Tanz tanzten: Die dürre dunkelhäutige Nidala, oder die hellhäutige, üppig gerundete Sinede. Vielleicht lohnte es sich ja jetzt, einen kurzen Blick auf die Bühne zu riskieren.


    Die Person zu seiner Rechten räusperte sich pikiert über diese rüde Unterbrechung und die unverhohlene Ignoranz, mit der sie bedacht wurde, doch blieb der Klang der Stimme weiterhin höflich.


    Also ein Möchtegern-Händler, der sich meine Unterstützung erschleichen will.


    »Ihr seid doch der Besitzer der Harpyie Kali Darad, oder irre ich mich?«


    Mit einem Mal waren El Kadirs violette Augen weit offen. Die Vorstellung der molligen Sinede, die ihre weiblichen Kurven zum Tanz der Kobra mit einer fast akrobatischen Beweglichkeit kreisen ließ, bemerkte er nicht. Oh, es war gewiss nicht das erste Mal, dass er nach seinem Täubchen gefragt wurde. Doch dieses Mal war etwas anders. In der Stimme des Mannes neben ihm schwang eine gewisse tiefgehende Ernsthaftigkeit mit, die den sonstigen Bitten nach einer Feder, einem angeblich glückbringenden Berühren ihres Körpers, oder gar einem vernarbenden Biss in Gänze abging.


    Nun wandte er seinem Gesprächspartner schließlich doch noch den Blick zu. Neben ihm saß, über die weiche Armlehne des Nachbarsessels gebeugt, ein hellhäutiger Mann mit einem roten Vollbart, während seine schwarz gefärbte Mähne – in unzählige dünne Zöpfe geflochten – sein Gesicht einrahmte. Er zählte vermutlich vierzig bis fünfundvierzig Sommer, doch seine eisblauen Augen funkelten wie die eines Jugendlichen. Sein muskulöser Oberkörper war in einen goldenen, geradezu verschwenderisch verzierten Kürass gekleidet und seine Beine wurden von einem schwarzen, mit goldenen Stickereien besetzten Rock bedeckt. Beide Unterarme waren mit goldenen Armstulpen geschmückt und den rechten Arm zierten beeindruckend detaillierte, ineinander übergehende Tätowierungen von allen möglichen Bestien; ein kurzer Blick ließ El Kadir unter anderem einen Mantikor, eine Hydra und eine Seeschlange erkennen. Er schauderte, als er die Augen jener Wesen im warmen Schein der Öllampen rot funkeln sah.


    Schauderhaft, dachte er und verzog fast unmerklich das Gesicht. Wieder so ein verrückter, der sich Ohrringe ins Fleisch stecken lässt. Diese abartige Mode greift ja um sich wie ein Lauffeuer.


    »Nein, Ihr irrt nicht«, entgegnete El Kadir vorsichtig und betrachtete sein Gegenüber abschätzend. »Was kann ich für Euch tun?«


    Ein zufriedenes Lächeln breitete sich im Gesicht seines Gegenübers aus, während sich dieser nun etwas bequemer in seinen Sessel schmiegte, dabei den Blickkontakt jedoch nicht einen Wimpernschlag lang unterbrach.


    »Ausgezeichnet«, bemerkte der Mann und wedelte mit der Hand in der Luft, woraufhin sich kurz darauf eine leicht bekleidete Bedienung zwischen die beiden Sessel kniete und nach der Bestellung fragte.


    Der Mann im goldenen Kürass betrachtete die blonde Frau mit den streng hochgesteckten Haaren einen Augenblick lang mit bewundernden Blicken, bevor er für sich und El Kadir Larrader Drachentränen bestellte.


    Der grauhäutige Händler zeigte sich vom erlesenen Geschmack seines Gesprächspartners sichtlich beeindruckt und dachte daher nicht im Traum daran, diese großzügige Einladung mit einer Ablehnung abzustrafen. Allerdings gebot seine Herkunft nun seinerseits einen guten Geschmack zu beweisen und sich mindestens ebenso großzügig zu zeigen. Und beides gestaltete sich bei einer derart hoch gesteckten Messlatte als etwas schwierig. Doch bis sie mit den Larrader Drachentränen fertig sein würden, hatte er noch genügend Zeit, sich etwas zu überlegen. Ganz spontan kam ihm dabei Gollar, ein schwerer Wein, der von den Mai Kun´Dhaar gekeltert wurde, in den Sinn. Sündhaft teuer, und einer solchen Einladung mehr als ebenbürtig.


    »Verehrter El Kadir«, begann der Mann mit dem roten Bart und den schwarzen Haaren von neuem, »verzeiht, dass ich bisher darauf verzichtet habe, mich vorzustellen. Ich bin Packrit Kull.« Er machte eine kurze Pause, als müsse der Name El Kadir irgendetwas sagen. Doch dieser sah ihn nur weiter unverwandt schweigend an. Als nach drei Herzschlägen immer noch keine Reaktion eingetreten war und die Stille ins Peinliche abzurutschen drohte, schürzte Packrit Kull verdrossen die Lippen und sog vernehmlich die Luft durch die breite Nase ein, bevor er hinzufügte: »Der stellvertretende Kolosseumsverwalter von Larrad.«


    »Oh«, merkte El Kadir gedehnt auf und vollführte eine ehrerbietige Geste mit der Hand. »Es ist mir eine Ehre, verehrter Packrit Kull. Was verschafft mir die Ehre?«


    »Wenn Ihr mich so direkt fragt, sei es mir vergönnt, genauso direkt zu antworten.«


    »Eure Bestellung, werter Herr«, unterbrach ihn die zarte Stimme der Bedienung von gerade eben, als sie zwei irdene Becher mit einer öligen, blutroten Flüssigkeit auf das Beistelltischchen neben die Wasserpfeife stellte.


    Die Art und Weise, wie Packrit Kull dabei das etwas übertrieben herausgestreckte Gesäß der jungen Frau betrachtete, sprach Bände über die Dinge, die gerade vor seinem geistigen Auge stattfinden mussten. Dennoch machte er keine Anstalten, auch nur einen Finger zu heben. Offenbar wusste er darüber Bescheid, was jenen widerfuhr, die ihre Finger nicht im Zaum hatten. Und so beließ er es bei jenen begehrlichen Blicken, die der hübschen Bedienung den gesamten Weg zurück zur Treppe folgten, bis sie schließlich nach unten verschwunden war.


    Mit einem Räuspern kehrte er zu ihrem eigentlichen Gespräch zurück und nahm seinen Becher. »Werter El Kadir, ich bin hier, weil ich Euch ein Geschäft vorschlagen möchte.«


    »Geschäfte sind meine Lieblingsbeschäftigung, werter Packrit Kull«, lächelte El Kadir leutselig und nahm seinerseits seinen Becher in die Hand.


    Die Augen des stellvertretenden Kolosseumsverwalters blitzten auf. »Meine nicht minder. So lasst mich sagen, dass mein Herr, der große Kolosseumsverwalter von Larrad, Kathros Samaris Zest selbst, sich ausgesprochen glücklich schätzen würde, die Große Kali Darad in seiner Arena kämpfen sehen zu dürfen.« Der grauhäutige Händler wollte gerade zu einem Einwurf ansetzen, als der Mann kopfschüttelnd den Becher um eine Handbreit hob. »Nicht für immer und auch nicht gegen Gegner, die für sie zu gefährlich wären. Es geht um ein paar Vorstellungen, die das Publikum unterhalten sollen. Ihr wisst, was ich meine: Lautes Geschrei, wildes Blutvergießen, nackte Haut und all die anderen netten Dinge, die unseren Besuchern so viel Freude bereiten. Und Eure Harpyie genießt eine gewisse Berühmtheit, wenn ich das so bescheiden ausdrücken darf. Selbstverständlich würden wir Euch entsprechend entschädigen, sollte sie in irgendeiner Weise zu Schaden kommen. Und für einen Heiler wäre auch gesorgt. Einen magischen, versteht sich.«


    »Was meint Ihr mit entsprechend entschädigen?«, wollte El Kadir wissen und fuhr sich mit skeptischem Blick über den mittleren seiner drei Bartzöpfe.


    »Nun«, lächelte Packrit Kull jovial, »es steht mir frei, Euch jedwede Entschädigung anzubieten, die Ihr für angemessen haltet, sollte es... zum Schlimmsten kommen.«


    Jedwede Entschädigung? El Kadir leckte sich über die plötzlich sehr trocken gewordenen Lippen. Sein Becher sank eine Handbreit herab. »Über was für einen Zeitraum sprechen wir hier und was wollt Ihr mir dafür anbieten?«


    »Nun«, sagte Packrit Kull mit unverbindlicher Miene, den Blick auf El Kadirs stattliche Taille gerichtet, »was den Zeitraum betrifft, so habt Ihr die Zügel in der Hand. Mein Herr und ich fordern jedoch ein Mindestmaß von fünf Kämpfen – so Ihr denn einschlagt. Alles was danach kommt«, er zuckte mit den Schultern und begegnete dabei wieder dem Blick seines Gegenübers, »überlassen wir Euch.«


    »Und Euer Angebot?«


    Bevor er antwortete, suchte sich der tätowierte Mann mit dem goldenen Kürass zuerst eine angenehmere Position. Nachdem er zwei der bunten Samtkissen mit den goldenen Troddeln zurecht gequetscht und unter seine Hüfte gestopft hatte, warf er noch einen Strang seiner Zöpfe über seine Schulter zurück und meinte dann: »Da wir es Euch überlassen wollen, wie lange Ihr den Ruhm unseres Kolosseums mit dem Eurer legendären Kämpferin ergänzen wollt, würden wir Euch mit einem Zehnt der Einnahmen entlohnen, welche wir an der Sonne erhalten, an der die Harpyie zum Kampf antritt.«


    El Kadir schürzte die Lippen, während er sich die Möglichkeiten, die dieses Angebot für ihn bereithielt, vor Augen führte: Das Kolosseum von Larrad war auf ganz Lurhann legendär. Ein riesiges Monument des Blutvergießens mit nahezu unbegrenzten Möglichkeiten, atemberaubende Kämpfe zu gestalten. Der Kolosseumsverwalter beschäftigte sogar Magier, welche die Beschaffenheit des Bodens, oder sogar – nur auf das Kolosseum begrenzt - das Wetter verändern konnten.


    Allein die Vorstellung, dass sein Täubchen, die berühmte Kali Darad, auf ausdrücklichen Wunsch des Besitzers dieser heiligen Hallen hin dort auftreten und Blut vergießen sollte, erfüllte ihn mit ungeheurem Stolz. Die Große Kali Darad - Die Königin der Arena; die, die im Kolosseum von Larrad gekämpft und überlebt hat. Diesen köstlichen Gedanken musste er sich erst einmal auf der Zunge zergehen lassen. Und erst die Einnahmen...


    »Und Ihr meint tatsächlich einen Zehnt aller Einnahmen?«, hakte der fette Händler nach und leckte sich erneut über die fleischigen Lippen. Er musste unbedingt etwas trinken.


    »Aller Einnahmen, die an der Sonne des Kampfes getätigt werden«, nickte der stellvertretende Arenaverwalter zustimmend, »Eintrittsgelder, Speisen, Getränke, Andenken.« Er zuckte mit den Schultern. »Einfach alles, aus dem wir zu dieser schönen Sonne Geld machen können. Und ich versichere Euch, Ihr werdet nicht hungern müssen.« Abschließend zwinkerte er El Kadir zu und hob seinen Becher. »Kann ich mit Euch rechnen, verehrter El Kadir?«


    Der erfahrene Händler suchte ein paar Herzschläge lang im Gesicht seines Gegenübers nach List und Tücke, doch entweder war der Mann mit den glitzernden Steinen im Arm und dem gewinnenden Lächeln im Gesicht ein derart windiger Hund, dass man ihm tatsächlich nichts anmerken konnte, oder das überaus verlockende Angebot war wirklich ehrlich gemeint. Und El Kadir hatte die Erfahrung gemacht, dass dergestalt verführerische Pflänzchen nie auf ehrlichem Boden wuchsen.


    »Wenn wir dieses Geschäft schriftlich festhalten können, werde ich mich in den nächsten Sonnen auf die Reise machen.«


    »Hervorragend«, röhrte Packrit Kull und beide stießen klirrend miteinander an; das Geschäft war besiegelt.


    


    


    Emsige Betriebsamkeit riss sie aus ihrem, mit der Zeit gewohnten, jedoch nie angenehm gewordenen Schlaf. Männer redeten durcheinander. Ketten rasselten und Holz knirschte über mit Binsen bedeckten Steinboden.


    Neugierig. Was ist los? Was passiert da? Neues Tier? Prüfend zog sie die Luft ein, doch außer den gewohnten Gerüchen konnte sie nichts Neues ausmachen.


    Die laute Stimme des Arenaverwalters hallte durch die Gehege und bellte Befehle, die in größter Eile ausgeführt wurden. »Macht da den Weg frei. Ja, genau dort. Sie muss durch den Korridor hinaus. Der Wagen muss jeden Moment kommen, also macht hin, ihr faulen Strolche! Tresp, wie sieht es mit dem Käfig aus? Was soll das heißen, er ist noch nicht soweit? Können wir sie schon in den Käfig stecken, oder nicht? Bei Barachurs Eiern, und warum noch nicht? Langweile mich nicht mit deinen Ausflüchten. Beeile dich, Mann! Und wenn es so nicht geht, nimm Xerro mit. Der steht uns hier eh nur im Weg herum. Ihr Götter, wie ich so etwas hasse! Die ganze Nacht kann er durchzechen und am nächsten Sonnenaufgang kann ihm alles nicht schnell genug gehen. Wenigstens ist diese blasierte Qualle nicht hier und steht uns auch noch im Weg herum. So wie du, Xerro! Weg da und lass die Männer durch! Junge! Nimm das Werkzeug und schlage ein oder zwei Nägel durch die Schließen in die Pranger unserer Hübschen. Warum? Du kannst Fragen stellen, Junge. Sollen sich die Schließen auf der Reise vielleicht zufällig öffnen? Oder soll irgendein Spitzbube sie nachts im Vollsuff vielleicht aufmachen? Du weißt nie, was auf so einer Reise alles passiert, Junge. Also rein mit den Nägeln, verstanden? Gut. He, ihr da...«


    Unsere Hübsche? Ich. Reise? Neugierig. Warum? Wohin? Die Harpyie bewegte sich unruhig in ihren Fesseln. Ihre Augen waren wie immer verbunden. Somit musste sie sich notgedrungen auf ihre anderen Sinne verlassen.


    Der Geruch des jungen Stallburschen näherte sich ihr. Ihre Gedanken rasten, suchten eine Möglichkeit, aus dieser Reise eine Gelegenheit zur Flucht zu machen.


    »Hallo«, sagte sie mit sanfter Stimme und wand ihr Gesicht der Stelle zu, wo sie den Stallburschen wähnte. Das Kratzen abrupt abbremsender Schritte ertönte. »Neugier. Wie heißt du?«


    Ein vernehmliches Schlucken. »Ich... ich heiße Nardel«, stammelte die krächzende Stimme eines gerade im Stimmbruch befindlichen Knaben.


    »Schöner Name«, schnurrte Kali Darad leise und rekelte sich sanft hin und her, dass ihre Ketten leise rasselten.


    »D-Danke.«


    Vorsichtige, zaghafte Schritte wanderten an ihre rechte Seite; die Seite, auf der sich die Schließen ihrer Pranger befanden.


    Jetzt galt es! Sie hoffte inständig, dass sie niemand beobachtete oder belauschte, als sie ihm zuflüsterte: »Möchtest du mich anfassen, Nardel?«


    Wieder das Kratzen innehaltender Schritte. »W-Was?«


    Sie konnte das Herz in seiner Brust hämmern hören. »Viele derbe Hände. Grausam. Brutal. Schmerz. Brauche sanfte Hände. Zärtlich. Liebevoll.«


    »Das... das darf ich nicht«, zischte der Stallbursche leise. Das leise Klirren von Nägeln ertönte. »Wenn man mich dabei erwischt, wird man mich auspeitschen. El Kadir...«


    »Ist nicht hier«, unterbrach sie ihn lasziv seufzend, streckte den Rücken durch und reckte ihre Brüste von der Größe reifer Honigmelonen vor. »Bitte. Streicheln. Streichle mich. Ich verrate nichts. Bitte.« Sein Atem beschleunigte sich. Sie konnte Schweiß auf seiner von der Arbeit schmutzigen Haut riechen. »Ich werde dir nichts tun. Möchte ein Mal im Leben zärtliche Hände spüren. Bevor sie mich wegbringen. Bitte.«


    Sie hasste sich für jedes einzelne Wort, dass sie über ihre Lippen zwang. Doch womöglich war das ihre erste und einzige Gelegenheit, die Weichen für ihre Flucht zu stellen. Mit den Nägeln in den Schließen würde es für sie keine Möglichkeit mehr geben, sich der Pranger zu entledigen und sie wäre dazu verdammt, machtlos, wie ein Schoßtier in seiner Kiste, von hier zu ihrem Bestimmungsort gebracht zu werden. Unfähig, etwas an ihrem Schicksal ändern zu können.


    Sie zuckte zusammen, als zitternde Finger zaghaft ihre rechte Brust berührten und sie zu streicheln begannen. Ihr Mundwinkel zuckte in leichtem Unbehagen, als seine Finger ihre schiefergraue Brustwarze fanden und unbeholfen daran herum nestelten. Doch anstatt auf ihn loszugehen, ihn anzuschreien und zu versuchen, sich von ihren Fesseln zu lösen, seufzte die Harpyie nur wohlig bei dem Gedanken an all die Dinge, die sie diesem jungen Mann mit seinen unerfahrenen, forschenden Fingern am liebsten antun wollte. Blut spritzte vor ihrem geistigen Auge an die Wände ihres Geheges und Eingeweide verteilten sich über den mit Binsen bedeckten Boden. Aus einem panischen Kreischen wurde ein erstickendes Gurgeln, während sich ihre Fangzähne in seine Gurgel gruben und sie ihm mit einem Ruck heraus rissen.


    »Ist es... so gut?«, flüsterte Nardel mit flatterndem Atem, während er vorsichtig ihre Brust streichelte und sanft drückte.


    Vielleicht hätte sie diesen unschuldigen Knaben unter anderen Umständen sogar süß gefunden, doch ihre Vergangenheit mit den vielen gierigen Händen, die sich an ihr verlustiert hatten, ließ das Inferno ihres Hasses derart brüllend auflodern, dass sie mit aller Kraft mit der tierischen Seite ihres Seins ringen musste, um nicht wie eine Furie auf ihn loszugehen.


    »Ja«, hauchte sie, »sehr gut, Nardel. Stärker.«


    »He, Junge!«, polterte die Stimme des Arenaverwalters im Hintergrund und erlöste sie schlagartig von den widerwärtigen Berührungen; das Klappern eines herabfallenden Hammers ertönte.


    »J-Ja, Herr?«, rief Nardel zurück.


    Eisen kratzte auf Stein, als Nardel wohl hastig den fallengelassenen Hammer wieder aufhob.


    »Beeile dich gefälligst! Es gibt noch viel zu tun, Junge!«


    »Ich... ich komme, Herr.« Zuerst zögernde, dann immer schneller werdende Schritte entfernten sich von ihr.


    »Danke, Nardel«, hauchte Kali Darad dem davon eilenden Stallburschen nach und wartete, bis seine Schritte verklungen waren. Zu ihrer Erleichterung hatte sie wohl niemand bei ihrem hinterlistigen Mummenschanz beobachtet. Langsam kräuselten sich ihre Mundwinkel zu einem diabolischen Schmunzeln.


    »Danke, Nardel.«


    


    


    El Kadir lehnte draußen neben einem großen Torbogen an der Wand der Arena und hielt sich ein feuchtes Tuch an die Stirn. Jedes Mal, wenn ein auch nur ansatzweise lautes Geräusch an seine Ohren, oder zu helles Licht an seine Augen drang, stöhnte er wehleidig vor sich hin und gelobte, fortan asketische Abstinenz zu üben.


    Der ursprünglich, nach der erbärmlichen Vorstellung der Tänzerinnen bereits für gescheitert erklärte Abend, hatte eine überaus vergnügliche Wendung genommen, die jedoch seinem doch nicht mehr ganz so jugendlichen Körper eine Rechnung serviert hatte, die ihm seit seinem Erwachen immer wieder das hochheilige Versprechen abrang, nie wieder Alkohol anzurühren.


    Er und Packrit Kull hatten den Brauch der gegenseitigen Einladung bis zum Exzess betrieben und selbst dann nicht damit aufgehört, nachdem der Schlangenkorb seine Pforten geschlossen hatte. Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie sie das Gasthaus verlassen, und Arm in Arm durch die Straßen in Richtung Freudenviertel getorkelt waren.


    Das Nächste, an das er sich dann wieder erinnern konnte, war das unsägliche Erwachen in seinem Bett. Offenbar hatte er in der Nacht zuvor noch nicht einmal die Zeit gefunden sich umzukleiden, was Bände über die Unterhaltsamkeit jener Nacht sprach. Doch was auch immer sie erlebt hatten, es lag bedauerlicherweise im Dunkeln.


    Zu seiner großen Überraschung hatte der Vertrag über Kali Darads Kämpfe in der größten und berühmtesten Arena Lurhanns mit – soweit er sich noch erinnern konnte - allen vereinbarten Einzelheiten und vom stellvertretenden Arenaverwalter Packrit Kull unterzeichnet auf dem Nachtkästchen neben seinem Himmelbett gelegen - wie auch immer er dorthin gelangt war. Sofort war jegliche Resttrunkenheit wie weggeblasen gewesen und er war – ohne sich umzukleiden – in den zerknitterten und nach Rauch stinkenden Gewändern von letzter Nacht auf direktem Wege zum Verwalter der Arena von Ballamar geeilt.


    Geduld war eines der Dinge, die El Kadir nur vom Hörensagen her kannte. Sein Motto lautete stets: Zeit ist Gold – Müßigkeit Ruin. Und wenn er richtig rechnete – wovon er ausging – würde er, so es ihm gelang, noch vor dem Sonnenzenit aufzubrechen, am Sonnenzenit der zehnten Sonne in Larrad ankommen. Was bedeutete, dass sie dann schon für die Kämpfe seines Täubchens werben konnten, was wiederum bedeutete, dass er schon zur nächsten Sonne seine Geldbörse würde aufhalten können.


    Der Arenaverwalter war weder von der Hektik, die der Händler ihm und seinen Männern aufzwang, noch von der Neuigkeit seine Hauptattraktion zu verlieren, sonderlich begeistert gewesen. Doch ein Beutel klimpernder Goldmünzen hatte seinen aufkeimenden Unmut rasch in überschwänglichen Aktionismus verwandelt.


    Der elfte Glockenschlag ertönte und ließ El Kadirs Schädel dröhnen.


    »Ihr Götter«, stöhnte der fette Händler auf, als grelle Lichtblitze hinter seinen geschlossenen Augen vorüber zuckten und sich wie glühende Nadeln in sein Hirn bohrten.


    Sich mit düsterer Miene die Schläfen massierend warf er dem weiß getünchten Glockenturm, der hoch über den mit roten Tonschindeln gedeckten Dächern der Stadt aufragte, einen giftigen Blick zu - der jedoch sofort ein neues Ziel fand, als ein von zwei Rössern gezogenes Fuhrwerk mit dem lauten Stakkato klappernder Hufe und rumpelnder Räder die gepflasterte Straße herauf kam und auf ihn zuhielt. Das musste wohl der Wagen sein, den der Arenaverwalter für den Transport der Harpyie organisiert hatte.


    Oh, ich wünsche dir die Pest an den Hals, du nichtsnutziger Sauhund! Dir und den Gäulen, die deinen von den Göttern verfluchten Wagen ziehen!


    Nachdem der schwer unter seinem Kater leidende Händler die Angehörigen des Kutschers bis in die fünfte Generation zurück verflucht hatte, wanderte sein Blick nochmals zum Glockenturm empor, der mittlerweile wieder in gleichgültiges Schweigen verfallen war. Sein Täubchen musste jetzt bald soweit sein, dass man sie in einem Käfig unterbringen und auf den Wagen laden konnte. Er wäre ja zu gerne dabei gewesen; allein um sie vor den gierigen Fingern dieser geilen schwitzenden Böcke zu schützen, die nach ihr lechzten, wie sie nach jeder billigen Gossenhure lechzten, die sie sich leisten konnten. Doch allein die Vorstellung, dass dort unten kreischende und röhrende Tiere gehalten wurden, ließ ihn erneut gequält aufstöhnen und verwandelte seinen Anfall von Fürsorge in ein großzügiges Zugeständnis an die weniger Privilegierten, die wohl ihr ganzes Leben lang nie wieder derartige Pracht zu Gesicht bekommen würden. Durch dicke Backen blasend wedelte er sich mit der fleischigen Hand frische Luft zu.


    Als das Fuhrwerk dankenswerterweise endlich vor dem Torbogen der Arena zum Halten kam, und sich die allgemeine Lautstärke auf der Hauptstraße wieder auf ein halbwegs erträgliches Maß herabgesenkte, stieg der in Leder gekleidete Kutscher mit dem grauen Schlapphut vom Kutschbock herab und verbeugte sich tief vor dem verstimmten Händler.


    »Herr, ich bringe den Wagen für Kali Darad«, verkündete er stolz und machte eine ausladende Geste über den schlichten, jedoch sehr robust wirkenden Wagen.


    El Kadir warf ihm und seinem Wagen einen scheelen Seitenblick zu. Ach tatsächlich? Ich dachte, der Wagen sei für deine fette Mutter, du trolldummer Einfaltspinsel. »Hab Dank, Kutscher«, entgegnete er, jedoch ohne sich ihm zuzuwenden. Er hatte soeben einen Entschluss gefasst. »Du kannst dann gehen.«


    Der Kutscher blinzelte verwirrt wie ein Uhu. »Herr?«


    »Ja, ist ja schon gut«, seufzte El Kadir schwer, griff in seinen Geldbeutel und warf dem Mann ein Silberstück zu. »Hier, nimm. Und jetzt troll dich. Ich selbst werde den Wagen fahren.«


    Der Kutscher verstaute das Silberstück rasch in seiner Börse und fragte dann vorsichtig: »Seid Ihr sicher, Herr?«


    Statt zu antworten starrte El Kadir dem Kutscher einfach nur so lange bohrend in die Augen, bis dieser sich derart unwohl fühlte, dass er sich mit einer unbeholfenen Verbeugung aus dem Staub machte.


    Der fette Händler war gerade aus lauter Langeweile dazu übergegangen, die beiden Pferde des Fuhrwerks zu begutachten, als in dem Gang hinter ihm schnelle Schritte ertönten und eine Stimme an seine Ohren drang.


    »Los, Jungs!«, hallte eine tiefe Bassstimme an den hohen Wänden des breiten Ganges wider. »Der Wagen steht schon da. Beeilt euch! El Kadir sagte ´schnellstmöglich´, also handeln wir schnellstmöglich. Also los, verdammt!«


    Als El Kadir sich umdrehte, sah er den Arenaverwalter, begleitet von vier kräftigen Männern und der hageren Gestalt des Arenamagiers, auf sich zu eilen. Zwischen den vier Männern schwebte, einer Sänfte gleich, auf dicken langen Holzstangen ruhend, ein großer, zweieinhalb Schritt hoher Käfig. Und in diesem Käfig konnte er die Silhouette seiner heißgeliebten Harpyie erkennen.


    Ah, da kommt sie. Wie eine Königin wird sie auf ihrer Sänfte getragen und von ihrem unwürdigen Gefolge hofiert. Welch majestätischer Anblick. Ich sollte dieses Bild in Gedanken festhalten und ihr fortan bei jedem Kampf einen solchen Einmarsch zum Geschenk machen. Kali Darad – Die Königin der Arena. Ach, was sage ich da. Sie ist mehr als nur eine Königin. Sie ist eine Göttin.


    »Ich hoffe, ihr habt sie nicht angerührt«, empfing er das Gespann ohne ein Wort der Begrüßung; dafür aber mit warnend erhobenem Zeigefinger.


    »Nicht einmal mit den Fingerspitzen«, raunte der Arenaverwalter ungehalten zurück.


    Eigentlich hatte er sich für seine Mühen wenigstens ein kleines Wort des Dankes erhofft. Schließlich war es ihm gelungen, in weniger als einem Glockenschlag einen Wagen zu organisieren, ihn mit ausreichend Vorräten und Ausrüstung für die Reise beladen zu lassen und die Harpyie transportfähig zu machen. Ein kleines, logistisches Meisterwerk, das zumindest ein kleines Wort der Anerkennung verdiente. Doch so, wie der weißhaarige Händler völlig deplatziert wirkend, mit zu argwöhnischen Schlitzen verengten Augen zwischen den Pferden stand, erweckte er eher noch den Eindruck, als hätte ihm die Wartezeit noch viel zu lange gedauert.


    Ohne in irgendeiner Form auf El Kadirs bohrenden Blick einzugehen, gab er seinen Männern die Anweisung, den Käfig auf den Wagen zu hieven. Vor Schweiß glänzende Muskeln traten hervor, während sich die vier Männer unter Ächzen und Stöhnen abmühten, Kali Darads »Sänfte« gleichmäßig über ihre Köpfe zu stemmen und sie oben auf dem Wagen abzusetzen.


    Der Magier stand derweil die ganze Zeit über abseits des Geschehens und hielt den versteinerten Blick unverwandt auf die paralysierte Harpyie gerichtet. Die war zwar an Händen und Füßen mit Prangern gesichert, doch der Arenaverwalter war schon zu lange in dem Geschäft tätig und hatte schon viel zu viel erlebt, um auch nur die geringste Kleinigkeit dem Zufall zu überlassen.


    Erst, nachdem einer der Männer den sicheren Stand des Käfigs bestätigt hatte und vom Wagen gesprungen war, gab der Arenaverwalter der Gestalt in der schwarzen Robe mit einem Kopfnicken ein Zeichen, worauf diese den Bann fallen ließ.


    Zunächst schüttelte Kali Darad ein paar Mal etwas benommen den Kopf, doch binnen weniger Herzschläge war sie wieder bei vollem Bewusstsein und fuhr fauchend zu dem Arenaverwalter und seinen Männern herum. Man konnte ihrem bebenden Körper deutlich ansehen, wie der Hass in ihren Muskeln pulsierte; wie unermesslich der Drang war, jene Männer, die sich da um sie herum scharten und zu ihr empor blickten, in Stücke zu zerreißen. Doch wer genauer hinsah, erkannte auch den Grund für ihre – wenn auch mühsam erkämpfte – Zurückhaltung: Kali Darads große, runde, goldene Augen huschten immer wieder zwischen dem Arenaverwalter und seinem Magier hin und her.


    »Ihr habt ihr die Augenbinde abgenommen?«, bemerkte El Kadir und warf dem Arenaverwalter einen Blick zu.


    Dieser nickte bestätigend. »Ja, Herr. Eine Kreatur über so lange Zeit festgebunden in einem Käfig zu transportieren ist für die Kreatur schon anstrengend genug. Wenn Ihr ihr dann auch noch die Augen verbindet, könnte der Stress sie umbringen.« Er begegnete El Kadirs Blick über den Rücken eines Pferdes hinweg mit harten, braunen Augen. »In Eurem Fall ein unschätzbarer Verlust, möchte ich meinen.«


    El Kadir zuckte bei diesen Worten zusammen. Das wäre für ihn nicht nur ein unschätzbarer Verlust. Es wäre sein Ruin. Nein, das wollte er unter allen Umständen vermeiden.


    Mit einem liebenswürdigen Lächeln auf den fleischigen Lippen kam er wieder zwischen den Pferden hervor und klopfte dem pflichtbewussten und fürsorglichen Arenaverwalter auf die breite Schulter.


    »Habt Dank für Euren Weitblick, guter Mann.«


    Oh, ein Dank und ein Lob aus deinem Munde. Was für ein herrlicher Tag. »Ich habe mir, wie Ihr wohl schon bemerkt habt, die Freiheit genommen, und für ausreichend Vorräte für Euch, sie und den Kutscher...«


    »Ich gedenke den Wagen selbst zu fahren, Coroll Burr«, stellte der erfahrene Händler mit bestimmt vorgerecktem Kinn klar und raffte etwas Stoff auf seiner Brust zusammen, um seine Hände daran festzuhalten. Als im Gesicht des Arenaverwalters eine Augenbraue nach oben wanderte, fügte er hinzu: »Ich habe mein halbes Leben auf dem Kutschbock eines Wagens verbracht, mein lieber. Ich glaube, ich weiß ganz gut, wie man mit einem Fuhrwerk umgeht.« Außerdem spare ich dadurch das Geld für diesen Einfaltspinsel.


    Coroll Burr betrachtete den fetten, weichhäutigen Knochenwüstenbewohner vor sich noch ein, zwei Herzschläge lang, bevor er mit den Schultern zuckte und sagte: »Wie es beliebt. Dann bleiben schon mehr Vorräte für Euch.«


    »Ganz wie Ihr sagt, Arenaverwalter.«


    »Werdet Ihr Söldner mitnehmen, Herr?«


    Daran habe ich auch schon gedacht. Aber die verlangen pro Sonne, die sie ihre feisten Hintern auf meinem Wagen breit drücken, ein kleines Vermögen. Doch sollte mir mein Wohl und das meines Täubchens nicht jede Summe wert sein? El Kadirs Blick wanderte zu der fauchenden, an ihren Prangern reißenden Harpyie hinüber, deren nackte Brust sich vor Anstrengung hob und senkte. Diese Kraft. Diese Wildheit. Diese unbeugsame Widerspenstigkeit... Andererseits barg diese Reise auch Möglichkeiten, bei denen Zuschauer nur als hinderlich bezeichnet werden konnten. Und wer wäre so verrückt und würde freiwillig einen Wagen mit einer wütenden Harpyie im Gepäck überfallen?


    »Herr?«, drang Coroll Burrs Stimme durch den bunten Schleier seiner Fantasien und erinnerte ihn daran, dass er nicht so allein war, wie er es gerne gewesen wäre.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde keine Söldner benötigen. Ich denke, ich weiß mich meiner Haut sehr gut allein zu wehren. Und jetzt seht mich nicht mit so einem herablassenden Blick an, verdammt! Vielleicht habe ich nicht Eure Muskeln. Dafür habe ich andere Möglichkeiten.«


    Sicher. Ihr könntet Euch vom Wagen schwingen und Eure Häscher unter Euch zermalmen. »Davon bin ich überzeugt, Herr«, meinte Coroll Burr und setzte eine ernste Miene auf.


    Aber El Kadir durchschaute die schlechte Maskerade sofort. Vergiftete Klingen aus zu Schlitzen verengten Augen durchbohrten den schwarzhaarigen Mann mit dem Vollbart und den protzigen, eingeölten Muskeln gleich mehrere Male. Die ernste Miene, mit der dieser Kerl seinen Spott zu verhehlen suchte, war größerer Hohn, als hätte er ihm direkt ins Gesicht gelacht. Was wusste dieser einfältige, naive Trottel schon? El Kadir nannte nicht nur hübschen Tand sein Eigen. Auch die einen oder anderen magischen Artefakte fanden sich in seinem Besitz und hatten in seinem früheren Leben schon so manchen Räuber in die Flucht geschlagen.


    »So sei es denn«, schnappte er und glättete pikiert seine Gewänder. »Ich werde mich nun zurückziehen und Vorbereitungen für meine Abreise treffen. Und Ihr sorgt bitte dafür, dass dieser Pöbel die Finger von meinem Eigentum lässt, ja?«


    Coroll Burr folgte mit den Augen der ausladenden Geste des Händlers, die eine immer größer werdende Menschenmenge umfasste, die sich immer dichter um ihre Heldin aus der Arena drängte.


    Und wozu dann die ganze verdammte Hektik? »Ich werde mein bestes geben, Herr«, seufzte der Arenaverwalter verdrossen und winkte die Käfigträger zu sich.


    El Kadir lächelte zufrieden darüber, dem Arenaverwalter für seine Unverschämtheit noch ein wenig mehr Arbeit verschafft haben zu können und meinte vor Süffisanz triefend: »Nichts anderes erwarte ich für mein Geld, werter Coroll Burr. Nichts anderes erwarte ich.«


    


    


    Kaum war El Kadir in sein protziges Heim zurückgekehrt, begann er sogleich damit, seine Bediensteten durch die Gegend zu scheuchen. Wie ein Gardehauptmann marschierte er mit großen Schritten im Stechschritt den mit schwarzem Marmor ausgelegten Hauptkorridor seines Herrenhauses entlang, wobei er ohne Luft zu holen ungerichtet Anweisungen in die Reihen seiner Bediensteten bellte und der jeweils sich angesprochen fühlende fluchtartig davon eilte, um den Wünschen seines Herrn nachzukommen.


    Während für ihn robuste Kleidung für die Reise, elegante Kleidung für offizielle Anlässe, praktische Kleidung für weniger offizielle Anlässe und bequeme Kleidung für die Nacht zusammengepackt wurde, führte ihn sein Weg geradewegs zu seiner Schatzkammer unterhalb des Hauses, wo er alle möglichen Kuriositäten aufbewahrte, deren er in seinem bisherigen Leben hatte habhaft werden können. Und das beinhaltete auch seine Sammlung seltener magischer Artefakte.


    Seine Schatzkammer hatte er sich ein kleines Vermögen kosten lassen. Die massive Steintür am Eingang bot in ihrer perfekten Bauweise keinerlei Möglichkeit, ein Stemmeisen oder ähnliche Einbruchswerkzeuge anzusetzen und vermochte selbst einer ganzen Herde Nashörner zu trotzen. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses unverrückbare Hindernis zu überwinden, und die bestand in dem Händler selbst.


    Wie jedes Mal legte El Kadir seine rechte Hand auf die handtellergroße, mit beeindruckender Sorgfalt in der Mitte der Tür in den Stein eingearbeitete Rune. Was sie genau bedeutete, wusste er nicht. Es erschien ihm auch nicht wichtig, solange sie nur ihren Zweck erfüllte. Die magische Rune erkannte sofort seine Seelenspur und flammte saphirblau auf. Einen Herzschlag später schwang die über eine Elle dicke Tür aus massivem Granit lautlos nach innen auf. Jedes Mal, wenn sich dieses wahre Bollwerk wie der Schoß einer Frau für ihn öffnete, dankte er den Göttern für die Erschaffung der Darak Hul, deren begnadet kunstfertige Hände dieses kleine architektonische Wunder hervorgebracht hatten.


    Ein Dutzend magischer Leuchtkugeln glomm an jeder Wand auf, als El Kadir die zehn mal zehn Schritt messende Kammer betrat, und tauchten diese in ein angenehmes, warmes Licht. Das Gemütlichkeit vermittelnde Licht schien auf eine Vielzahl bizarrer Dinge, fein aufgereiht in aufwändig gearbeiteten Regalen aus dunklem Eichenholz. Fast jede Sonne stattete El Kadir seinen Schätzen einen Besuch ab und ließ sich von der Erhabenheit seines Besitzes ausgiebig das mittlerweile überdimensionale Selbstbewusstsein streicheln. Mit einem väterlichen Lächeln auf den Lippen schlenderte er zwischen den Regalen hindurch und strich mit den Fingern über diese und jene Kostbarkeit – darunter auch Dinge, die nur wenige Menschen bereit waren zu berühren, ohne dass man ihnen ein Messer an die Kehle hielt.


    Schließlich blieb er an einem bestimmten Regal stehen und musterte die darin ruhende Auslage. Er überlegte einen Moment lang, was auf einer solchen Reise alles passieren konnte, bevor er in das Regal griff und eine bronzene Feuerröhre, einen schwarzen Bannknochen von der Größe eines menschlichen Oberschenkelknochens, eine silberne Halskette mit einem geschlossenen Auge als Anhänger, die ihren Träger unsichtbar zu machen vermochte, und einen Wächterstab in Form eines Spazierstocks mit einem silbernen Totenschädel als Knauf, herausnahm. Versonnen blickte er in die leeren Augenhöhlen des im Licht der Kugeln schimmernden Totenschädels und schwelgte in den Erinnerungen an die Abenteuer, die er auf den langen Handelsfahrten in seinem früheren Leben erlebt hatte. Schon damals hatte er, so oft es ging, auf die kostspielige Gesellschaft primitiver, überbezahlter Schläger verzichtet und sich auf seine Instinkte und seine Artefakte verlassen. Und jedes Mal war er trotz aller Widrigkeiten noch rechtzeitig an seinem Bestimmungsort angekommen, was für ihn Bände über die Opportunität gedungener Muskeln sprach.


    Und jetzt sollte es, nach all den Sommern, zum ersten Mal wieder auf große Fahrt gehen. Er verspürte wieder dieselbe kribbelnde Aufregung wie an der Sonne, als er sich zum ersten Mal auf einen Kutschbock geschwungen, und eine Ladung Eisenerz von Orskad, durch das Herz der Knochenwüste, nach Tunis transportiert hatte; ein eher unterdurchschnittliches Geschäft, doch wenn man die Kosten für Söldner erst einmal aus der Rechnung herausnahm, erwies es sich doch noch als recht lohnenswert.


    Damals hatte El Kadir noch keine Artefakte besessen, dafür aber genug Ehrgeiz und Selbstvertrauen für drei. Und so war er, entgegen der Ratschläge und Warnungen der erfahrenen Handelsveteranen, bereits zu seiner ersten Handelsfahrt ohne Söldner aufgebrochen.


    Die Reise war eine einzige Strapaze gewesen, doch trotz aller Unkenrufe und düsterer Prophezeiungen völlig ereignislos verlaufen, was bei einem derart lebensfeindlichen Ort wie der Knochenwüste mit Abstand das beste war, was einem widerfahren konnte. Er hatte sich wie ein Held gefühlt, als er stinkend, mit zitternden Knien, strähnigen Haaren und nassgeschwitzten Händen sein Fuhrwerk durch die Tore von Tunis gelenkt hatte. Jeder hatte ihn damals wegen dieser Tollkühnheit für verrückt erklärt. Er hatte sich sogar als Der irre El Kadir einen Namen gemacht. Vielleicht wenig schmeichelhaft, doch hatte ihm dieser Beiname – und der damit einhergehende Bekanntheitsgrad - tatsächlich die eine oder andere Tür geöffnet.


    Der irre El Kadir. Mit einem nostalgischen Seufzen kehrten seine Gedanken wieder in seine Schatzkammer zurück. Heute kannte diesen Namen niemand mehr. Heute war der Name El Kadir so bekannt, dass es keines Beinamens mehr bedurfte, um Türen zu öffnen.


    Er wollte sich gerade zum Gehen umdrehen, als ihm noch etwas einfiel.


    »Und du kommst auch mit, mein lieber«, trällerte er, beugte sich vor und nahm aus einer tiefer gelegenen Regalzeile einen Weinschlauch heraus und hängte ihn sich um.


    Das Besondere an jenem Weinschlauch war, dass in ihm ein kleines Portal existierte. Das andere Ende des Portals befand sich in einem Weinfass im Keller des Schlangenkorbs, das einen wunderbaren, schweren Rotwein beherbergte. Ein wahrer Gaumenschmeichler, der sich jedoch im unteren Drittel der Preisliste aufhielt und somit nur selten seinen Weg über El Kadirs anspruchsvollen Gaumen fand. Der Grund dafür lag auf der Hand: Teure Weine wie der Gollar wurden zum einen nicht in Fässern aufbewahrt, sondern in wachsversiegelten Amphoren, und zum anderen würde es rasch auffallen, sollte eine Amphore bei derart rarer Nachfrage zu rasch leer werden.


    Ein munteres Trinklied pfeifend verließ der wohlbeleibte Händler wieder seine Schatzkammer und stieg die steinernen Stufen hinauf. Hinter ihm schloss sich langsam die schwere Steintür und Dunkelheit senkte sich auf die Schatzkammer herab.


    


    


    »Bitte, Herr«, bettelte eine Frau mit einer fleckigen Schürze und zu einem hüftlangen Zopf geflochtenen, braunem Haar. »Bitte, lasst mich sie nur ein Mal berühren. Das bringt Glück, wisst Ihr?«


    »Nein, verdammt!«, schnauzte die Stadtwache gereizt und schob die Frau mit sanfter Gewalt und quer vorgehaltener Hellebarde zurück in die Menge.


    Die Kunde von Kali Darads Abreise hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Aus allen Schichten waren Leute herbeigekommen, um die berühmteste Harpyie aller Zeiten von nahem zu sehen und vielleicht eine Feder oder gar eine Berührung zu erhaschen. Coroll Burr hatte ein solches Aufsehen schon erwartet und vorsorglich nicht seine Arenawächter eingesetzt, deren Zahl angesichts dieser Menge viel zu gering für einen ausreichenden Schutz der Gladiatorin gewesen wäre, sondern gleich die Stadtgarde alarmiert. Und da er und der Gardehauptmann alte Freunde aus Kindheitstagen waren, bildeten nun gut vier Dutzend bewaffnete Gardisten einen wahren Verteidigungsring um den Wagen; eine Aufgabe, für die unter den Gardisten sogar mit barer Münze verhandelt worden war, da es auch unter ihnen sehr viele Verehrer von Kali Darad gab.


    Coroll Burr stand, auf die Brüstung gestützt, auf dem Balkon über dem Torbogen und betrachtete das Treiben unter ihm. Besorgnis zeichnete sein Gesicht. Mit jedem Herzschlag der verging, befürchtete er mehr, dass ein kleiner Zwischenfall ausreichte, um aus der immer größer werdenden Menge aus glühenden Verehrern und neugierigen Schaulustigen einen wütenden Mob zu machen.


    Wo bleibt nur dieser verdammte Fettsack? Ganze drei Glockenschläge sind seit seinem Verschwinden vergangen und immer noch ist keine Spur von ihm zu sehen. Eigentlich hätte er schon längst zurück sein sollen. Oh Barachur, bitte tritt dem Fleischkloß einmal richtig in seinen fetten Arsch! Aber pass auf, dass du dir dabei nicht den Fuß brichst.


    Zu seiner Beruhigung blieb wenigstens Kali Darad relativ ruhig. Sie fauchte zwar immer mal wieder die Leute an, verhielt sich aber alles in allem verhältnismäßig friedlich. Er mochte sich nicht vorstellen, wie sie sich gebärden würde, würde die Stadtgarde sie nicht gegen ihre Verehrer abschirmen.


    Er presste die Lippen aufeinander, als sich ein Funke Mitgefühl für sie in sein Herz stahl. Das Leben der Menschen war ihm grundsätzlich egal, sobald sie erst einmal die Arena betreten hatten. Wer hierher kam um zu kämpfen, war entweder schuldig gesprochen, oder leichtsinnig. So oder so, verdiente jeder den Tod, der auf den Platz hinaus trat, um dem Schicksal die Stirn zu bieten.


    Doch bei ihr... War diese Harpyie wirklich nur ein Tier, wie alle glaubten? Oder steckte tief in dieser Bestie, halb Mensch halb Tier, nicht doch irgendwo eine verletzliche Seele, die vor all dem beschützt werden wollte? Und wenn ja, lebte diese Seele nach all den Sommern ununterbrochener Gewalt und den unentwegten Demütigungen durch ihren unsäglichen Besitzer überhaupt noch? Oder war sie mittlerweile zu einem genauso wilden Tier geworden, wie das, welches sie immer wieder und wieder in der Arena entfesselten?


    Eine massige Gestalt erschien an seiner Seite, lehnte einen Spazierstock mit einem Totenschädel als Knauf an die Mauer, ließ neben sich einen abgenutzten, großen Reisesack schwer zu Boden plumpsen und stützte sich seinerseits auf die Brüstung.


    »Ah, Ihr habt die Stadtgarde dazu verdingen können, mein Täubchen zu schützen. Sehr gut.«


    »Alles andere schien mir zu gefährlich«, meinte Coroll Burr und warf El Kadir einen Seitenblick zu.


    Der fette Händler trug praktische braune Lederkleidung, ein weißes Rüschenhemd unter einer schweren Lederjacke und einen breiten Schlapphut mit einer langen Fasanenfeder daran. Über seiner rechten Schulter hing ein Weinschlauch an einem Lederriemen. Seine Füße steckten in hohen, robusten Stiefeln und seine Hände in weichen Lederhandschuhen. Ein krasser Kontrast zu den pompösen Gewändern und dem protzigen Schmuck, mit denen er sich sonst zu schmücken pflegte. An einem breiten Ledergürtel hingen, neben einer schlichten Gürteltasche, zwei offenbar magische Artefakte. Der gruselige schwarze Knochen war Coroll Burr zwar fremd, doch beschlich ihn bei dessen Anblick ein mehr als unbehagliches Gefühl. Die Feuerröhre hingegen, kannte er aus seinem eigenen Besitz.


    »Ich hätte nicht genug Männer gehabt, um diesen Auflauf zu bändigen, Herr. Außerdem schlagen meine Männer viel zu gern zu, statt nur zu drohen.«


    »Euer Weitblick überrascht mich immer wieder, werter Coroll Burr. Ihr solltet in die Politik gehen.«


    Da lachte der Arenaverwalter auf – seit langem das erste Mal wieder. »Ist das Euer Ernst? Nein, verehrter El Kadir. Dafür habe ich zu viel Rückgrat. Nein, dieses ganze Regieren mit seinen Verwaltern, den Bittstellern und den Ohrbläsern ist nichts für mich. Das hier«, er machte eine Kopfbewegung über seine Schultern, »die Arena ist mein Reich und das ist auch gut so. Hier sind die Dinge viel einfacher. Wer reinkommt, stirbt. Früher oder später. Meine Bittsteller verhandeln nur darum, wie viel früher, oder wie viel später es geschieht. Und wie es geschieht. Ich glaube, wäre ich in der Politik, ich würde auf kurz oder lang alle meine Berater, Verwalter und Ohrbläser umbringen und eine absolute Gewaltherrschaft ausrufen.«


    Bei der Vorstellung mussten beide lachen.


    »Welch köstliche Vorstellung«, gluckste El Kadir und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Nein, ich glaube, dann seid Ihr in der Tat besser auf dem Thron Eurer Arena aufgehoben, werter Coroll Burr.«


    Dann senkte sich wieder Schweigen über den Balkon, während die beiden Männer auf den Wagen mit der einsam und verlassen wirkenden Harpyie hinab blickten. Hin und wieder fauchte sie einen Verehrer an, doch das Temperament ihrer Gegenwehr schien erloschen zu sein.


    Hektisches Flattern ertönte, als ein Schwarm Tauben von einem Dach in der Nähe aufstieg und in einer weiten Kurve über die Stadt zog. El Kadirs Blick folgte dem Vögeln, bis diese sich wieder auf einem anderen Dach niedergelassen hatten. Der Händler war von klein auf so erzogen worden, dass alles, was passierte – so unbedeutend es auch zu sein schien -, eine tiefere Bedeutung in sich trug. Und so sah er in dem plötzlichen Aufsteigen der Vögel ein Zeichen, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen war.


    »Mein lieber Arenaverwalter«, begann er und tätschelte den Stein der Brüstung, »ich werde jetzt aufbrechen. Ich danke Euch für Eure Mühen und wünsche Euch noch eine gute Zeit und ein langes Leben.«


    Der Arenaverwalter stieß sich von der Brüstung ab und reichte dem Händler die Hand. »Euch auch, werter El Kadir. Eine gute Reise und ein langes Leben. Möge Laramir Euren Weg begleiten.«


    El Kadir ergriff dargebotene Hand und erwiderte: »Und den Euren, werter Coroll Burr.«


    


    


    »So, mein Täubchen«, ächzte El Kadir, als er sich auf den Kutschbock sinken ließ und dieser quietschend unter seinem Gewicht protestierte. Mit einem weiteren Ächzen griff er nach vorne und nahm die abgewetzten Zügel in die behandschuhten Hände. Er war gut gelaunt und voller Vorfreude, sein Kater vom Vorabend nur noch eine verblassende Erinnerung. »Mein Täubchen, jetzt geht es los. Wir reisen nach Larrad. Kennst du Larrad?«


    »Nein«, grollte Kali Darad in seinem Rücken durch zusammengebissene Zähne hindurch.


    Ihre Hände – die linke mit langen Krallen bewehrt, die rechte bis zu den Fingerspitzen gestutzt – schlossen und öffneten sich wieder, trachteten danach, sich um seinen fetten Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis endlich das Leben aus seinem widerlichen, schwabbeligen Körper wich.


    Der grauhäutige Mann gab ein gönnerhaftes Geräusch von sich. »Hätte mich auch gewundert. Armes Ding. Aber wir haben ja jetzt genug Zeit zum Reden. Ich werde dir alles über Larrad erzählen, was ich weiß.« Er ließ die Zügel schnalzen und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. »Soll ich dir etwas sagen, mein Schatz? Ich freue mich schon sehr auf unsere Gespräche.«


    Nicht sprechen. Töten. Hass! Ich hasse dich! Ich werde dich töten, Mann! Mit einem grimmigen Knurren wandte sie den Blick vom breiten Rücken ihres Besitzers ab und blickte in die vorüberziehende, winkende Menge.


    Manche der Gesichter erkannte sie von den Tribünen der Arena her wieder. Die rothaarige Frau mit nur einem, eisblauen Auge und den blitzenden Zähnen; der blonde Mann mit dem Schnauzer und dem Spitzbart, der sich das Haar an den Schläfen abrasiert hatte; die ergraute alte Frau, die nur noch einen Zahn im Mund hatte und deren Augen immer geleuchtet hatten wie die eines Kindes, wenn sie – die Große Kali Darad – gesiegt hatte; der schwarzhaarige Junge, der immer jubelnd eine bemalte Holzfigur von ihr wie eine Trophäe in die Höhe gereckt hatte, wenn sie einen Kampf gewonnen hatte. Viele Gesichter, viele Erinnerungen. Und all das musste sie hinter sich lassen, um sich einer Zukunft zu stellen, von der sie sich noch nicht einmal im Ansatz vorstellen konnte, was sie für sie bereithielt. Und genau das machte ihr Angst.


    Ihre Lippen beschrieben eine feine Linie, als sie sich von den teils ihr zujubelnden, teils trauernd zum Abschied winkenden Menschen abwandte und wieder die Schneise entlang starrte, welche die Stadtgarde für den Wagen durch die Menge zog.


    Es dauerte nicht lange, bis sie den Menschenauflauf hinter sich gelassen hatten und ihn nun, wie eine manisch-depressive Prozession, durch die Straßen von Ballamar hinter sich her zogen. Wie der Pilgerzug eines wahnsinnigen Gottes zog der Wagen mit seinem jubelnden und schmerzlich heulenden Gefolge die Nordstraße entlang, bis vor die Tore der Stadt, wo sich die Menschentraube nach und nach immer weiter auflöste, bis auch der letzte und treueste Verehrer zum letzten Mal verabschiedend die Hand hob und mit hängendem Haupt zurück zur Stadt trottete.


    Erst jetzt, wo sie die Beengtheit und den Gestank der Stadt hinter sich gelassen hatten, erwachte Kali Darad wieder aus ihrer Apathie und sah sich neugierig um. Völlig neue und interessante Eindrücke strömten auf sie ein und verlangten alle gleichermaßen nach Beachtung: Die Luft war nicht mehr warm und stickig vom Geruch der steinernen Bauten, dem Gestank der Abwasserrinnen an den Seiten der Straßen und den allgegenwärtigen Ausdünstungen der Bewohner und ihrer Tiere. Sie war kühl, frisch und fühlte sich angenehm feucht auf ihrer Haut an. Sie nahm einen tiefen Atemzug; die Luft strömte kühl und erfrischend in ihre Lungen und gab ihr ein Gefühl ungewohnter Leichtigkeit. Ihr Blick wanderte forschend umher. Die Welt war plötzlich so groß. Ihr Blick reichte viele hundert Schritt weit und wurde nur gelegentlich von einem kleinen Gehöft oder einer, im Licht von Odans wachendem Auge smaragdgrün schimmernden Baumgruppe unterbrochen. Sie musste einige Male blinzeln, als die ungewohnt weite Sicht ihren Augen Schmerzen zu bereiten begann. Doch sie wollte nichts, überhaupt nichts verpassen.


    Gerade spähte sie zu einem weiter entfernten Gehöft im Osten hinüber, auf dessen Hof Kinder mit Stöcken Schwertkampf spielten, als sich wieder dieses merkwürdige Gefühl in ihr regte; langsam wandte sie sich nach Norden. Doch da war nichts. Nichts, außer einer weiten Ebene, bedeckt mit hohem, duftenden Gras und bunten Blumen, zwischen denen summende Bienen, glitzernde Libellen und in allen Farben schimmernde Kaleido-Schmetterlinge hin und her flogen. Am Horizont konnte sie ein kleines Wäldchen ausmachen, dessen Umriss einem Nashorn glich. Konnte es das sein, was sie zu sich rief? Etwas, das sich innerhalb dieses Wäldchens ihrem Blick entzog? Sie hielt den Blick unverwandt auf die Bäume gerichtet, während der Wagen rumpelnd und klappernd, über die gepflasterte Straße weiter Richtung Norden zog.


    »Du bist so still, mein Täubchen«, bemerkte El Kadir und riss sie mit einem Ruck aus ihren Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«


    Mit einem gepressten Laut wandte sich der grauhäutige Händler auf dem Kutschbock zu ihr um und sah zu ihr hinauf. Die Sonne schimmerte auf ihrer nackten, alabasterweißen Haut und ihre üppigen Brüste wiegten sanft hin und her, als sie von einem Fuß auf den anderen trat, um sich ihm zuzuwenden; die goldenen Augen kalt und ausdruckslos wie die eines Mörders. »Du bist von so betörender Schönheit, dass kein noch so begnadeter Barde oder Dichter deinen Liebreiz in Worte zu kleiden vermag«, flüsterte er bei ihrem schönen und zugleich schrecklichen Anblick vor Bewunderung und schluckte; sein Mund war staubtrocken.


    Schweigend neigte er sich etwas zur Seite und sah an ihr vorbei zu der langsam aber stetig kleiner werdenden Stadt hinter ihnen.


    »Noch zu früh«, murmelte er und wandte sich wieder der Straße zu.


    Kali Darad stutzte und ihre leuchtend roten Schopffedern fächerten sich leicht auf. Sie verstand nicht, was ihr verhasster Besitzer meinte. Trotzdem beschlich sie ein unangenehmes Gefühl, dass zur Flucht drängte. Doch ihre Fesseln machten jeden Gedanken an Flucht sofort wieder zunichte, kaum dass er geboren war. Sie saß in der Falle und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Dinge auf sich zukommen zu lassen.


    Noch bis zum Abend fuhren sie über die weite Ebene. Ab und an kamen ihnen ein Bauer mit seinem Fuhrwerk, oder ein Bote zu Pferd entgegen, die den Händler höflich begrüßten, und dann unbehaglich zu ihr aufblickten. Keiner von ihnen ahnte, welches Unbehagen in dieser bedrohlichen Kreatur in ihrem Käfig brodelte. Ein Unbehagen, als blicke man in eine dunkle Höhle; wohl wissend, dass etwas darin lauert, doch völlig ahnungslos, was es sein mochte. Eine große Schlange wand sich ohne Unterlass in ihrem Bauch und eine schwere Kette lag eng und straff um ihre Brust.


    El Kadir hatte die Reise über fortwährend von dem großen und berühmten Kolosseum von Larrad geschwärmt und in den Möglichkeiten geschwelgt, die sich damit verbanden. Er hatte von ihr als der Königin der Arena gesprochen und von einer Sänfte, welche sie in ihren Thronsaal bringen würde, wo sie dann blutig Hof halten könne. Doch sie hatte schon lange aufgehört zuzuhören. Sie lenkte sich lieber mit den mannigfaltigen neuen Eindrücken ab, die diese neue Welt ihren übermenschlichen Sinnen bot.


    Die Sonne war schon zur Hälfte untergegangen, als El Kadir den Wagen von der Straße weg, hinter einen kleinen Hügel lenkte. Dort schlug er ihr Lager auf und bereitete alles sorgfältig für die Nacht vor.


    Er hatte gerade ein kleines Feuer aus zusammengetragenem Holz entzündet, als er seinen Spazierstock in den Boden rammte und zu ihr auf den Wagen stieg. Sein plötzliches Schweigen machte sie misstrauisch. Sie knurrte ihn lauernd an, während er sich ohne ein Wort dicht vor ihrem Käfig nach vorne über den Kutschbock beugte und etwas von dort holte, das wie ein großer schwarzer Knochen aussah. Ihr Schopf fächerte verdutzt auf, als sie den Käfigschlüssel in seiner anderen Hand erblickte. Und dann geschah etwas, was die menschliche Seite ihrer Seele gequält aufschreien ließ. El Kadir benutzte den Bannknochen, um das zu erleben, von dem er insgeheim schon immer geträumt hatte: Er nahm sich das einzige, was sie ihm geben konnte; zwang ihr seinen Willen auf, etwas zu tun, was sie nicht verstand und sie mit tiefster Abscheu erfüllte. Sie wollte sich instinktiv in sich selbst zurückziehen um sich zu schützen, doch selbst das ließ der Bann nicht zu. Und so war sie gezwungen, bei vollem Bewusstsein mitzuerleben, wie ihr Körper wie die Marionette eines kranken Puppenspielers benutzt wurde, während ihre Sinne jeden noch so geringen Eindruck mit grausamer Klarheit wahrnahmen und ihn wie die Klinge eines Mörders wieder und wieder in ihre Seele trieben.


    Vorbei war es mit seinen Prinzipien über ihre köstliche Wildheit, die man nicht brechen durfte. Vorbei war es mit dem erotischen Kribbeln disziplinierter Zurückhaltung. Am Ende blieben nur noch die rohe primitive Lust und die übermächtige Gier nach dem Körper, dessen Formen ihn jede Nacht in seinen frivolen Träumen begleiteten.


    »Oh, wie ich es liebe, mit dir zu spielen«, stöhnte er, als er sich seinem Höhepunkt näherte.


    Sie wollte sich wehren, wollte schreien, doch ihr Wille war nicht mehr der ihre und die Kiefer von der Kraft eines Raubtiers gehorchten ihr nicht mehr.


    Erst, als sich der Schlüssel wieder klirrend im Schloss des Käfigs drehte, löste er den Bann wieder und überließ sie sich selbst. Das Raubtier in ihr wollte seine Fesseln sprengen, gegen die Gitter anrennen und seinen ganzen Zorn aus sich herausschreien... Doch sie blieb einfach nur, wieder in ihren Prangern steckend, stehen und starrte tot und emotionslos hinter ihrem fetten Vergewaltiger her, der sich mit einem wohligen Seufzer auf der anderen Seite des Feuers niederließ und zu essen begann, als wäre nichts geschehen. Während er an einem Stück Dörrfleisch kaute, sah er sie über die knisternden Flammen hinweg an; sie starrte schweigend und regungslos zurück. Nachdem er den zähen Brocken Fleisch mit ein paar Schlucken aus seinem Weinschlauch herunter gespült hatte, warf er ihr geradezu liebenswürdig lächelnd einen Kuss zu und biss erneut in den Fleischstreifen.


    Im Schein des Feuers glitzernde Tränen rannen über ihre bleichen Wangen, bis das Feuer herunter gebrannt und El Kadir schon längst eingeschlafen war. Sie blickte hinauf zu den Zwillingsmonden, die wie zwei riesige Augen am dunklen Firmament stand und kalt und teilnahmslos auf sie herabblickten, und gab keinen Laut von sich. Sie erhoffte sich von irgendwoher Trost, der ihren Schmerz zu lindern vermochte. Einen Schmerz, der stärker war, als jede je geschlagene Wunde. Doch der Himmel schwieg.


    


    


    Ein dumpfer Schlag ließ sie aus ihrem traumlosen Schlaf hochschrecken; verwirrt sah sie sich um. Das Land um sie herum lag immer noch in mondbeschienener Dunkelheit und die Sonne war nur eine vage Andeutung am östlichen Horizont. Eine Bewegung neben dem Wagen ließ sie fauchend herumfahren.


    »Ah, du bist wach, mein Täubchen«, trällerte die vertraute und über alle Maßen verhasste und verabscheute Stimme des Mannes vor ihr. »Ausgezeichnet. Wir werden in Bälde aufbrechen, meine Liebe.«


    El Kadir wirkte, als hätte es die gestrige Nacht nicht gegeben. Oder war er gerade wegen der vergangenen Nacht mit ihren abstoßenden Abscheulichkeiten so widerlich gut gelaunt?


    Ja, Schwein. Sing lauter. Sing noch viel lauter. »Widerlich. Abartig. Ich werde dich töten, du Schwein«, knurrte sie leise durch zusammengepresste Zähne hindurch. »Langsam. Qualvoll.«


    »Na, na, na«, wedelte ihr Besitzer ermahnend mit erhobenem Zeigefinger, »Wer wird den Mund denn so voll nehmen?«


    Das Glucksen, welches dieser, an Geschmacklosigkeit nicht zu überbietenden Anzüglichkeit folgte, war für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Erschüttert klappte ihr Mund auf, um sich unmittelbar darauf wieder geräuschvoll zu schließen. Mit einem Mal war ihr eine Sache auf geradezu beängstigende Weise klar geworden: Sie befand sich erst am Anfang einer Pilgerfahrt durch die Hölle. Jede Geste, jedes Wort, ja geradezu jeder Atemzug des grauhäutigen Mannes strahlte nicht allein Befriedigung über die jüngsten Ereignisse aus, sondern etwas noch viel schlimmeres: Er war auf den Geschmack gekommen!


    Und damit nicht genug, hatte sie keine Ahnung, wie lange das Martyrium ihrer Reise noch andauern sollte. Eine Sonne? Fünf? Zehn? Einen ganzen Mond? Sie begann zu zittern. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Kali Darad vor Angst zittern.


    


    


    Ihre weitere Reise stand zumindest soweit unter einem guten Stern, als dass es ihnen vergönnt war, unter vollkommen wolkenfreiem Himmel zu reisen. Ein angenehmer Sommermorgen war angebrochen. Die Sonne zog den östlichen Horizont hinauf und spendete ihren vom kühlen Morgengrauen noch fröstelnden Körpern Wärme. Eine Wärme, die Kali Darads Inneres jedoch nicht zu erreichen vermochte. Die gestern noch so faszinierende neue Welt mit ihrem bunten Kaleidoskop unterschiedlichster Eindrücke, wirkte auf sie nur noch unbeschreiblich groß und bedrohlich; ließ sie schutzlos und entblößt in den Händen ihres Schänders zurück und scherte sich einen Dreck um das Leid, welches ihr zugefügt worden war. Von einer Nacht auf die andere war aus einer, zur Sicherheit aller gefesselten starken Bestie mit attraktiven weiblichen Zügen, eine öffentlich zur Schau gestellte, vergewaltigte und verletzliche Frau geworden, die zur Hälfte ein Monster war. Am liebsten wäre sie in sich zusammengesunken, doch ihre Fesseln hielten sie mit unerbittlicher Grausamkeit aufrecht.


    Die Fesseln!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, gefolgt von der Erinnerung an einen gerade zum Mann gereiften Knaben, den die Lust seine eigentliche Aufgabe vergessen lassen hatte.


    Bitter blickte sie auf das dunkle Holz des Prangers herab, der sich um ihre Knöchel schlang. Ihre vermeintlich gute Idee entpuppte sich nun als ihr größter Fluch. Mit den Sicherungsbolzen wäre ihr all das mit Sicherheit erspart geblieben. Er hätte, wie immer, eine Weile an ihren Brüsten herumgespielt und das wäre es dann gewesen. Doch jetzt, ohne jene Bolzen, konnte er mit ihr machen, wonach ihm beliebte - und so oft es ihm beliebte.


    Ein zynisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Es war schon merkwürdig, nach welchen Zeiten man sich sehnte, wenn die Gegenwart in den dunklen Fluten eines derart schrecklichen Alptraums versank, ohne die Möglichkeit je erwachen zu können. Es sei denn, das Schicksal hatte Mitleid und gab den Dingen einen kleinen Stoß. Und an diese Möglichkeit, und mochte sie auch noch so gering sein, klammerte sie sich wie ein Ertrinkender an einen morschen Ast; ein schwacher Hoffnungsschimmer an einem Horizont, wie er schwärzer nicht sein konnte.


    Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen hob sie wieder den Blick und bohrte ihn wie einen Speer in El Kadirs Rücken. Dabei fiel ihr etwas in einiger Entfernung vor ihnen auf; sie straffte sich, um besser sehen zu können.


    »Berge«, sagte sie leise und betrachtete das gedrungene Bergmassiv, das sich vor dem nördlichen Horizont erhob.


    »Das ist der Geierfels«, erklärte El Kadir und machte eine Kopfbewegung in die Richtung. »Wir werden den Berg links herum umrunden. Es gibt zwar einen kürzeren Weg über den Schicksalspass, doch dieser Weg ist mir beileibe zu unberechenbar. Das Gelände ist verdammt holperig und stellenweise geradezu halsbrecherisch unwegsam. Außerdem kann das Wetter dort droben jederzeit umschlagen und wenn wir Pech haben, wird uns sogar ein Schneesturm ereilen. Nein, wir nehmen lieber den sichereren Weg links herum.«


    Die Harpyie betrachtete unverwandt den Geierfels, während der Wagen knirschend und rumpelnd seinen Weg fortsetzte.


    Doch schon nach einem kurzen Moment angenehmer Stille hob El Kadir bereits wieder zu sprechen an.


    »Habe ich dir eigentlich schon davon erzählt...«


    Und wieder nahm eine nicht enden wollende Litanei uninteressanter Geschichten über gute Geschäfte, raffinierte Winkelzüge und übertölpelte Konkurrenten ihren Anfang, die sich so lange hinzog, bis die Sonne bereits über ihr Zenit hinaus war. Die Straße zog sich fast endlos in leichten Schwüngen durch die Landschaft, vorbei an Feldern, die gerade dabei waren, bestellt zu werden, vereinzelten Bäumen, deren mit lavendelfarbenen Blüten beladene Äste weit über die Straße hingen und die Luft mit ihrem würzigen Duft schwängerten, und viele Rechtsschritt des bunten, lebendigen Graslandes, dessen Anblick sie die ganze Zeit über schon begleitete.


    All das hätte jeden Barden zum Träumen gebracht, ja vielleicht sogar zu etwas inspiriert. Doch für Kali Darad hatten die überwältigenden Eindrücke an Farbe verloren, wirkten fahl und eintönig, glitten an ihr vorüber wie das Meer an einem Schiff, das mit geblähten Segeln einem neuen Gestade entgegen rast. Und auf dieses Schiff senkte sich die erdrückende Dunkelheit ihrer größten Angst herab: Der Angst vor der nächsten Nacht.


    Als es Abend wurde, und der Himmel sich purpurn färbte, kamen sie an einem kleinen gedrungenen Gasthaus vorbei. Rauch stieg aus dem Kamin auf und warmes Licht drang aus den belebten Fenstern. Eine äußerst willkommene Gelegenheit, um für sie beide etwas Warmes zum Essen zu besorgen. Also hielt El Kadir den Wagen direkt vor dem Gasthaus an und verschwand, dem köstlichen Duft von gebratenem Fleisch folgend, hinter der Eingangstür. Während er in dem Gasthaus verweilte, kamen nach und nach immer mehr Gäste und Bedienstete des Gasthauses heraus und umringten den Wagen, um bewundernd zu der legendären Schlächterin Kali Darad emporzublicken. Als ihr Besitzer schließlich mit einem Tablett, belegt mit Braten, Klößen und ein wenig Gemüse, wieder zurückkehrte, verkaufte er noch auf die Schnelle sieben Federn von ihr und ließ sie gut ein Dutzend Mal gegen Bezahlung an den krallenbewehrten Füßen, den kraftvollen Beinen, und – für die ganz mutigen – den drahtigen Armen berühren. Mehr als einmal hätte sie einen von diesen ganz mutigen beinahe mit den Zähnen erwischt, doch ihre Fesseln hatten ihr Ansinnen jedes Mal zunichte gemacht.


    Nachdem auch der letzte Bewunderer zufriedengestellt worden war, setzten sie ihre Reise unter nachgerufenen Glückwünschen und Dankesbekundungen fort. Der Geruch des gebratenen Fleisches, welches sich der dicke Mann auf dem Kutschbock einverleibte, stieg ihr in die Nase und ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie seit ihrem Aufbruch nichts mehr gegessen hatte.


    »Hunger«, beschwerte sie sich übellaunig und rollte mit den Schultern, dass ein leises Knacken ertönte.


    »So, so«, schmatzte El Kadir mit vollen Backen, ohne sich umzudrehen, »Mein Täubchen hat Hunger, ja?«


    »Hunger«, fauchte sie jetzt etwas energischer und riss klirrend an ihren Fesseln.


    Der Händler kaute zuerst in aller Ruhe zu Ende und spülte den Bissen mit ein paar Schluck Wein aus seinem magischen Weinschlauch herunter, bevor er sich betont nachdenklich durch den Bart strich und laut vor sich hin grübelte: »Hmmm. Ich denke, da gibt es gewiss eine Möglichkeit für dich, dir etwas zum Essen zu verdienen.«


    Die Harpyie brauchte einen kurzen Moment, um die Andeutung zu verstehen. Dann fuhr sie wie unter einem Hieb zusammen und schüttelte sich, nur um einen Wimpernschlag später regelrecht zu explodieren.


    »Nein!«, schrie sie auf und riss mit aller Kraft an ihren Fesseln. »Nein! Ekel! Abscheu! Lass mich in Ruhe! Zorn! Hass! Ich hasse dich! Bastard! Schwein! Opfer! Ich werde dich töten! Töten! Töten!«


    Derweil sie wie ein tollwütiges Tier in ihrem Käfig wütete, drehte sich El Kadir auf seinem Kutschbock um und lächelte sie nur breit an.


    »Ja, so liebe ich dich, mein Schatz: So wild, so ungestüm und so voller Leidenschaft«, sein Blick ruhte noch einen Moment auf ihren bebenden Brüsten, auf denen die hereinbrechende Kälte der Nacht ihre unweigerliche Wirkung zeigte, bevor er sich mit einem wohligen Seufzer wieder umdrehte und mit einem pikanten Lied auf den Lippen die Zügel schnalzen ließ.


    Kali Darad tobte noch weiter, bis die Sonne gänzlich hinter dem westlichen Horizont versunken war und das Land vom milchigen Licht der Zwillingsmonde beherrscht wurde. Tatsächlich verfiel sie mit dem letzten Sonnenstrahl schlagartig in völliges Schweigen; sie knurrte nicht einmal mehr. Von der abrupten Stille überrascht drehte sich El Kadir mit einem prüfenden Blick zu ihr um. Die Harpyie stand wie erstarrt in ihrem Käfig und starrte ihn einfach nur durch weit aufgerissene, goldene Augen an. Er wollte gerade zu einer Frage ansetzen, überlegte es sich jedoch anders und wandte sich wieder der Straße zu.


    Sie fuhren noch etwa einen Glockenschlag weiter, bis sie einen geeigneten Platz für ein Nachtlager gefunden hatten. Vor den Blicken fremder und möglichen Wolkenbrüchen geschützt, ließen sie sich im Schutze einer kleinen Gruppe Apfelbäume nieder, wo El Kadir sich sofort anschickte, ein kleines Feuer zu entfachen. Derweil lockte Kali Darads Anteil des gebratenen Fleisches vom Kutschbock her mit seinem verführerischen Duft.


    Als das kleine Feuer fröhlich vor sich hin knisterte und allem in seinem bescheidenen Schein einen warmen orangen Anstrich verlieh, rollte er seinen Schlafsack aus und rammte den Spazierstock in die Erde. Anschließend nahm er seinen Weinschlauch und kam gemächlichen Schrittes auf den Wagen zu geschlendert; auf dem Weg nahm er einen tiefen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


    »So, mein Täubchen«, flötete er, wobei seine Zunge bereits etwas schwer vom Wein war, »dann wollen wir dir mal was zu beißen geben.«


    Mit schwerfälligen Bewegungen hievte er seinen massigen Leib auf den Kutschbock, nahm den Teller wie eine Gasthausbedienung und kletterte dann zu ihr auf die Ladefläche.


    Kali Darad beobachtete angespannt mit hartem Mund jede seiner trägen Bewegungen, gab aber keinen Laut von sich. Schließlich baute er sich vor ihrem Käfig auf, strich mit der freien Hand über die drei Zöpfe seines Bartes und räusperte sich.


    »So, mein Schatz. Dann mach mal schön weit den Schnabel auf. Ich kann dich doch schließlich nicht verhungern lassen, nicht wahr?«


    Die Harpyie verkrampfte sich. Sie hatte seine Worte vom Verdienen ihrer Mahlzeit nicht vergessen. Umso schlimmer war es, dass der Hunger ihr jetzt, wo das köstliche Fleisch zum Greifen nahe war, einen geradezu perversen inneren Kampf aufdrängte. Ihre tierische Seite sah nur das köstlich duftende Fleisch und drängte, vom Hunger beherrscht, gierig vorwärts, während ihre menschliche Seite auch den Preis für die dargebotene Gabe kannte. Immer wieder huschte ihr Blick zwischen dem Teller voller Köstlichkeiten in seiner Hand, und dem großen schwarzen Knochen an seinem Gürtel hin und her. Auf diese morbide Weise bot sich ihr überdeutlich die Wahl, vor der sie stand; eine Wahl, bei der sie so oder so verlieren würde. Sie konnte nur entscheiden, wie hoch: Würde sie das Essen ausschlagen, würde er sie hungern lassen und trotzdem seinen Willen bekommen. Nahm sie es an, würde er auch seinen Willen bekommen, doch wenigstens hätte sie dann etwas Essbares im Bauch. Und wenn sich ihr irgendwann auf ihrer Reise eine Gelegenheit zur Flucht bot, würde sie all ihre Kraft benötigen.


    Und so hüllte sie ihr Herz in Eis und zwang sich, den Mund zu öffnen und die zarten Fleischstücke zu empfangen; sie schmeckten nach Asche. Trotzdem aß sie was sie bekommen konnte.


    Auch beim – wie er es widerwärtiger weise nannte – Nachtisch versuchte sie sich mit jeder Faser ihres Seins auf ihre Flucht zu konzentrieren. Doch so sehr sie sich auch mühte, vermochte sie nicht ihre geschändete Seele vor den Abscheulichkeiten abzuschirmen, welche er ihr erneut antat. Jedes Mal, wenn es ihr gelang, sich hinter Bildern von Freiheit und blutiger Rache zu verstecken, zerriss der Bann des schwarzen Knochens die Bilder wieder und zwang sie zurück in die grausame, abstoßende Realität, in der sie ohne jegliche Gegenwehr - scheinbar sogar bereitwillig - Dinge tat, die ihr die Tränen in die großen Augen trieben; von ihren Prangern befreit und doch stärker gefesselt, als jemals zuvor.


    Eine unbestimmbare Zeit später – ihr kam es wie eine Ewigkeit vor – hing die Harpyie wieder mit geschundenem Körper in ihren Prangern und starrte nach Norden zum dunklen Horizont, wo das Mondlicht silbern auf den Geierfels schien und vereinzelte Sterne darüber funkelten. Glitzernde Tränen tropften von ihrem Kinn und zerplatzten auf dem Pranger, der mit eisernem Griff unnachgiebig ihre Füße umklammert hielt. Und wieder gab sie keinen Laut von sich.


    


    


    Die nächsten Sonnen verliefen wie die ersten beiden. Während die Sonne über das Himmelszelt wanderte, ergab sich El Kadir in nicht enden wollende Anekdoten aus seinem Leben als Händler. Beginnend bei den Anfängen, wo er nur mit Wolle oder Eisenerz gehandelt hatte, bis heute, wo er mit Schmuck, Sklaven, seltenen Stoffen und Gewürzen und allerlei Kuriositäten handelte, und die Große Kali Darad – seine Haupteinnahmequelle - in der Arena kämpfen ließ.


    Und wenn sich die Nacht auf das Land herabsenkte, machte er von dem schwarzen Bannknochen Gebrauch, um seine Lust zu befriedigen.


    Am Abend der sechsten Sonne seit ihrem Aufbruch von Ballamar, als die Schatten wieder länger wurden und das Gras sich golden färbte, begegnete ihnen ein Reiter. Er saß zusammengesunken auf einem wunderschönen rötlich braunen Hengst mit weißer Blesse und trug einen staubigen laubgrünen Kapuzenumhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    Unter dem Schweiß und Schmutz einer anstrengenden Reise konnte Kali Darad ein Duftwasser erkennen, dass an eine Rose erinnerte. Doch war dieser Eindruck nur ein Hauch, der über ihr apathisches Bewusstsein strich. Schweigend sah sie den Mann an, als dieser die Hand hob und sein Pferd halten ließ.


    »Heda!«, rief der Reiter, »Darf ich fragen, wohin des Weges?«


    Im Augenwinkel registrierte sie, wie sich El Kadirs Hand langsam und unauffällig um den verhassten schwarzen Knochen schloss, während sie sich dem Reiter näherten.


    »Kommt darauf an, wer das wissen will«, erwiderte der fette Händler argwöhnisch und ließ die Pferde langsamer werden, bis sie schnaubend neben dem Fremden zum Halten kamen.


    Ein Glucksen ertönte unter der Kapuze. »Oh, ich bitte um Verzeihung.« Mit diesen Worten schlug der Mann die Kapuze zurück und enthüllte ein markantes, wettergegerbtes Gesicht mit wachsamen, funkelnden Augen. Sein schulterlanges Haar war schwarz, doch grau meliert, genauso wie der Vollbart, der die untere Hälfte seines Gesichtes bedeckte. Ein gewinnendes Lächeln lag auf seinen Zügen, als er sagte: »Ich denke, so ist es bessern, nicht wahr?«


    El Kadir grunzte und ließ seinen misstrauischen Blick über die nähere Umgebung schweifen. Er vermutete einen der ältesten Tricks der Welt: Ein Vorreiter lenkt das Opfer ab, während sich der Rest der Bande von hinten her anschleicht.


    Einfaltspinsel. »Was meinst du, mein Täubchen? Sind wir allein?«


    Sie schwieg.


    Er seufzte.


    Statt auf das unverhohlene Misstrauen seines Gegenübers einzugehen, blickte der Mann zu der Harpyie auf. »Ihr führt da interessante Fracht mit Euch, werter Herr. Lasst mich raten: Ihr wollt nach Larrad, um diese Bestie an den Kolosseumsverwalter zu verkaufen, richtig?«


    »Verzeiht, aber ich kenne Euren Namen immer noch nicht«, blaffte El Kadir ungehalten und seine violetten Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen.


    Da räusperte sich der Fremde und wandte sich wieder dem Händler zu. »Verzeiht. Wo sind nur meine Manieren? Ich darf mich vorstellen: Mein Name ist Taros Goll. Meines Zeichens Barde und Freund der hehren Dicht- und Sangeskunst. Wenn Ihr wollt, gebe ich Euch eine Kostprobe, verehrter...«


    El Kadir nannte seinen Namen und bat auch sogleich um jene angebotene Kostprobe seiner angeblichen Kunst. Soweit kam es noch, dass irgendein dahergelaufener Tagedieb sich als Barde ausgab und damit durchkam. Er schätzte die Zunft der Barden über alle Maßen und erachtete es als geradezu blasphemisch, wenn sich jemand zu Unrecht dieses Titels anmaßte. Und sollte dieses grinsende Schlitzohr ihn nicht überzeugen, würde er dafür sorgen, dass es seine Anmaßung bitter bereute. Seine dicken Finger schlossen sich so fest um den Bannknochen, dass die Knöchel in seinem Handschuh weiß hervortraten.


    Taros Goll warf erneut einen Blick zu Kali Darad empor, die ihn mit großen runden Augen durchdringend anstarrte, und ein nervöses Zucken erschütterte sein unermüdliches Lächeln für einen Moment. Eigentlich hätte ihn ihr nackter Oberkörper – wie jeden Mann - in seinen Bann schlagen können, doch der bohrende Blick dieser gefühllosen, toten Augen erschütterte ihn dergestalt, als hätte sie ihn leibhaftig an der Kehle gepackt. Er schluckte trocken, wagte nicht, irgendwo anders hin zu blicken, als in dieses hübsche, und gleichzeitig schreckliche Antlitz.


    Nur mit Mühe gelang es ihm, sich wieder von ihr abzuwenden, bevor er mit einem Räuspern begann, eine Ballade über eine schicksalhafte Liebe zwischen einem Mann und einer Frau anzustimmen, die damit endete, das die Geliebte versehentlich ihren Geliebten, statt ihrer verhassten Schwester vergiftete, und schließlich von ihrer Schuld und ihrem gebrochenen Herzen in den Tod getrieben wurde. Seine tiefe Stimme war von wohlklingender Klarheit und die schwere und getragene Melodie untermalte die tragische Geschichte auf unnachahmliche Weise.


    El Kadir folgte dem Lied mit andächtigem Schweigen. Er kannte es zwar nicht, doch war es von derart überwältigender Schönheit, dass er sich tatsächlich am Ende sogar eine Träne aus dem Auge wischen und dem Barden Beifall zollen musste.


    »Bravo, mein lieber«, applaudierte er mit seinen behandschuhten Händen; der schwarze Knochen war vergessen. »Bravo, bravo, bravo. Ihr habt eine wahrlich begnadete Stimme, werter Taros Goll. Selten habe ich derart schönes hören dürfen. Bitte verzeiht mein Misstrauen, aber die Straßen sind nicht gerade für ihre Sicherheit bekannt.«


    »Ihr braucht Euch nicht für gesunde Vorsicht zu entschuldigen, werter El Kadir«, winkte Taros Goll lächelnd ab. »Wo kämen wir denn da hin, würde ich Groll gegen einen Mann hegen, der einfach nur lebend an sein Ziel gelangen will? Aber wo Ihr gerade die Sicherheit der Straßen ansprecht: Lag ich falsch damit, dass Ihr nach Larrad wollt?« Er machte eine Kopfbewegung zur Ladefläche des Wagens hin, wobei er tunlichst den Blickkontakt mit der Harpyie vermied – auch wenn, oder gerade weil er regelrecht spüren konnte, wie sich ihre Blicke wie eiserne Klingen in seinen Leib gruben. Ihr Götter, jetzt weiß ich, wie sich eine Maus im Angesicht einer Schlange fühlen muss. Nun schau doch endlich weg, du Mistvieh!


    »Nein, Ihr lagt nicht falsch. Wir wollen nach Larrad, um dort ein paar Kämpfe zu bestreiten. Gewiss habt Ihr bereits von der Großen Kali Darad gehört.« Er machte eine theatralische Handbewegung zum Käfig hin.


    Das Biest hat einen Namen? »Selbstverständlich, werter El Kadir. Wer nicht? Ich fühle mich geehrt, die Gesellschaft einer derart berühmten Persönlichkeit genießen zu dürfen. Doch ich muss Euch warnen: Der Weg um den Berg herum ist nicht sicher.« Er machte eine Geste nach Westen. »Auf diesem Weg, den Berg herum, lagert eine Bande gesetzloser. Zwanzig Mann, wenn nicht mehr.«


    Der Händler verzog das Gesicht. »Und was ist mit dem Weg östlich um den Berg herum?«


    »Der lange Weg?« Sein gegenüber nickte. »Würde ich mit einem Fuhrwerk meiden. In der Richtung steht Euch der Koriwald im Weg. Zu dicht, um einfach mit einem Fuhrwerk hindurch zu fahren. Ein Erdrutsch hat das Gelände zwischen dem Wald und dem Geierfels völlig unwegsam gemacht. Ich fürchte«, fügte er mit einer entschuldigenden Geste hinzu, »dass Euch nur noch der Schicksalspass bleibt.«


    Auf diese Hiobsbotschaft hin musste sich El Kadir erst einmal mit einem lauten Aufstöhnen mit der Hand über das Gesicht und den Bart fahren.


    »Na, das ist ja wunderbar«, seufzte er und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Warum sollte auch einmal etwas einfach sein? Aber welche Wahl habe ich denn? Ich muss nach Larrad. Ich habe schließlich einen Vertrag mit dem Kolosseum, nicht wahr?« Das Leder seiner Kleidung knarzte, als er sich zu seinem kostbarsten Besitz umwandte. »Sieht so aus, als würde unsere Reise beschwerlicher werden, als anfangs erwartet. Was, mein Täubchen?«


    Da bekam Taros Golls Lächeln für einen Moment etwas Gequältes. »Ist das nicht immer so?«


    El Kadir warf ihm einen Blick zu. Ihm war dieser eigenartige Gesichtsausdruck nicht entgangen, doch wollte er den Fremden nicht danach fragen.


    »Die Geheimnisse eines Mannes sind seine Schätze«, hatte sein Vater immer gesagt. »Wenn er sie mit dir teilt, sei dankbar. Wenn nicht, grabe nicht danach.«


    Und so beließ er es bei einem freundlichen Lächeln und sagte mit einem Augenzwinkern: »Die Worte eines wahren Schwarzsehers.«


    »Ha!«, lachte der Barde laut auf und sein Lächeln erstrahlte wieder wie zuvor. »Ich sage Euch eines, werter El Kadir: Ein Schwarzseher ist ein Weißseher mit Lebenserfahrung. Ich durfte noch nie die selige Erfahrung machen, dass eine Reise so verlief, wie ich sie zu Beginn geplant hatte. Und ich reise schon seit meinem vierzehnten Sommer, müsst Ihr wissen.«


    »Und ich dachte immer, dass Barden, als die Günstlinge der Götter, immer unter einem besonders glücklichen Stern reisen würden.«


    Taros Golls linker Mundwinkel zuckte und in seiner Stimme schwang eine Spur Zynismus mit, als er meinte: »Ja, davon habe ich auch schon gehört. Doch bisher habe ich diesen Stern noch nicht gefunden.« Sein Blick wanderte nach Westen, wo die tieforange Abendsonne den Horizont berührte und den Himmel in Flammen tauchte. »Aber nun habe ich Euch genug Eurer kostbaren Zeit gestohlen«, scherzte er und wandte sich wieder dem fetten Händler zu. »Ich muss weiter. Vielleicht sieht man sich ja irgendwann einmal wieder.«


    »Die Welt ist ein Dorf, wie man bei uns sagt«, erwiderte El Kadir und zog zum Abschied seinen Hut. »Gehabt Euch wohl, werter Taros Goll.«


    »Ihr Euch ebenso«, erwiderte der Reiter in seinem grünen Umhang, nickte Kali Darad mit einem knappen »Meine Dame« ebenfalls höflich zum Abschied zu und trieb schließlich seinem treuen Ross leicht die Hacken in die Flanken.


    Der Händler und die Harpyie blickten dem nach Süden davon trabenden Barden noch ein paar Herzschläge lang nach, bevor auch sie ihren Weg Richtung Norden fortsetzten.


    


    


    Am Sonnenzenit der folgenden Sonne holperte der Wagen bereits über den Schicksalspass. El Kadir war mittlerweile seit drei Glockenschlägen unentwegt am Fluchen, während er das Gespann krampfhaft über den schmalen Pfad mit einer senkrecht aufragenden Felswand auf der linken, und einem steilen felsigen Abhang auf der rechten Seite lenkte. Immer wieder tat es einen Schlag und der Wagen geriet mal mehr, mal weniger bedenklich ins Wanken.


    Letzte Nacht hatte er zum ersten Mal seit ihrer Abreise aus Ballamar von ihr abgelassen. Er hatte verkündet, dass er sich jetzt, vor der Überquerung des Schicksalspasses, keine Entspannung gönnen wollte. Er wollte sich vielmehr eine Belohnung für die Strapazen dieser Etappe in Aussicht stellen, um sich anzuspornen. Und so legte er ein Tempo vor, was an schieren Leichtsinn grenzte.


    »Verflucht sei dieser von den Göttern verfluchte Pass!«, schimpfte er lautstark, als der Wagen wieder leicht ins Rutschen geriet und er ihn gerade noch einen Spann vor dem Abhang abfangen konnte. Die Pferde wieherten laut, als die Peitsche über ihren Köpfen knallte. »Bewegt euch, ihr verdammten Gäule! Bewegt euch, oder ihr kommt in die Suppe, das schwöre ich euch bei Laramirs goldenem Lächeln!«


    Kali Darad ließ derweil teilnahmslos den Blick über die beeindruckende, aber auch gefährliche Aussicht schweifen. Sie sah Großschritte weit in das Land hinaus, bis zum Horizont. Vereinzelte Wolken hingen an einem azurblauen Himmel, unter dem sich bunte Felder, weite Wiesen und Wälder in allen möglichen Grüntönen aneinander drängten. Die Harpyie konnte einen von vier Pferden gezogenen Planwagen erkennen, der von vier Reitern flankiert wurde. Metall blitzte auf den Rücken der vier begleitenden Pferde. Die Gesellschaft kam gerade an einen Scheideweg, dessen rechter Weg zum Schicksalspass – ihnen entgegen – führte, während der linke den kurzen Weg um den Geierfels herum führte. Ohne zu zögern bog der Wagen mit seinem Gefolge in den linken Weg ein und folgte der Straße nach Westen. Sie konnte sich noch an die Worte des Barden erinnern, der von einer Räuberbande in dieser Richtung gesprochen hatte. Zu dumm, dass die da unten nichts davon wussten.


    Sterben werden sie. Alle. Tot. Leichen. Ihr Blick folgte den Unglücklichen noch, bis sich eine Felswand in ihr Blickfeld schob und ihr die Sicht auf sie nahm.


    Ohne einen weiteren Gedanken an die, dem Tode geweihten Reisenden zu verschwenden, wanderte ihr Blick den Abhang hinab, wo, sollte El Kadir einen Fehler machen, der sichere Tod auf sie beide wartete; eigentlich eine beängstigende Aussicht. Doch war das Leben als Spielzeug eines in jeder Hinsicht habgierigen und skrupellosen Mannes es wirklich wert, gelebt zu werden? Aus der gefeierten und verehrten Gladiatorin war die Sexsklavin eines perversen alten Mannes geworden, nur um bald wieder zurück in den Staub der Arena zurückkehren zu müssen; ein Leben, das einzig und allein aus Gewalt bestand. Sei es Gewalt, die sie verübte, oder Gewalt, die an ihr verübt wurde. Eigentlich hatte sie nie etwas anderes kennen gelernt. Doch sie wusste, dass da noch mehr sein musste. Irgendwo. Irgendwas. Und sie sehnte sich danach. Egal, was es sein mochte, denn alles andere war besser als das, was gegenwärtig ihr Leben ausfüllte.


    Ein weiteres Rumpeln, gefolgt von einem weiteren derben Fluch, riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Dabei fiel ihr Blick auf ein etwas flacheres Stück des felsigen Abhangs, gut fünfzig Schritt vor ihnen. Der Pass darüber war steinig und äußerst tückisch. Mehr noch, als das Stück, welches sie gerade gemeistert hatten. So als wäre ein Erdrutsch über dem Pass abgegangen und jemand hätte den Weg soweit wieder freigeräumt, dass er zumindest für ihn begehbar war.


    Plötzlich erregte eine kurze, für das menschliche Auge nicht wahrnehmbare Bewegung, vielleicht zehn Schritt vor dem gefährlichen Abschnitt, ihre Aufmerksamkeit. Ihre Federn an Hals und Nacken stellten sich auf, als ihre Lebensgeister, wie ein Phönix aus der Asche, mit einem Mal wieder zum Leben erwachten. Vor ihr – zum Greifen nahe – bot sich eine Möglichkeit zur Flucht dar! Halsbrecherisch, ja vielleicht sogar selbstmörderisch, doch womöglich die einzige, die sie je bekommen würde. Und selbst, wenn sie dabei sterben würde, war das immer noch besser als all das, was sie bis jetzt hatte erdulden, und noch würde erdulden müssen.


    Ihre großen grauen Hände öffneten und schlossen sich in grimmiger Entschlossenheit, während der Wagen weiter den geschwungenen Pass folgte. Schritt für Schritt rumpelten sie auf die Stelle zu, die Kali Darads Herz zum Hämmern brachte.


    Bleib. Bleib, Schatz, bleib.


    »Diese Hure von einem Pass!«, schnauzte El Kadir und spie nach rechts in den Abhang hinaus. »Die Götter sollen dieses Räuberpack erschlagen.«


    Wieder rumpelte der Wagen über einen Felsen. Doch diesmal sackte er gleichzeitig rechts ab, sodass sich der gesamte Wagen besorgniserregend nach rechts neigte. Geistesgegenwärtig warf sich der schwergewichtige Mann, ohne zu zögern mit seinem gesamten Gewicht nach links, und bewahrte so den Wagen vor dem Kentern.


    Erst, nachdem der Wagen weitere fünf Schritt ohne Zwischenfall zurückgelegt hatte, wagte Kali Darad wieder zu atmen und legte die Flügel wieder an. Zu früh. Es war noch zu früh. Der Abhang war noch zu steil, um einen Absturz zu überleben.


    Noch dreißig Schritt. Der Abhang begann ein wenig flacher zu werden. Weiter voraus bemerkte El Kadir die kritische Stelle, die ihr bereits aufgefallen war. Ihr Herz schlug wie wild. Bald war es soweit.


    »Oh verflucht soll dieser verdammte Weg sein!«, tönte es wieder lautstark vom Kutschbock her, untermalt vom lauten Knallen einer Peitsche. »Da vorne wird es holprig. Aber hab keine Angst, mein Schatz. Ich bekomme uns schon da durch.«


    Nein, wirst du nicht. Den Mund der Harpyie umspielte ein kaltes, grausames Lächeln, während ihre Augen nur noch goldene Schlitze waren.


    Noch zwanzig Schritt. Angespannte Stille herrschte auf dem Wagen, wodurch das an der steilen Felswand widerhallende Klappern der Hufe geradezu ohrenbetäubend wirkte. Ihr Atem ging schneller.


    Noch zehn Schritt. Das Blut rauschte in ihren Ohren und das Herz schlug ihr bis zum Halse. Noch nie hatte sie derartige Aufregung verspürt. In der Arena hatte sie gegen den Quell ihrer Aufregung kämpfen und ihn töten können. Doch hier war sie der willkürlichen Laune des Schicksals machtlos ausgeliefert.


    »Oh, mein Schatz«, keuchte El Kadir vor Anspannung und leckte sich über die Lippen, während er die gefährliche Stelle mit zusammengekniffenen Augen feindselig anstarrte. Eine wahre Herausforderung an sein fahrerisches Geschick, doch durchaus lösbar. Vor allem mit der richtigen Motivation! »Wenn wir hier durch sind, winkt uns eine lange, vergnügliche Nacht. Das habe ich mir verdient«, fügte er leise hinzu.


    »Freude. Ich freue mich darauf, mein Herr«, meinte Kali Darad mit einem devoten Unterton, der El Kadir, entgegen jeglicher Vorsicht, herumfahren ließ.


    Für einen kurzen Augenblick starrte er verwirrt in das wölfisch lächelnde Antlitz der Harpyie, bevor sich die Ereignisse überschlugen. Die Klapperschlange, die Kali Darad zuvor unter einen Stein hatte kriechen sehen, wurde von den Hufen der Pferde aufgeschreckt und biss das linke Pferd in einen der Vorderläufe. Das Tier wieherte schrill und bäumte sich auf. Die Panik über den verborgenen, tödlichen Angreifer griff sofort auf das andere Tier über und schon gingen beide in halsbrecherischem Galopp durch. Der Händler riss mit aller Kraft an den Zügeln, doch die panischen Tiere gehorchten ihm nicht mehr. Wie ein Gewitter donnerte und krachte das Gespann über den gefährlichen Abschnitt und warf den Wagen wie ein Boot in wilden, reißenden Stromschnellen hin und her, dass sich El Kadir nur noch mit Mühe auf dem Kutschbock halten konnte.


    Ein lautes Krachen ertönte, als plötzlich die Vorderachse unter der viel zu hohen Belastung nachgab und nahe dem rechten Rad brach. Das Rad flog in hohem Bogen davon und die Achse schabte, eine Spur aus Holzsplittern hinterlassend, über das Geröll.


    »NEEEEEIN!«, schrie El Kadir entsetzt auf, als der Pfad vor ihm eine Linkskurve beschrieb und er ohne jegliche Kontrolle darauf zu jagte.


    Mit einem lauten Schlag grub sich die abgebrochene Achse in das Geröll und das Heck des Wagens wurde wie ein Spielzeug nach links herumgerissen, um mit einer solchen Kraft krachend gegen die Felswand geworfen zu werden, dass die Seitenwand splitternd eingedrückt wurde. El Kadir und Kali Darad schrien laut vor Schmerz auf, als sie brutal zur Seite gegen die Felswand geworfen wurden. Die schiere Wucht des Aufpralls schleuderte den Wagen jedoch sofort wieder zurück und trug das Heck mit einem unheilverkündenden Knirschen über den Rand des Abhangs hinaus. Die Pferde schrien in Todesangst, während sie verzweifelt versuchten, das Unvermeidliche abzuwenden. Doch ihre Hufe glitten hoffnungslos auf dem kargen Fels aus. Unaufhaltsam rutschte der Wagen immer schneller den Abhang hinab und zog die Pferde unbarmherzig mit sich. Das von der Klapperschlange gebissene Pferd riss von der Deichsel los, bäumte sich noch zwei drei Mal auf, bevor sein rechter Hinterlauf einknickte und das sterbende Tier hart auf dem Boden aufschlug. Währenddessen wurde das andere Pferd von dem nun viel zu hohen Gewicht des Wagens mit in den Abhang gerissen.


    Und so stürzte der Wagen des erfolgreichsten Händlers von Ballamar, mitsamt seinem Besitzer und dessen wertvollsten Besitz, begleitet von den elenden Schreien von Tier und Mensch, den Abhang hinab. Mit ohrenbetäubendem Getöse überschlugen sich Wagen, Lenker und Fracht, wurden zu einer Lawine aus Holztrümmern, Metallteilen und Gepäckstücken, und verschwanden in einer knisternden und prasselnden Wolke aus Schutt und Geröll. Dann wurde es still auf dem Schicksalspass.


    


    


    Grelles Licht stach ihm schmerzhaft in sein Hirn, als er irgendwann die Augen wieder aufschlug. Schmerzen brodelten unter seiner Haut und ließen ihn gequält aufstöhnen. Er schien sich – wie durch ein Wunder - nichts gebrochen zu haben, trotzdem waren die Schmerzen fürchterlich. Auch das Atmen fiel ihm schwer.


    Er versuchte sich zu rühren, doch außer seinen Armen und dem Kopf konnte er nichts bewegen. Erst nach ein paar Herzschlägen ging ihm auf, dass etwas Schweres auf ihm lag und ihn zu Boden drückte – Was auch der Grund für sein beschwerliches Atmen war.


    Keuchend und hektisch blinzelnd hob er den Kopf um nachzusehen, was da auf ihm lag. Ein erschrecktes Krächzen drang aus seiner Kehle, als er den Käfig schwer und unbeweglich auf sich ruhen sah. Die meisten der gut drei Fingerbreit dicken Stäbe waren verbogen und der Käfig in seiner Gänze völlig verzogen; jedoch immer noch geschlossen. Wie die gepanzerte Hand eines Kriegers, der, selbst schwer verwundet, nicht gewillt war, das Schwert fallen zu lassen.


    Und inmitten dieses Wirrwarrs verbogenen Stahls, kauerte Kali Darad und starrte ihren Besitzer an. Die Sonne ließ ihre goldenen, ausdruckslosen Augen schimmern wie das Blattgold auf den Sonnenscheiben an den Tempeln des Sonnengottes Odan. Die rechte Hälfte ihres edel geschnittenen Gesichts war vom Blut einer Platzwunde über der Augenbraue verschmiert und eine Vielzahl von Schrammen, Blutergüssen und oberflächlichen Schnitten zeichnete ihre Haut wie eine Landkarte. Ihr rechter Flügel hing schlaff herab und wies eine grausige Wunde auf, aus der die scharfe, weiß schimmernde Bruchkante des Flügelknochens ragte. Doch sie schien den Schmerz noch nicht einmal zu bemerken.


    »Was...«, stammelte er und versuchte erfolglos, sich unter dem Käfig hervor zu winden; wäre er ein paar Pfunde leichter gewesen, wäre es ihm vielleicht sogar gelungen. »Was ist passiert?« Keine Antwort. »Du willst nicht reden? In Ordnung. Bitte. Dann hilf mir wenigstens, diesen Käfig von mir herunter zu bekommen.«


    Bei diesen Worten fiel sein Blick auf etwas, was ihn schlagartig verstummen ließ und eine Erkenntnis über ihn brachte, die sich wie eine eisige Klaue um sein Herz legte und sein Blut zum Gefrieren brachte. Er begann wie Espenlaub zu zittern, während sein Blick wie gebannt auf die offen und nutzlos am Boden liegenden Pranger gerichtet war. Eine Regung im Augenwinkel ließ seinen Kopf herumfahren: Die Harpyie begann sich zu bewegen! Und keine ihrer Bewegungen verhieß Hilfsbereitschaft.


    Hastig angelte er durch die verbogenen Stäbe nach dem Bannknochen, den er an seinem Gürtel wähnte. Doch fand er dort nur eine abgerissene Kordel vor. Sein entsetzter Blick begegnete dem kalten, bohrenden Blick eines lauernden Raubtiers.


    Er fuhr zusammen, als Kali Darad die rechte Hand hob und auf einen Punkt zu ihrer Rechten deutete. Langsam folgte sein Blick ihrem Finger mit der gestutzten Kralle, vorbei an mit bereits getrocknetem Blut verschmierten Felsen und Geröll, vorbei am Kadaver eines toten Pferdes, bis er am Fuße eines großen hüfthohen Felsens den schwarzen Knochen liegen sah. Mit einem Ruck zuckte sein Blick zuerst zu seinem Gürtel – die Feuerröhre war ebenfalls verschwunden -, dann zurück zu ihr.


    »Täubchen«, sagte er mit bebender Stimme und leckte sich über die staubbedeckten Lippen; er schmeckte Kalk und Blut. »Täubchen, ich... ich liebe dich.«


    Ein diabolisches Grinsen breitete sich in ihrem grausigen Antlitz aus, derweil sie sich über seinen eingeklemmten Körper beugte.


    »Täubchen, bitte... bitte hilf mir, ja? Lass mich frei.«


    Mit der Seelenruhe eines Folterknechtes öffnete Kali Darad El Kadirs Hose – jene abscheulich vertrauten Handgriffe, die sie bis in ihre abgründigen Träume verfolgten – und zog sie mit ein paar ruckartigen Zügen bis zu den Stiefelschäften herab. Der salzige Gestank frischen Urins stieg ihr in die Nase.


    »Täubchen, ich... es... es tut mir leid. Bitte.«


    Ihre kraftvollen Hände zerrissen den durchnässten seidenen Lendenschurz mit einem Ruck und entblößten so seinen kompletten Unterleib.


    »Bitte, bitte verzeih mir«, wimmerte El Kadir fürchterliches ahnend; Tränen rannen seine fetten Backen hinab und verloren sich in seinem zerzausten, ausgefransten Bart.


    Scheinbar völlig vertieft, mit fast zärtlichen Handgriffen, öffnete sie die hölzernen Knöpfe seiner Lederjacke und des darunter liegenden Rüschenhemdes. Ein fetter, grauer Wanst mit tiefem Bauchnabel glänzte nach Angstschweiß stinkend speckig in der Sonne.


    »Ich werde es nie wieder tun, Täubchen. Ich verspreche es dir. Ich werde dir die Freiheit schenken. Ich schwöre es! Bitte. Bitte lass mich frei. Bitte!«


    Schweigend zog sie sich langsam wieder ein Stück zurück und kauerte über seinen Beinen. Scheinbar gedankenverloren spielte sie mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand mit seinem Glied und seinen Hoden, während der Händler fortwährend irgendetwas von Gnade und Liebe vor sich hin winselte. Worte, die für sie schon lange jegliche Bedeutung verloren hatten. Versprechen aller Art reihten sich wie Tränen auf eine Perlenschnur aus Angst und Verzweiflung; Beteuerungen eines dingfest gemachten Schurken im Angesicht seines Henkers.


    Das geile Funkeln war aus seinen Augen gewichen, das gierige Keuchen gänzlich verstummt. Einzig geblieben war eine tiefe verzweifelte Reue, die kein offenes Ohr mehr fand.


    Nach einer Weile sah sie, immer noch mit seinem Gemächt spielend, zu ihm auf. Vom Weinen verquollenes, um Vergebung bettelndes Violett traf auf erbarmungsloses, vor grausamer Vorfreude funkelndes Gold. Für ein paar Herzschläge herrschte völlige, nur sporadisch durch sein bebendes Atmen unterbrochene Stille.


    Dann, plötzlich, legte sie den Kopf schief und lächelte ihn auf dieselbe Weise an, auf die er sie schon so oft angelächelt hatte – immer kurz bevor er seine Hände auf Wanderschaft hatte gehen lassen. Und dann sagte sie den Satz, der sich für immer in ihre Seele gebrannt hatte. Den Satz, der sie bis in ihre Träume verfolgen würde, bis sie ihren letzten Atemzug tun würde. Und jedes einzelne Wort lag süß wie Honig auf ihrer Zunge.


    »Oh, wie ich es liebe mit dir zu spielen.«


    Ihr Vergewaltiger schrie in hysterischer Panik auf, als sich das Lächeln in eine raubtierhafte Fratze puren, destillierten Hasses verwandelte und sie mit einem lauten Schrei die linke Hand mit den langen, scharfen Krallen in die Höhe riss. Immer wieder und wieder schlug sie ihre Krallen in El Kadirs Unterleib, zerfetzte Haut, Sehnen, Samenleiter und Schwellkörper, bis sie ein geradezu ekstatischer Blutrausch überkam und sie auf seinen roten Wogen davon trug.


    El Kadirs Schreie hallten selbst dann noch immer ungehört an den Felswänden wieder, als sein Herz schon längst aufgehört hatte zu schlagen.
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    Mit einem letzten, herzzerreißenden Wiehern knickte der schaumbedeckte, kupferrote Fuchs mit der weißen Blässe mit den Vorderläufen ein, bevor er völlig entkräftet und elendig zusammenbrach. Der nicht minder erschöpfte Reiter wurde von dem sterbenden Tier aus dem Sattel geworfen und überschlug sich in einem Wirbel aus braun und grün über den steinigen Boden des Schicksalspasses, bis er am Rande des Abhangs reglos liegen blieb. Gut drei Dutzend Herzschläge lang bot die Szene den betrüblichen Eindruck, als hätten hier zwei weitere Leben ihr jähes Ende gefunden. Doch dann machte eine Stimme diesen Eindruck zumindest teilweise wieder zunichte.


    »Oh verdammt«, stöhnte der Reiter gepresst und richtete sich hölzern und schwerfällig wieder auf. Dabei rutschte ihm die Kapuze vom Kopf und ein schwarzer, grau melierter Schopf kam darunter zum Vorschein. »Ich glaube, ich werde so langsam zu alt für diesen Mist.«


    Unter Stöhnen zwang sich der Mann auf die Beine, humpelte zu dem weit über jedes erträgliche Maß hinaus getriebenen Pferd hinüber und legte ihm bedauernd die Hand auf die Flanke. Kein Atemzug, kein Herzschlag regte sich unter dem dunklen, feuchten Fell.


    »Armes Mädchen«, seufzte er und tätschelte mit verkniffenem Gesicht den leblosen Körper.


    Die Stute mit dem schönen Namen Kupferseele war ein wahres Prachttier gewesen und der Mann bedauerte den Verlust zutiefst. Kupferseele hatte ihm stets treue Dienste geleistet und ihm nie den Gehorsam verweigert. Bis zum letzten Atemzug.


    Er fuhr noch mit den Fingern das Zeichen der Negora auf dem Leib des Pferdes nach, bevor er den klebrigen Schaum an seiner Lederweste abwischte und mit düsterer Miene den Weg entlang schaute, den er gekommen war. Der Pass war einsam und leer. Zumindest momentan.


    Mit einem zynischen Lächeln musste der Mann an das Gespräch von vor drei oder vier Sonnen denken, als er diesen fetten, grauhäutigen Händler mit seiner Harpyie – wie hieß er noch gleich? El Kadir? - kennengelernt hatte. Ja, er hatte den glücklichen Stern immer noch nicht gefunden. Oder er fand immer genau den Ort auf Lurhann, wo er am weitesten davon weg war. Und jetzt war ihm auch noch sein treues Pferd krepiert! Ja, dieser Pass war eindeutig einer dieser Orte.


    Wieder fiel sein Blick auf das tote Pferd. Der Verlust von Kupferseele würde der lieben Tatina Zar nicht gefallen. Und schon gar nicht ihrem hohen Gatten, Dharian Zar, dem Stadtherrn der großen Hafenstadt Zar, der von seiner Liebsten Glauben gemacht worden war, das Pferd wäre einem Eilboten mit wichtiger Kunde als Leihgabe für seinen Botengang zur Verfügung gestellt worden. Was in etwa so sehr der Wahrheit entsprach, wie ihre Treuebeteuerungen.


    Einerlei. Er musste weiter. Und zwar schnell. Zu viele Leute hatten sich in dem Gasthaus an der Straße um seinen Steckbrief geschart und er hatte nicht aufzusehen brauchen, um den einen oder anderen misstrauischen Blick in seine Richtung huschen zu spüren.


    Und zu allem Überfluss waren dann auch noch diese beiden Kerle aufgetaucht und hatten nach dem Mann auf dem Steckbrief gefragt. Ein jüngerer dürrer und ein älterer Graubart mit einer Augenklappe. Ihrem ganzen Erscheinungsbild und dem himmelschreienden Selbstvertrauen nach mit Sicherheit Söldner oder Kopfgeldjäger; beide von einem langen Ritt sichtlich gezeichnet.


    Zum Glück hatte er sich – wie er es immer zu tun pflegte – in die dunkelste Ecke des Schankraumes zurückgezogen, um nicht unnötig belästigt zu werden - außerdem suchten Frauen gerne in den dunklen Ecken nach gefährlichen Kerlen für amouröse Abenteuer. Somit hatten sie ihn nicht gesehen und die Schankdame hatte dankenswerterweise ihren hübschen Mund gehalten.


    Als sich die beiden Kopfgeldjäger dann endlich nach oben zurückgezogen hatten, war er auch schon wieder in die Nacht hinaus aufgebrochen und hatte schnurstracks wieder den Weg nach Norden eingeschlagen. Wenn sich seine Steckbriefe schon so weit verbreitet hatten, und die Schakale ihm bereits dergestalt an den Hacken hingen, wollte er sich lieber in einem Landstrich aufhalten, in dem er sich auskannte, statt in einer fremden Gegend umherzuirren, wo er weder Land noch Leute kannte. Außerdem war Eile geboten gewesen, denn einer der Gäste am Tresen hatte ihn mit nur allzu bohrenden Blicken bedacht, als er sich mit einem dankbaren Trinkgeld von der Schankdame verabschiedet hatte. Und da dieser keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihm dingfest zu machen, hatte er sich schon gut vorstellen können, was der Kerl mit dem Wissen über einen kürzlich aufgebrochenen bärtigen Mann fortgeschrittenen Alters im grünen Umhang anfangen würde.


    Und so war er nicht großartig überrascht gewesen, als er sich - zum wiederholten Male - im Sattel umgedreht hatte und in einiger Entfernung zwei Reiter erkennen konnte.


    Seither war es ihm gelungen, den Abstand zu den beiden Männern zumindest weitgehend halten zu können. Waren sie los geprescht, war er los geprescht; waren sie wieder in Schritt verfallen, hatte er auch sein Pferd wieder gezügelt.


    Jetzt jedoch, war die Situation deutlich prekärer geworden. Ohne Pferd würden sie ihn mit Sicherheit bald eingeholt haben, wenn er nicht schleunigst irgendwo ein gutes Versteck fand.


    Also tätschelte er Kupferseele zum Abschied ein letztes Mal dankbar die Flanke, bevor er ihr die Satteltaschen mit seinen bescheidenen Habseligkeiten abnahm und sich so schnell er konnte davon machte.


    Er folgte dem Schicksalspass immer weiter, über Geröll und Gestein die Windungen entlang, in denen sich dieser an der steilen Felswand des Geierfels entlang zog. Immer wieder wandte er sich dabei um und überprüfte den Pass hinter sich. Doch bis auf einen Geier, der sich gerade an der Stelle niederließ, an der er Kupferseele zurücklassen musste, war der Pass verlassen.


    »Die Aasfresser verschwenden hier wahrlich keine Zeit«, raunte er zu sich selbst und beschleunigte seine Schritte.


    Nach einer Weile bog der Pass um eine Felswand. Endlich würde er ein Hindernis zwischen sich und den Rest des Weges hinter sich bekommen. Tief durchatmend stützte er sich gegen die Felswand und wartete einen Moment, bis sich sein Kreislauf wieder gefangen hatte. Eigentlich wollte er nichts lieber, als endlich eine Rast einzulegen und sich auszuruhen. Wie viele Nächte war er nun schon ohne Rast durchgeritten? Zwei waren es mit Sicherheit. Doch an Rast war in nächster Zeit nicht zu denken. Zu gering wähnte er den Abstand zu seinen Verfolgern und Verstecke gab es hier in der Nähe auch keine - zumindest keine, von denen er wusste. Wenn er also weiterhin in Freiheit bleiben wollte, musste er weiter. Ganz gleich, wie erschöpft er auch war.


    Doch plötzlich, nach ein paar Schritten, hielt er für einen Moment inne. Ein paar Dutzend Schritt voraus, den Pass entlang, sah er hinter einer Biegung etwas Großes am Boden liegen. Ein einsamer Geier hockte davor, pickte daran herum und schwang sich anschließend mit seinen großen Schwingen in den blauen Himmel empor.


    Angewidert verzog er das Gesicht. Irgendein großes Tier schien dort vorne verendet zu sein. Und das mit Sicherheit nur, um ihm in Bälde die ohnehin schon vermieste Sonne noch zusätzlich mit dem widerwärtigen Anblick seines verwesenden, angefressenen Kadavers zu versüßen. Und an den Gestank wollte er gar nicht erst denken.


    »Ja, heute passt mal wieder alles zusammen«, maulte er, gab einem Stein vor sich einen Tritt und beobachtete schweigend, wie dieser klappernd den Pass entlang hüpfte, bevor er, sich wild überschlagend, den Abhang hinab stürzte. »Na ja. All das Klagen hilft auch nichts. Ich muss weiter.«


    Und so folgte er dem Pass weiter, bis zu einer Stelle, an der der Weg äußerst unwegsam wurde; zu Fuß noch zu meistern, doch für einen Reiter – oder gar ein Fuhrwerk – ein schier selbstmörderisches Wagnis. An dieser Stelle ging der Abhang etwas flacher ab, als auf dem Weg zuvor und bildete am Fuße des Geierfels eine flache Rampe, die sich bis zum Rande eines dichten Waldes erstreckte. Offenbar war hier der Erdrutsch herunter gekommen, der den Weg zwischen dem Geierfels und dem Koriwald verschüttet hatte.


    Vorsichtig überquerte der Mann im grünen Umhang den tückischen, felsigen Abschnitt, wobei er nicht nur auf lockere Felsen oder scharfe Steinsplitter, sondern auch auf allerlei größere und kleinere Holzsplitter achtgeben musste.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte er sich, als er ein rundes Stück Holz von einer Elle Länge aufhob und prüfend betrachtete.


    Das Stück Holz ähnelte stark einer Wagenspeiche, bar jeglichen Anzeichens von Verwitterung. Es konnte also nicht allzu lange hier herumliegen. Mit einem Grunzen warf er die vermeintliche Radspeiche beiseite, rückte die Satteltasche auf seiner rechten Schulter zurück und setzte seinen unwegsamen Weg mit einem ausgiebigen Gähnen fort.


    Er hatte gerade die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als ihm bereits der widerlich süße Verwesungsgeruch in die Nase stieg, dessen Quelle hinter der nächsten Biegung lag. Er schüttelte sich bei dem Gedanken an den Anblick, der sich ihm da bieten mochte, doch er hatte keine andere Wahl. Zurück konnte er nicht mehr.


    Allmählich häuften sich die Holzsplitter. Bei fast jedem Schritt, den er machte, fand er ein neues Teil. Kurz vor der Biegung fand er sogar eine gut vier Schritt lange Holzplanke am Fuße der Felswand liegen.


    Also wenn das hier wirklich alles zu einem Wagen gehört, muss er wie der Teufel hier durch geprescht sein. Wurde er vielleicht von jemandem gejagt? Und wenn ja, von wem - oder was?


    Angestrengt lauschte er in die Stille, die ihn umgab, hinein und suchte die Umgebung mit forschenden Blicken nach Hinweisen auf einen Hinterhalt ab. Alles war ruhig. Nirgendwo lagen Waffen, Pfeile, Speerspitzen oder sonstige Anzeichen eines bewaffneten Angriffs herum. Aber war dies nicht ein Zeichen eines guten Hinterhalts? Dass man keine verräterischen Spuren entdeckte?


    Und wenn es ein Tier war? Oder ein Ungeheuer? Er prüfte die Luft, ob er irgendeinen eigenartigen Geruch wahrnehmen konnte. Doch außer warmem Stein, dem Leder seiner Satteltasche, seinen eigenen Schweiß und dem Geruch nach verwesendem Fleisch roch er nichts.


    Mit angespannten Sinnen kletterte er weiter über das Geröll, trat einen lockeren Stein beiseite und stieg über den einen oder anderen Felsen.


    Kurz vor der Biegung wappnete er sich nochmal, bevor er sich dem Anblick stellte, der sich bereits lange vorher mit seinem ekelerregenden Gestank angekündigt hatte. Und er hatte gut daran getan. Vielleicht fünf Schritt hinter der Biegung lag mitten auf dem Pass jener verwesende, bereits von allerlei Getier angefressene Kadaver. Fliegen summten um das faulige Fleisch und die in stumpfem Weiß schimmernden Knochen herum und der Gestank, welcher dem Mann entgegen wehte, war dergestalt bestialisch, dass sich ihm der Magen herumdrehte.


    »Hmm«, machte er gedehnt und hielt sich seinen Umhang vor Mund und Nase. »Hier hat wohl jemand richtig Pech gehabt.«


    Während er den Kadaver betrachtete, fiel ihm am Hals des Tieres etwas auf. »Ein Joch«, bemerkte er und schaute sich um. »Also hier ist in der Tat ein Fuhrwerk durchgekommen. Doch wo ist der Wagen?«


    Mit einem Pferd weniger schien der Unglückliche nicht mehr sonderlich weit gekommen zu sein, denn die Fuhrwerksspuren endeten hier in einem wilden Chaos aus Kratzern, Furchen und Holzsplittern. Konnte es sein, dass dieses Pferd tatsächlich zu diesem El Kadir gehört hatte?


    Vorsichtig näherte er sich dem Rand des Abhangs und schaute die steile Rampe hinab. Das Geröll und die Felsen waren übersät mit Holztrümmern und zum Teil aufgegangenen Gepäckstücken, zwischen denen der zerschlagene und verwesende Kadaver eines weiteren Pferdes lag.


    Der Wind drehte und wehte ihm das volle Ausmaß des widerwärtig klebrigen Gestankes des tot neben ihm auf dem Pass liegenden Pferdes zu. Sofort machte er, während sein Gesicht alle möglichen Schattierungen der Farbe Grün annahm, hastig ein paar schnelle Schritte auf die andere Seite des Kadavers, wo er würgend auf die Knie fiel und sich krampfhaft, auf den Rand des Abhangs gestützt, übergeben musste.


    Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder im Griff hatte und mit anklagendem Blick den Kopf hob.


    »Womit habe ich das verdient?«, röchelte er in den Himmel, wo sich vereinzelte kleine Wolken wie eine versprengte Schafherde tummelten, und spie bitteren Speichel in das Geröll. »Wiegen meine Missetaten wirklich so schwer?«


    Da fiel ihm plötzlich ein Lichtblitz von weiter unten ins Auge. Gut dreißig Schritt tiefer lag das, was von dem havarierten Fuhrwerk noch übrig geblieben war. Und daneben, ein paar Schritt weiter unten, im Schutze eines Felsvorsprungs, blitzte etwas Großes aus Metall.


    »Das sieht nicht gut aus«, murmelte er vor sich hin, hustete und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.


    Dann begann er, angetrieben von einer Mischung aus Besorgnis und voyeuristischer Neugier, vorsichtig mit dem Abstieg. Außerdem sah der Felsvorsprung dort unten nach einem möglichen Versteck aus und die Aussicht, seine Verfolger abhängen und sich endlich mal wieder ausruhen zu können, mobilisierte ungeahnte Kraftreserven.


    Während des Abstiegs glitt er immer wieder auf dem lockeren Untergrund aus und setzte sich unsanft auf den Hintern, woraufhin ihm jedes Mal ein originellerer, derberer Fluch entfuhr.


    Nachdem unzählige steinerne Herolde, klappernd und prasselnd die Kunde seines Erscheinens vorweg getragen hatten, bog schließlich der Barde Taros Goll, in staubig schmutziges Grün gehüllt und äußerst verstimmt, um den Felsvorsprung... und zog scharf die Luft ein, nur um sich einen Herzschlag später erneut würgend zusammenzukrümmen, als der Gestank von verwesendem Fleisch und irgendetwas Beißendem in seinen Mund drang. Sein leerer Magen verkrampfte sich, während er auf die Knie gesunken, mit dem Umhang vor Mund und Nase, verzweifelt danach trachtete, ja nicht durch den Mund zu atmen – mit mehr oder minder großem Erfolg.


    Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder soweit gefangen hatte, dass er sich langsam wieder aufrichten und nochmal einen Blick auf die grauenhafte Szene riskieren konnte. Er hatte bisher immer gedacht, er hätte in seinem Leben schon alles gesehen. Doch das, was sich seinen Augen da bot, schlug alles bisher Dagewesene um Längen: Der vom Gott des Glücks verlassene Wagenlenker war in der Tat dieser El Kadir. Und jener El Kadir – oder zumindest das, was noch von ihm übrig war – lag nun, mit ausgebreiteten Armen unter einem großen Käfig begraben, vor ihm. Sein Oberkörper war unversehrt – sah man von der bläulichen Verfärbung seiner grauen Haut und dem schauderhaft verzerrten Gesicht ab, in dem sich immer noch die Qualen seines entsetzlichen Todes manifestierten. Und was sein Gesicht versprach, hielt sein Unterkörper. Sein Unterkörper war eine einzige furchtbare Ruine aus zerfetztem Fleisch, in der Sonne glänzenden Knochen und heraushängenden vertrockneten Darmschlingen. Und über allem hing eine brummende Wolke aus Schmeißfliegen, die sich an den grausigen Überresten weideten.


    Die verbogenen Stäbe des Käfigs und das Geröll darunter waren mit einer bräunlich roten Patina aus getrocknetem Blut bedeckt. Und als wäre der Anblick nicht schon abstoßend genug, lag der Käfig auch noch mit einer Seite – es war wohl der Boden – in einer dicken Schicht vermeintlichen Vogeldrecks.


    Das ist also dieser beißende Geruch. Ammoniak. Er hustete, gefolgt von einem leichten Würgen, dass er aber sofort wieder unter Kontrolle brachte. Dabei ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. Auch die sah nicht minder grausig aus. Überall in einem Radius von gut zehn Schritt lagen faulige, von Fliegen umschwärmte Fleischstücke verstreut, als wäre der arme Händler förmlich explodiert.


    Die Antwort auf die Frage, warum das Fleisch nicht schon längst von den hiesigen Aasfressern verzehrt worden war, war schnell gefunden: Sie befand sich im Inneren des Käfigs.


    »Das ist doch diese Harpyie«, sagte er leise zu sich selbst und ging hustend vorsichtig auf die mit dem Gesicht nach unten am Boden liegende Kreatur zu; offenbar vermochte sie selbst tot noch Tiere zu verscheuchen.


    Von einem unguten Gefühl zur Vorsicht ermahnt, umrundete der Barde in einem respektvollen Abstand von drei Schritt, unbeholfen über das tückische Geröll torkelnd, den Käfig und beobachtete dabei mit äußerster Wachsamkeit Kali Darads leblose Gestalt; er verzog das Gesicht, als ihm der hässliche Bruch an ihrem rechten Flügel auffiel.


    Nachdem er ein Mal um den Käfig herumgegangen war, ohne dass sich darin etwas geregt hatte, nahm er einen hühnereigroßen Stein auf, zielte kurz und warf ihn durch die Stäbe, direkt gegen ihre Schulter. Keine Reaktion. Er nahm einen weiteren Stein auf und warf ihn in den Käfig. Diesmal traf er sie an der Stirn. Auch dieses Mal ohne Reaktion.


    »Tja, die ist wohl tot«, meinte er und sah sich flach atmend um.


    Dieser Ort war in der Tat ein sehr gutes Versteck. Den Käfig hatte er schließlich auch nur aus purem Zufall entdeckt. Doch der Gestank war so unbeschreiblich grauenhaft. Allzu lange konnte er hier nicht bleiben, sonst würde ihn keine hübsche Frau der Welt mehr auch nur ansehen. Welche Frau wollte schon einen Liebhaber, der nach verwesendem Händler und Vogelscheiße stank? Trotzdem hatte ein stinkender Liebhaber immer noch mehr Chancen auf weibliche Gesellschaft, als ein toter Liebhaber. Sei es vor Erschöpfung, oder durch die Hand eines Kopfgeldjägers. Nein, er musste hier eine Rast einlegen bis er sich wieder erholt hatte und die Luft rein war. Er durfte nur nicht riskieren, bei seiner Rast überrascht zu werden.


    Nach einem kurzen Blick zum Rand des Passes rannte er los und raffte alles zusammen, was auch nur im Entferntesten interessant anmutete, und schaffte es hinter den Felsvorsprung, wo es neugierigen Blicken verborgen blieb. Dann drapierte er seinen Umhang so über den Käfig, dass man das Metall nicht sehen konnte. Dabei versuchte er krampfhaft nicht auf den übel zugerichteten, fliegenumschwirrten Leichnam zu seinen Füßen herabzublicken. Der Gestank war nach wie vor entsetzlich, doch hatte er sich mittlerweile zumindest soweit daran gewöhnt, dass er nur noch gelegentlich würgen und husten musste.


    Anschließend ließ sich Taros Goll am Fuße des Felsvorsprungs nieder und untersuchte seine Fundstücke: Ein Reisesack voller unterschiedlicher Kleidungsstücke, in die er mindestens zwei Mal hinein passte; eine mit Runen verzierte Kupferröhre; einen vollen, völlig unversehrten Wasserschlauch; Vorräte, die gut zwei Dutzend Sonnen lang halten würden; ein robuster Schlafsack; ein Wächterstab mit einem silbernen Totenschädel als Knauf; ein großes, dunkles, reich mit kunstvollen Intarsien verziertes Holzkästchen, mit einer goldenen Schließe in Form eines Skorpions, und ein unheimlicher, pechschwarzer Oberschenkelknochen mit einer Bohrung für eine Lederschnur oder eine Kordel.


    Als Taros Goll das gut zwei Ellen lange Kästchen öffnete, fand er darin, wie ein Schmuckstück auf blauem Samt gebettet, einen schauderhaften Panzerhandschuh, der statt Fingern lange gebogene Klingen hatte. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass die Klingen über bewegliche Scharniere mit dem Rest des Handschuhs verbunden waren. Der Barde schüttelte sich, als er sich vorzustellen versuchte, welch blutrünstige Geschichten der blitzende Stahl wohl zu erzählen hatte, und schloss das Kästchen wieder mit ehrfürchtiger Andacht. Dabei fiel sein Blick auf eine im Licht der Sonne verheißungsvoll blitzende, silberne Kette um El Kadirs fetten Hals. Im Grunde etwas, dass eine nähere Untersuchung verdiente, doch lag ihm nichts ferner, als eine Leiche zu schänden. Vor allem eine, die derart grässlich zugerichtet worden war, wie diese hier.


    »Darauf brauche ich erst einmal einen Schluck«, meinte er und öffnete den Wasserschlauch. »Gott Laramir, bitte lass da nicht nur Wasser drin sein.« Skeptisch schnupperte er an dem Mundstück, als sich ein breites, glückliches Lächeln auf seinen Zügen breit machte. »Oh, wie mir scheint, lächelt mir Laramir gerade ausnahmsweise einmal zu. Gott des Glücks, ich danke dir. Es ist Wein!« Was geht die Wette, dass er verdorben ist? Er nahm einen kleinen Schluck und ließ ihn prüfend in seinem Mund kreisen, bevor er ihn schließlich herunter schluckte. Oh, die Wette hätte ich glatt verloren. »Gar nicht mal schlecht. Wirklich gar nicht mal schlecht.«


    Gerade, als er einen weiteren Schluck zu sich nahm, drang vom Pass her das Klappern von Hufen an sein Ohr. Erschrocken fuhr er herum.


    Bei Laramirs Lächeln! Jetzt schon?


    Hektisch sah er sich nach allen Seiten um, ob er vielleicht doch von irgendwoher gesehen werden konnte. Dabei fiel sein Blick auf die in der Sonne glänzenden Käfigstangen. Sein Umhang war herunter gefallen und bedeckte nun El Kadirs Oberkörper.


    »Verdammt!«, zischte er, sprang auf und drapierte hektisch ein paar der übergroßen Kleidungsstücke – mitunter eine Beige Seidenrobe – über die Stangen und legte rasch ein paar kopfgroße Steine darauf. »Wenn ihr jetzt auch noch herunter rutscht«, grollte er leise vor sich hin, während er den letzten Stein auf den Stoff legte, »dann wische ich mir mit euch ach so edlen Stoffen den Arsch ab, das schwöre ich euch.«


    Da packte ihn plötzlich eine Hand am Fußgelenk. Taros Goll erschrak fast zu Tode und machte, mit einem unterdrückten Aufschrei, einen Satz zurück, stolperte und landete unsanft im Geröll am Fuße des Felsausläufers. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die graue mit getrocknetem Blut bedeckte Hand an, die unter den Stoffen hervor ragte und kraftlos auf seinem Umhang lag. Ein leises, kaum hörbares, krächzendes Stöhnen drang aus dem Inneren des Käfigs.


    Ihr Götter, das Vieh lebt ja doch noch!


    »Was, bei Barachurs Bart, ist denn hier passiert?«, hallte eine Männerstimme vom Pass her zu ihm herab.


    Taros Goll fuhr erschrocken herum und griff dabei unter seinen Umhang; seine Finger schlossen sich um das lederumwickelte Heft seines Dolches. Die Stimme klang relativ jung. Er schätzte den Sprecher auf zwanzig Sommer. Vielleicht etwas mehr. Das muss der dünne von den beiden sein.


    »Wonach sieht das denn für dich aus, Junge?«, fragte eine andere, deutlich tiefere Stimme. Und da haben wir den alten mit der Augenklappe. Sie sind es tatsächlich. »Da hat jemand den Schicksalspass herausgefordert und dafür bezahlt. Mit einem Fuhrwerk, bei allen Göttern. Wie kann man nur so dumm sein?«


    »Hör endlich auf mich Junge zu nennen, verdammt!«, kam es wieder von dem mit der höheren Stimme. »Aber was meinst du? Sollen wir dort runter und nachsehen, was er dabei hatte?«


    »Ich kann dir sagen, was der Idiot dabei hatte: Nichts.«


    »Was? Wie kommst du darauf?«


    »Siehst du vielleicht außer den toten Gäulen und dem Wrack noch irgendwelche anderen Teile hier herumliegen? Ich meine Kisten, Fässer oder Säcke? Nein? Also. Was soll er dann bitte dabei gehabt haben? Vielleicht eine Hand voll dickbusiger Lustsklavinnen, oder was? Ha! Die sind jetzt entweder tot, oder liegen hier irgendwo auf der Lauer und wollen uns die Schwänze abbeißen.«


    Der Barde warf einen kurzen Blick zurück zu den sich langsam bewegenden Fingern. Eine Handvoll nicht gerade. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse, dass er befürchtete, die beiden Männer könnten es hören.


    »Meinst du wirklich, sie könnten das mit uns tun?«, wollte der Jüngere wissen.


    »Bei Barachurs Eiern, bist du blöde, Junge. Jetzt lass uns lieber weiter reiten, bevor ich dich noch in den Abgrund werfe. Schließlich müssen wir jemanden einfangen, weißt du noch?«


    »Du sollst nicht immer Junge zu mir sagen, verdammt!«


    Ein Wiehern, dann klapperten die Hufe weiter den Pass entlang. Mit jedem Schritt, den sich das Klappern weiter entfernte, entspannte sich Taros Goll wieder ein wenig. Erst, als er die beiden schwer gerüsteten Männer hinter einer Biegung verschwinden sah, wagte er wieder tief durchzuatmen – und ergab sich augenblicklich wieder einem würgenden Hustenanfall.


    »Kopfgeldjäger«, stöhnte er, nachdem er sich wieder erholt hatte, und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Aber wo der alte Knabe recht hat, hat er recht. Der Welpe ist wirklich saublöde. Aber für was brauchen diese Kerle zur Verrichtung ihrer Arbeit auch ein Hirn? Egal. Jetzt brauche ich erst mal einen Schluck Wein.« Sein Blick wanderte suchend umher. »Wo ist der Wein? Ich... Ach verdammt, nein!«


    Bei dem Satz, den ihm die Hand der Harpyie vorhin abverlangt hatte, musste der Weinschlauch aufgegangen sein und der köstliche Inhalt ergoss sich nun in einem kleinen, plätschernden, blutroten Sturzbach über den ausgetrockneten, felsigen Untergrund.


    Wie eine Raubkatze hechtete sich der Mann auf den auslaufenden Weinschlauch und hielt hastig das Mundstück zu.


    »Welch ein Jammer«, klagte er und hielt den vermeintlich fast leeren Weinschlauch in die Höhe.


    Umso größer war seine Verwunderung, als dieser voll und schwer vor ihm baumelte. Verwirrt führte er das Mundstück an seine Lippen und trank ein paar Schluck. Es war, als wäre der Schlauch gerade frisch gefüllt worden.


    »Das glaube ich jetzt nicht«, raunte er fassungslos. »Das Ding ist ein magisches Artefakt. Der immer volle Weinschlauch.« Bei dem Gedanken musste er lachen. »Ja, die Reichen verstehen es zu leben.«


    Er beschäftigte sich noch gut einen halben Glockenschlag lang mit dem Weinschlauch, um den beiden Reitern genügend Zeit zu geben, außer Hörweite zu gelangen. Dann wandte er sich wieder der im Sterben liegenden Harpyie zu.


    »Dann mal zu dir, Schätzchen«, ächzte er, als er sich hölzern und schwerfällig erhob. Ihr Götter, wie ein alter Mann. Dabei zähle ich erst sechsundvierzig Sommer, verdammt! Sein altes Hüftleiden - ein stechender Schmerz in der rechten Hüfte, dass immer dann wiederkehrte, wenn er sich ungeschickt bewegte – statte ihm wieder einen Besuch ab. Kommt jetzt wirklich so langsam die Zeit, wo ich die Weiber oben sein lassen muss, weil ich mir sonst die Hüfte verrenke? Er kicherte bitter. Nichts mochte er weniger, als mit seinem fortschreitenden Alter und dem damit einhergehenden Schwinden seiner jugendlichen Agilität konfrontiert zu werden.


    »Meine Liebe«, fuhr er fort, als er wieder aufrecht stehen konnte, »eigentlich solltest du jetzt schon auf dem Dach von Negoras Halle sitzen und dir die Milben aus den Federn picken.«


    Während er langsam und vorsichtig zu ihr ging, wechselte er den Weinschlauch in die Linke und zog, der Vorsicht halber, seinen Dolch.


    Bei ihr angelangt, befreite er zunächst den Käfig von der Kleidung, bevor er seinen Umhang – mit einem leicht angewiderten Schaudern - wieder anlegte und schließlich auf die bewusstlose Bestie hinab schaute. Ihre beiden Hände waren mit getrocknetem Blut bedeckt, genauso wie ihr Gesicht und wohl auch ihr Hals und ihre Brust.


    »Du hast hier wohl ein kleines Gelage veranstaltet, was?« Sein vom Ekel gezeichneter Blick wanderte von der zerfetzten Leiche zu ihrem Gesicht mit den trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Nur schlecht, wenn zum Festschmaus das Wasser fehlt, was? Oh, und entweder machst du dir nicht viel aus Männern, oder du machst dir mehr aus ihnen, als gut für sie ist.« Er schüttelte sich, als er auf das Schlachtfeld blickte, wo früher einmal das Gemächt des Händlers gewesen war.


    Dann wanderte sein Blick zu seinen behandschuhten Händen und er verfiel ins Grübeln. In der Rechten ruhte der Dolch, in der Linken der augenscheinliche Wasserschlauch; zwei grundverschiedene Gesichter der Gnade. Nur hinter welchem lag wahre Barmherzigkeit und welches war nur eine Maske, hinter der sich das kaltblütige Lächeln der Grausamkeit, oder das selige Grinsen der Idiotie verbarg?


    Bin ich wirklich der Richtige dafür, einer Sterbenden – selbst wenn es nur ein Halbmensch ist – den Rest zu geben? Und was hat sie davon, wenn ich ihr das Leben rette, sie aber nicht frei lassen kann, weil sie mir sonst sofort an die Gurgel gehen würde? Ihr Götter, was soll ich nur tun, verdammt? Er schaute zum Himmel empor, als könne er dort die Lösung für sein Dilemma finden. Doch auch der ließ ihn im Stich.


    Mit einem tiefen Seufzen griff er in sein Hemd und förderte einen ledernen Beutel zutage, den er stets an einer Lederschnur um seinen Hals trug. Düster dreinblickend öffnete er den Beutel und holte ein abgegriffenes Silberstück hervor. Gedankenverloren betrachtete er das eingeprägte, nur noch verwaschen erkennbare, ernste Antlitz des obersten Odan-Hohepriesters und Großinquisitors Galdan Vilitis Kosch, bevor er an die Harpyie gewandt sagte: »Schätzchen, ich überlasse den Göttern die Entscheidung. Kopf, und ich schenke dir einen gnädigen Tod. Zahl, und ich päpple dich wieder auf.«


    Damit küsste der Barde die Münze und schnippte sie in die Luft, fing sie wieder auf und klatschte sie verdeckt auf seinen Handrücken.


    »Als ob ich das Ergebnis nicht schon kennen würde«, murmelte er mit verdrehten Augen und nahm die Hand weg. Zahl. »Natürlich«, schüttelte er den Kopf und steckte die Münze wieder weg. »Aber dafür schuldest du mir etwas, Mädchen.«


    Unter den Vorräten fanden sich, neben Trockenfleisch, Dörrobst und Schwarzbrot, auch ein paar Wasserschläuche. Doch bevor er ihr etwas einflößen konnte, musste er sich zunächst einem nicht ungefährlichen Wagnis stellen: Er musste die Harpyie auf den Rücken drehen.


    »War ja klar«, maulte Taros Goll, während er den schweren Käfig einige Schritt weit den Abhang hinab zerrte; weg von Leiche und Vogeldreck und heraus aus dem immer noch unerträglichen Gestank. Ein Mal geriet der Käfig bedenklich ins Rutschen, fing sich aber nach sieben Schritt schon wieder.


    Anschließend holte er die Kiste mit den Vorräten und seine sonstigen neuen Errungenschaften, und deponierte alles an einem großen Felsen, der an Form und Farbe dem Panzer einer Riesenschildkröte glich. Dann ging er wieder zu Kali Darad zurück und mühte sich, ihren schlaffen, kraftlosen und penetrant nach irgendwelchen Kräutern stinkenden Körper, durch die Stäbe hindurch, auf den Rücken zu drehen; in Gegensatz zu ihrem bebte sein ganzer Körper vor Anspannung und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Jeden Moment rechnete er damit, dass sie herumfahren und ihn angreifen würde.


    »Pryan, steh mir bei«, keuchte er, als sie endlich auf dem Rücken lag und er ihre beachtlichen, blutverkrusteten Brüste erblickte. »Das nenne ich mal einen Anblick.«


    Mit einem Räuspern zog er sich wieder an der Kandare, öffnete einen Wasserschlauch und führte das Mundstück zu ihrem leicht offen stehenden Mund. Irgendwo hatte er einmal gehört, man solle einem Verdurstenden nur schluckweise wieder Wasser einflößen, weil ihn zu viel umbringen könne - oder so ähnlich. Und so goss er ihr den ersten Schluck Wasser in den Mund. Sofort zuckte sie zusammen und hustete kraftlos, bevor ihre grauen Lippen schnappend nach mehr verlangten.


    »Eigentlich bist du schon ein ganz niedlicher Anblick – für einen Halbmenschen, meine ich. Wenn du nur nicht so stinken würdest, könnte Mann schon auf die eine oder andere dumme Idee...« Als kein Wasser mehr nachkam, reckte Kali Darad den Kopf, öffnete den Mund noch etwas weiter und entblößte dabei ihre langen dolchartigen Fangzähne.


    Taros Golls Mund klappte geräuschvoll zu. »Oder auch nicht. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Hier ist noch etwas Wasser. Aber bitte nicht beißen, ja? Ich bin einer von den Guten, musst du wissen. Und die Hand, die einen füttert, beißt man nicht. Das weiß doch jeder.«


    Nach und nach flößte er ihr so einen Schluck Wasser nach dem anderen ein, bis endlich wieder Leben in ihren geschundenen Körper zurückkehrte und sie langsam wieder zu sich kam. Geschwächt und ausgezehrt sah sie, im hellen Sonnenlicht blinzelnd, zu ihm auf.


    »Sonnenkönig?«, sprach sie die nur schemenhaft vor dem gleißenden Licht erkennbare Gestalt an.


    Sonnenkönig? Der Barde räusperte sich. »Nein, ich fürchte...«


    Weiter kam er nicht. Mit einem Mal warf sich die Harpyie mit einem schrillen Aufschrei herum und versuchte den bärtigen Mann mit den grauen Stellen im Haar durch die Stäbe hindurch zu packen. Wäre sie nicht so fürchterlich geschwächt gewesen, hätte sie ihn mit Leichtigkeit erwischt und ihm die Kehle herausgerissen. Doch so gelang es ihm, sich mit einem Sprung zurück in Sicherheit zu bringen, wobei er jedoch auf dem Geröll ausglitt und unsanft auf dem Hintern landete.


    »Mann! Hass! Abscheu! Töten! Ich werde dich töten!«, schrie sie ihm entgegen und angelte mit den Krallen ihrer linken Hand nach seinem Fuß, der jedoch gut eine Elle außerhalb ihrer Reichweite war.


    »Undankbares Stück!«, schnauzte Taros Goll zurück und hielt sich dabei die schmerzende Hüfte. »Ich habe dir dein verdammtes Leben gerettet und du greifst mich an! Verdammter Mist, tut das weh! Ich sage es ja immer: Euch Mischlingen kann man nicht über den Weg trauen!« Wütend nahm er einen Stein und warf ihn nach der fauchenden Bestie, doch das Geschoss prallte mit einem satten metallischen Gong an einem der verbogenen Gitterstäbe ab.


    Rasend vor Zorn, doch immer noch matt und kraftlos, warf sich Kali Darad schwerfällig gegen die Stäbe, die ihr Bestreben mit geradezu spöttischer Leichtigkeit vereitelten. Ein weiterer Angriff erfolgte, doch dieses Mal taumelte sie mit einem unterdrückten Schmerzensschrei zurück. Ihr offener, gebrochener Flügel war an einer der Stangen hängen geblieben und die Schmerzen raubten ihr beinahe das Bewusstsein.


    Nein! Nicht wieder Dunkelheit. Darf nicht... will nicht... der Mann! Schmerz! Schrecklicher Schmerz!


    »Ja, Übermut tut selten gut. Was, Mäusefresser?«, spottete der Barde, derweil der Halbmensch sich wimmernd am hinteren Ende des Käfigs zusammenkauerte und die entzündete, offene Bruchstelle umklammert hielt. »Falls es dich interessiert, du verdammter Tauben-Amazonen-Verschnitt: Ich war es, der dir Wasser gegeben hat. Nur deswegen bist du jetzt wieder unter den Lebenden und kackst nicht bereits auf Negoras Dach! Ich hätte dich...«


    »Warum?«, kam es gepresst aus dem Käfig und ließ ihn in seiner Hasstirade innehalten.


    Er zögerte einen Moment. Verwirrt und dem Feuer seines Zorns beraubt, wusste er zunächst nicht, was er sagen sollte. Erst nach einem halben Dutzend Herzschlägen fand er seine Stimme wieder.


    »Warum was? Warum ich dir das Leben gerettet habe?«


    »Ja.«


    Langsam und steif rappelte sich der Barde wieder auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Weil ich wohl ein Herz für Tiere habe, was weiß ich? Die Frage ist nur: Was soll ich jetzt mit dir anstellen, wo du wach bist und mir nach dem Leben trachtest? Das konnte mir die Münze nicht verraten.«


    »Münze?«


    »Vergiss es«, winkte er mit einer wegwerfenden Geste ab. Er hatte keine Lust, einem primitiven Mischlingsweib lang und breit zu erklären, wie eine Münze über ihr Schicksal entschieden hatte, nur um am Ende festzustellen, dass sie überhaupt nichts begriffen hatte. Für derartige Sisyphusarbeiten war er viel zu müde und erschöpft.


    Ein Gähnen unterdrückend schlurfte Taros Goll zu seiner Vorratskiste und nahm einen Streifen Dörrfleisch und ein paar Trockenfrüchte heraus. Und einen neuen Wasserschlauch. Den anderen hatte er bei seinem rettenden Sprung nach hinten von sich geschleudert, wo er mittlerweile völlig ausgelaufen war.


    »Ich würde dir ja etwas zum Fressen geben«, meinte er und drehte sich zu der gefangenen Kreatur um. »Aber wer weiß, ob du mich nicht gleich wieder angreifst, wenn ich an deinen Käfig komme.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Versprochen?« Was beim dunklen Gott rede ich da? Das Versprechen eines Mischlings ist ungefähr so viel Wert wie das Liebesbekenntnis einer Hure.


    »Versprochen«, erwiderte die Harpyie nach kurzem Zögern. Offenbar war ihr dieses Wort nicht geläufig, doch schien sie den Zusammenhang zwischen seinem und ihrem Überleben zu begreifen.


    Über seine eigene Einfältigkeit den Kopf schüttelnd trat er auf Armeslänge an den Käfig heran – jederzeit bereit, sich wieder mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen – und warf Fleisch, Obst und Wasserschlauch zu ihr hinein. Dabei ließ er die großen goldenen Augen, die jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachteten, nicht einen Moment außer Acht.


    Anschließend zog er sich, langsam rückwärtsgehend, wieder zum Schildkrötenfelsen zurück, wo er sich mit einem tiefen Seufzen neben seinem Weinschlauch niederließ. Gut ein Dutzend Herzschläge lang saßen die beiden einfach nur da und starrten sich an.


    Letztendlich war es Taros Goll, dem das Ganze zu blöde wurde, und der wieder ein paar Schluck Wein zu sich nahm. Seine Hüfte meldete sich wieder und zwang ihn, sich eine etwas bequemere Position zu suchen.


    Endlich, nach längerem hin und her, lehnte er etwas verdreht, doch schmerzfrei, in einer akzeptablen Position an seinem Felsen. Während er noch einen Schluck nahm und genüsslich schmatzend den Abgang des Weins genoss, konnte er im Augenwinkel beobachten, wie sich die Harpyie langsam, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, auf das dargebotene Essen zu bewegte, sich das Fleisch und das Wasser schnappte und damit begann, es gierig zu verschlingen. Dabei achtete sie sorgsam darauf, dass ihr verletzter Flügel mit nichts in Berührung kam.


    Als sie den Wasserschlauch öffnete, rief ihr Taros Goll zu: »Trink langsam, Mädchen. Zu schnell und zu viel auf einmal trinken ist nicht gut, wenn man beinahe verdurstet wäre.«


    Sie verharrte mit offenem Mund in der Bewegung und starrte ihn einen Moment lang über das Mundstück des Wasserschlauchs hinweg an. Dann nahm sie das Mundstück in den Mund, wie er es bei tat und sog daran. Doch außer dem schalen Geschmack des Wasserschlauchs kam nichts dabei raus. Mit einem düsteren Grollen hielt sie das Gefäß vor sich und schüttelte es leicht hin und her. Das Klatschen von Wasser ertönte gedämpft aus seinem Inneren.


    »Du musst den Schlauch anheben, damit was rauskommt«, kam es von hinter dem baumelnden Wasserschlauch her.


    Zögerlich folgte sie seinem Beispiel und tatsächlich strömte sofort kühles Wasser in ihren trockenen, dürstenden Mund. Während sie einen kleinen Schluck nach dem anderen zu sich nahm, ließ sie den bärtigen Mann vor sich nicht einen Wimpernschlag aus den Augen. Obwohl er scheinbar gemütlich und entspannt da saß, traute sie ihm nicht über den Weg. Seine Augen waren halb geschlossen und von dem, was er da trank, leicht trübe geworden. So wie El Kadirs Augen in so mancher ihrer schrecklichen Nächte.


    Alle sind sie gleich. Männer. Schweine! Grausam. Abscheulich. Hass! Ich hasse sie! Alle!


    »Lass mich frei«, knurrte sie und legte den Wasserschlauch zwischen die Stäbe auf dem Boden.


    »Und dann?«, gluckste der Mann. »Seien wir doch ehrlich: Sobald ich diesen Käfig – wie auch immer – öffne, wirst du über mich herfallen und mich töten, richtig?«


    Ja. »Nein. Leben. Ich lasse dich leben.«


    Auf diese Worte konnte er nicht mehr anders, als bellend loszulachen. »Entschuldige bitte, aber ich bin nicht so alt geworden, weil ich jedes Märchen geglaubt habe, dass man mir erzählt hat. Mädchen, dein Wort reicht mir nicht, das sage ich dir ganz ehrlich. Oh, ich möchte dich ja gerne frei lassen. Jedoch nicht, wenn der Preis dafür mein Leben ist. Nein, da muss eine andere Lösung her.«


    Während er sie nachdenklich betrachtete, knurrte Kali Darad vor sich hin und wiegte dabei bedrohlich hin und her. Plötzlich zuckte sie mit einem Quietschen zusammen, als sie dabei wieder mit der Verletzung an eine Käfigstange geriet.


    »Tut weh, was?«, fragte Taros Goll, der von ihrem Gebaren aus seinen vor Müdigkeit träge gewordenen Gedanken gerissen worden war; sie nickte mit gefletschten, zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde mich ja darum kümmern, wenn ich dir trauen könnte.«


    Sofort fächerte sich ihr scharlachroter Federschopf auf. »Nein!«, zischte sie und fauchte den Mann angriffslustig an. »Nicht anfassen. Fass mich nicht an! Hass! Ekel! Finger weg!«


    Der Barde runzelte die Stirn, während er über ihre Worte nachdachte. Dabei rief er sich El Kadirs zerfetzten Körper ins Gedächtnis und begann damit, eins und eins zusammenzuzählen.


    »Er hat dich angefasst, ja?«, fragte er vorsichtig, erfüllt von einem Mitgefühl, dass er sich selbst nicht erklären konnte. Vielleicht lag es an den extremen Gefühlen, die sich in ihren großen runden Augen widerspiegelten, oder an dem bemitleidenswert gebrochenen Anblick, den sie darbot und mit grimmigen Drohgebärden zu kaschieren suchte. Vielleicht war es aber auch einfach nur zu viel Wein.


    Sie schwieg.


    Er nickte nur mit zusammengepressten Lippen. »Tut mir leid für dich, Harpyie. Trotzdem sollte deine Verletzung versorgt werden. Es sei denn, du willst, dass die Wunde brandig wird und dir ein baldiger Tod bevorsteht. Such es dir aus. Ich kann nicht mehr tun, als dir zu versprechen, mich nur um deinen Flügel zu kümmern.«


    Wieder starrte sie den Mann im grünen Umhang ein paar Herzschläge lang einfach nur an, bevor sie den Blick nach Nordwesten richtete. Dorthin, wohin das Gefühl in ihrem Herzen sie zog. Tot kann ich nicht weiter. Tot verliere ich alles. Tot war alles umsonst. Umsonst gelitten. Umsonst geblutet. Muss weiter. Muss wissen. Darf nicht sterben. Dann kehrte ihr Blick wieder zu ihm zurück. Und sie nickte.


    »Deine erste gute Idee heute, Mädchen«, kommentierte er ihre Entscheidung und erhob sich schwerfällig.


    »Kali Darad«, entgegnete sie mit einem leisen Grollen und schüttelte den Kopf.


    Er stutzte. »Bitte was?«


    »Mein Name. Kali Darad. Nicht Mädchen«, raunte sie und verfolgte verwundert die bunten Funken, die vor ihren Augen tanzten.


    »Ja, dein Besitzer...«, er warf einen scheuen Blick zurück, den Hang hinauf zu der Stelle, wo El Kadirs Leiche lag. »Ich meine, dein ehemaliger Besitzer hat da etwas erwähnt. Verzeih. Also gut, Kali Darad, was wir als erstes brauchen, ist ein kleines Feuer. Nein, bleib ruhig. Nur, um etwas Wein zum Kochen zu bringen.«


    Er hatte sich gerade umgedreht, um etwas Holz für das Feuer zu sammeln, als er hinter sich einen dumpfen Schlag vernahm. Verwundert wandte er sich wieder um und sah Kali Darad bewusstlos in ihrem Käfig liegen.


    »Oh«, machte Taros Goll mit großen Augen. »Das vereinfacht die Sache natürlich ungemein.«


    


    


    Ein interessanter Geruch drang in ihre Nase und trieb sie der Oberfläche eines tintigen schwarzen Sees entgegen. Mit jedem Schritt, den sie sich der Oberfläche näherte, wurde die Dunkelheit dünner und das Sonnenlicht darüber heller. Merkwürdige Geräusche drangen an ihre Ohren: Das Knistern von Feuer und ein Pfeifen; eine Melodie, welche sie schon einmal gehört hatte. Damals hatte ein Mann mit einer sehr schönen Stimme zu dieser Melodie gesungen...


    Da durchstieß sie die Wasseroberfläche. Gleißend helles Licht hüllte sie ein. Matt und benommen lag sie am Boden ihres havarierten Käfigs, wo harte, verdrehte Eisenstäbe unangenehm gegen ihren Körper drückten. Ein paar Schritt vor ihr saß ein Mann in einem grünen Umhang vor einem kleinen, rauchlosen Feuer und summte die ihr so angenehm bekannte Melodie. Er war in sich zusammengesunken und seine Augen waren fast geschlossen; seine Bewegungen waren langsam und träge. Er wirkte schrecklich erschöpft. Um das Feuer herum stand ein improvisiertes Gestell aus allerlei unterschiedlichen Holzstücken, auf dem eine dünne, vielleicht eine Elle im Durchmesser messende Steinplatte über den Flammen schwebte. Und auf dieser offenbar sehr heißen Platte brutzelten einige Stücke Dörrfleisch. Der Duft ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    »Hunger.« Das Wort kam schwerfällig und krächzend über ihre Lippen.


    »Ah, du bist wach«, sagte der Mann mit dem grau melierten schwarzen Haar und neue Kräfte schienen in seinem Inneren zu erwachen. Doch trotz der wieder weit geöffneten Augen und dem gewinnenden Lächeln, konnte man ihm deutlich anmerken, dass er bei weitem nicht so munter war, wie er tat.


    Er leckte sich genüsslich die Finger ab, bevor er sich anschickte, die Fleischstücke mit seinem Dolch zu wenden. »Ja, sie sind fast fertig«, stellte er, mehr an sich selbst gewandt, fest, derweil er mit den Fingern prüfend auf das Fleisch drückte.


    »Hunger«, sagte sie, diesmal etwas lauter, und begann sich zu regen.


    Dabei fiel ihr auf, dass ihr rechter Flügel zwar nicht mehr ganz so infernalisch schmerzte sie ihn jedoch nicht mehr richtig bewegen konnte. Verwirrt drehte sie den Kopf und sah, dass das mittlere Glied ihres Flügels mit nach Wein stinkenden roten Stoffstreifen verbunden und mit den anderen Gliedern zusammengebunden war. Zwei Bretter, die wohl von dem zerstörten Fuhrwerk stammten, gaben der Bandage noch zusätzliche Stabilität.


    Es dauerte nur wenige Herzschläge, bis ihre anfängliche Verwunderung einem empörten Groll wich und sie die Hand hob, um den lästigen, hinderlichen Verband wieder herunterzureißen.


    »Warte«, rief Taros Goll und hob Einhalt gebietend die Hand. Sie verharrte in der Bewegung und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Lass den Verband dran. Ich habe mir alle Mühe gegeben, mit meinen bescheidenen Mitteln diesen grässlichen Bruch zu versorgen. Also lass bitte deine verdammten Finger davon! Du kannst den Göttern danken, dass die Wunde nicht bereits brandig geworden ist. Sonst hätte ich dir den gesamten Flügel abschneiden müssen.«


    »Trick. Hinterlist!«, zischte sie feindselig und richtete sich langsam in seine Richtung aus. »Du hast mich gefesselt!«


    Ihr Götter, ist das Vieh dumm. »Nein«, entgegnete der Barde und verdrehte genervt die Augen. »Nein, das ist kein Trick. Und auch keine Hinterlist. Du sollst deinen verletzten Flügel schonen. Und wie ich dein Spatzenhirn kenne, fängst du bei der nächstbesten Gelegenheit wieder an zu flattern, oder versuchst gar zu fliegen.«


    Mit einem grimmigen Knurren, dass das Versprechen eines brutalen und grausamen Todes in sich trug, richtete sich Kali Darad, die Königin der Arena, etwas weiter auf und legte langsam, einen Finger nach dem anderen, ihre Hände um eine Käfigstange.


    »Lass – mich – hier – raus«, zischte sie gedehnt, dass Taros Goll ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


    Er schauderte und winkte dann ab. »Noch nicht, meine Liebe. Erst muss ich mir etwas ausdenken, wie ich dich daran hindern kann, mir das Fell zu gerben, wenn ich dich frei lasse. Aber jetzt kühl du erst mal wieder dein Mütchen und ich kümmere mich um das Essen.«


    Diese himmelschreiende Leichtfertigkeit, mit der dieser Kerl auf ihre Drohgebärde reagierte, brachte ihr Blut zum Kochen. Doch noch schlimmer, noch nagender, war die Gewissheit, dass er, solange sie hier in diesem Käfig saß, nach Herzenslust seinen Schabernack mit ihr treiben konnte, ohne etwas befürchten zu müssen. Genauso, wie El Kadir es gekonnt und getan hatte...


    Mit einem frustrierten Aufschrei rüttelte sie kurz an der Stange, bevor sie sich davon abstieß, einen kleinen Schritt zurückwich, und bedrohlich lauernd in die Hocke ging. Ihre Zeit würde kommen. Und dann würde er für seine Frechheiten bezahlen.


    Der Barde zollte ihrem Gebaren keine weitere Beachtung und widmete sich lieber wieder dem köstlich duftenden Fleisch auf der heißen Steinplatte. Als er abermals auf den einzelnen Stücken herumdrückte, stellte er fest, dass das Fleisch durchgebraten und bereit zum Verzehr war. Vergnügt klatschte er in die Hände und rieb sie eifrig aneinander, während er den würzigen Duft des mit Wein gewürzten Fleisches einsog.


    »Ja, das wird richtig lecker«, sagte er zu sich selbst. »Ich kann es kaum noch erwarten. Lange her, dass ich etwas Warmes zwischen die Zähne bekommen habe.«


    Kali Darad sagte nichts. Sie erinnerte sich noch gut an ihre letzte warme Mahlzeit und welchen Preis sie dafür zu zahlen hatte.


    Schließlich nahm Taros Goll einen von der Versorgung ihrer Wunde übrig gebliebenen Stofffetzen und legte einige Fleischstücke darauf, bevor er das Ganze zu einer Kugel zusammenraffte und zu der brodelnden Bestie in den Käfig warf.


    Diese zögerte einen Moment, bevor sie sich vorbeugte und die duftende Kugel vorsichtig mit den Fingerspitzen öffnete, als fürchte sie, dass jeden Moment eine Klapperschlange daraus hervorschießen könnte.


    Als sie am Ende das kleine Bündel geöffnet vor sich liegen hatte und den köstlich duftenden Inhalt in der Sonne glänzen sah, ließ der Hunger sie jede Vorsicht vergessen. Gierig machte sie sich über die Gabe her und schlang alles so hastig herunter, als bestünde die Gefahr, dass ihr jemand etwas wegnahm. Das Fleisch war köstlich. Viel besser, als das kalte Dörrfleisch von vorhin. Viel besser als alles, was sie bisher gekostet hatte.


    »Gut«, kommentierte sie die delikaten Happen und schob sich den letzten Bissen in den Mund; der Saft lief ihr über das Kinn.


    »Das will ich doch wohl hoffen«, meinte Taros Goll mit vollen Backen und spülte den Bissen mit etwas Wein hinunter. »Schließlich war mein Vater Koch in der Küche des Einhorns. Das Einhorn ist ein bekanntes Gasthaus hoch im Norden, in der kleinen aber feinen Stadt Pilgrim.« Er schob sich noch einen Bissen in den Mund und fuhr dann kauend fort: »Als ich noch jung war, hat er mich immer in der Küche helfen lassen. Dabei hat er mich so allerlei Rezepte und raffinierte Kniffe gelehrt. Und die Kunst des Improvisierens«, fügte er mit einem wichtigen Gesichtsausdruck und mahnend erhobenem Zeigefinger hinzu.


    Der Rest des Mahls verlief schweigend. Am Ende betrachtete der Mann die Mischlingsfrau vor sich ein Dutzend Herzschläge lang eingehend. Aber nicht lüstern, wie El Kadir es immer getan hatte, sondern viel mehr abschätzend. Sein von Alkohol und Erschöpfung getrübter Blick war auch nicht unentwegt auf ihre Brüste gerichtet, sondern wanderte träge von ihrem Gesicht, über ihre Brüste, zu ihren Schwingen, wieder zurück zu ihren Brüsten, dann zu ihren Händen und schließlich hinab zu ihren krallenbewehrten Füßen mit den sichelförmigen Krallen an den Fußinnenseiten. So als wöge er seine Aussichten in einem direkten Zusammentreffen mit ihr ab. Und seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das Ergebnis nicht besonders erbaulich.


    Er grunzte mürrisch, als er das gehässige, selbstgefällige Grinsen auf den Zügen des Mischlings sah. Mit einem gemurmelten Fluch auf den Lippen fuhr sich der Mann über Gesicht und Bart. Dann griff er in seine Gürteltasche und förderte einen Schlüssel aus dunklem Eisen zutage. Einen Schlüssel, den sie nur zu gut kannte. Ihre Augen wurden groß als sie sich langsam wieder aufrichtete.


    »Schlüssel«, sagte sie und kam wieder zurück an die Gitterstäbe. »Gib mir den Schlüssel, Mann.«


    »Was bekomme ich von dir dafür?«, entgegnete Taros Goll und ließ den Schlüssel in seiner Hand verschwinden.


    Ihr Schopf fächerte in langsamen Wogen auf und wieder zu, während sie, mit gefletschten Zähnen, den Kopf schief legte. »Ich denke, da gibt es gewiss eine Möglichkeit für dich, dir etwas zum Essen zu verdienen«, hallte El Kadirs Stimme in ihrem Kopf wider. Männer! Schweine! Bastarde! Immer haben sie Bedingungen! Alles muss man sich verdienen! Hass! Abscheu! Ich hasse sie! Alle!


    Sie war drauf und dran, wieder einem Tobsuchtsanfall anheim zu fallen, doch ihre menschliche Seite gemahnte zur Ruhe. Sie konnte seine Angst riechen. Dieser Mann wollte nicht ihren Körper. Er hatte einfach nur Angst um sein Leben. Offenbar wusste er nicht, was er mit dem schwarzen Knochen zu seiner Linken anstellen konnte.


    »Leben«, knurrte sie und ihre Finger öffneten und schlossen sich wieder. »Ich lasse dich leben.«


    »Und ich werde dich begleiten«, fügte er mit schwerer Zunge, doch deshalb nicht minder entschlossen hinzu.


    Schlagartig fächerte sich ihr Schopf zur Gänze auf, dass ihr herzförmiges Gesicht von einer scharlachroten Aura umgeben war. Ihre goldenen Augen weiteten sich vor Unglauben. »Was?«


    Jetzt habe ich dich, Schätzchen. Mit einem derartigen Leibwächter wie dir bin ich fürs Erste vor meinen Häschen... meinen Häschern sicher... solange du dich an die Abmachung hältst. Und warum solltest du nicht? Schließlich habe ich dir doch das Leben gerettet. Und dir was Leckeres zu fressen gegeben. »Ich sagte, ich werde dich begleiten.«


    »Warum?«


    Er deutete vage auf ihre rechte Seite. »Schau dir nochmal deinen Flügel an und frage mich nochmal, warum ich dich begleiten möchte. Du bist verletzt und wirst nicht flüchten können, wenn es eng wird. Du wirst mich brauchen. Zumindest, bis dein Flügel wieder verheilt ist.«


    »Lächerlich«, schüttelte sie energisch den Kopf. »Schwachsinnig. Einfältig. Ich brauche niemanden. Du bist schwach, hast Angst. Du bist kein Kämpfer. Du brauchst einen Wächter. Du gibst keine Hilfe, du willst sie.«


    Da klappte ihm sein Kiefer herunter. Mit einer solchen Scharfsinnigkeit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Verflucht sollst du sein, du Biest! Ich dachte immer, Mischlinge seien strohdumm. Mit einem Seufzen gab er auf. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, Scharade zu spielen. Und in seinem Zustand war er eh nicht mehr zu irgendwelchen raffinierten Winkelzügen fähig.


    »Also gut. Du hast Recht. Ich wäre keine große Hilfe für dich.« Doch da ereilte ihn doch noch ein Geistesblitz und seine Miene hellte sich wieder auf. »Zumindest, wenn es zum Kampf kommt. Aber ich bin ein Meister der Torte... verzeih. Ich meine natürlich, Meister der Worte. Ich könnte so manche...«


    »Genervt. Du bist ein Schwätzer!«, schmetterte Kali Darad seine Idee vom diplomatischen Eisbrecher mit einer endgültigen Handbewegung ab. »Du redest und redest, dass mir die Ohren schmerzen. Lass mich frei, ich lass dich Leben. Das biete ich an. Was du dann machst, ist mir egal.«


    Auch eine Idee. »Also gut«, nickte Taros Goll. »Dann sind wir uns einig?«


    Sie knurrte ungeduldig, nickte aber letztendlich.


    »Dann fang.«


    Mühelos fing die Harpyie den Schlüssel in der Luft auf und stand kurz darauf auf dem Geröll des Abhangs und streckte sich. Knochen knirschten und knackten und ein tierischer Laut entfuhr ihrer Kehle. Dann wandte sie sich dem schwarzhaarigen, bärtigen Mann zu, der immer noch auf dem Boden saß und versuchte, völlig unbeeindruckt zu wirken. Zwei Schritt groß, mit getrocknetem Blut bedeckt und übel zugerichtet stand sie wie ein Dämon im Licht der langsam dem östlichen Horizont zustrebenden Sonne und starrte auf den betrunkenen, sterbensmüden Barden herab; in ihren großen runden Augen tobte der Konflikt zwischen ihrem abgrundtiefen Hass und einer gewissermaßen verpflichtenden Dankbarkeit. Schließlich hatte er ihre Wunden versorgt, ihr zu essen und zu trinken gegeben und ihr jetzt sogar die Freiheit geschenkt. Und das, obwohl er genau wusste, dass er ihr jetzt schutzlos ausgeliefert sein würde.


    Er war aber auch ein Mann! Und Männer hatten schon immer nur eines von ihr gewollt: Sie anfassen und sie missbrauchen. Ihr wehtun und sie demütigen. Sie benutzen, wie ihr Eigentum. Und die Tatsache, dass er ihr jetzt immer noch vor Angst in die Augen sah, statt auf ihre Brüste, zählte für sie nicht viel. Alle Männer waren plötzlich lieb und nett, wenn ihnen erst einmal das Herz in die Hose gerutscht war. El Kadir hatte ihr im Angesicht seines Todes auch die schönsten Dinge versprochen und seine Läuterung beteuert - kurz bevor seine süßen Schreie die Luft zerrissen hatten...


    Jetzt wird es interessant, dachte Taros Goll bei sich und gab sich alle Mühe, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. Seine Gedanken, plötzlich schlagartig wieder nüchtern geworden, rasten in alle Richtungen davon. Ihr Besitzer hatte wer weiß was mit ihr angestellt, ohne dass sie sich in ihren Prangern hatte wehren können. Und das wohl über einen ziemlich langen Zeitraum. Wie viel Hass mochte sich wohl im Laufe der Zeit in diesem Wesen angestaut haben? Und was würde er tun, wenn sich dieser Hass nun auf ihn richtete und sich in einem einzigen Tobsuchtsanfall entlud? Er schluckte trocken, als die blutigen Bilder in seinem Kopf das Vertrauen in den Dolch unter seinem Umhang harsch ins Wanken brachten.


    Langsam und unauffällig schob er seine Hand in Richtung des schwarzen Knochens, um ihr die große Keule über den Schädel zu ziehen, sollte es zum Äußersten kommen. Was seinen Dolch betraf, so gab er sich mittlerweile keinerlei Illusionen mehr hin. Damit würde er diesem wandernden Waffenarsenal nicht beikommen. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, ihr einen harten, vernichtenden Schlag mit großer Wucht zu verpassen, der sie aus der Bahn werfen würde – am besten gegen den Kopf. Dann würde er ihr nachsetzen können. Aber der erste Konter musste sitzen.


    Plötzlich verharrte er in der Bewegung. Ihr Blick war starr auf seine Hand gerichtet. Und zwar auf eine Weise, wie ein Habicht normalerweise eine Maus anstarrte. Seine Augen wanderten einige Male zwischen seiner Hand und ihr hin und her, bevor er kleinlaut fragte: »Und was jetzt?«


    Ohne seine Frage einer Antwort zu würdigen, setzte Kali Darad sich in Bewegung und stapfte mit bebender Brust und großen Schritten auf den Knochen zu. Taros Goll warf sich mit einem erschreckten Ausruf zur Seite. Mit versteinerter Miene packte die Harpyie den Bannknochen und starrte den rückwärts von ihr weg kriechenden Mann ein paar Herzschläge lang durchdringend an. Und dieser machte das Einzige, was in dieser Situation sinnvoll war: Er blieb wie versteinert stehen und regte keinen Muskel mehr. Schweiß rann ihm über die Stirn und tropfte auf den staubigen trockenen Boden.


    Der Gestank seines Angstschweißes war nasenbetäubend, doch wenigstens nässte er sich nicht ein, wie El Kadir es getan hatte. Auch stand in seinen Augen kein Flehen um Gnade, sondern ein geradezu kämpferischer Trotz. Dieser Hauch von Mut rang ihr einen gewissen Respekt für ihn ab.


    Trotzdem war die Macht, welche sie in ihren Händen hielt, zu verlockend, um nicht Gebrauch davon zu machen. Und so machte sie genau das, was El Kadir gemacht hatte: Sie richtete den Knochen auf ihr Opfer und starrte es einfach nur an.


    »Aufstehen«, sagte sie und beobachtete, wie sich der Mann langsam erhob.


    Der Barde war entsetzt, wie sich sein Körper völlig selbstständig aufrichtete und seine Hand, kaum dass er stand, auf ihr Geheiß bereitwillig in seine Hose und unter seinen Lendenschurz glitt, um sich um alles zu schließen, was sie dort vorfand, und mit aller zu Gebote stehenden Kraft zuzudrücken. Er gab keinen Laut von sich. Nicht einmal, als er seine Knöchel vor Anstrengung knirschen hörte. Die Schmerzen waren bestialisch. Er wollte aus Leibeskräften schreien, wie ein geschlagener Hund jaulen, doch seine Lippen bewegten sich nicht. Und während sich seine Seele in schrecklicher Agonie wand, war sein Blick starr in die kalten, zu Schlitzen verengten Augen dieses grau gefiederten Monsters gerichtet, das ihn mit einem wölfischen Lächeln auf den Lippen beobachtete.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit unbeschreiblicher Schmerzen gab sie ihm endlich den Befehl zum Aufhören und löste den Bann. Augenblicklich ging Taros Goll wimmernd zu Boden und krümmte sich dort wie ein Säugling zusammen. Unsägliche Schmerzen pochten zwischen seinen Beinen und machten keinerlei Anstalten, seinen Körper so schnell wieder zu verlassen.


    Aber noch schlimmer als die Schmerzen, war das schreckliche, betäubende Gefühl vergewaltigt worden zu sein und sich dann auch noch vor jemandem – auch wenn es nur ein Mischling war – bis in den Staub erniedrigt zu haben. Sie hatte mit diesem von den Göttern verfluchten Knochen Besitz von ihm ergriffen und ihn einfach mit ihren Worten dazu gebracht, sich selbst zu berühren und sich ungeheuerliche Schmerzen zuzufügen. Auf eine Weise, die er nie...


    Plötzlich überkam ihn durch den dichten Schleier aus Schmerz und Schamgefühl eine erschütternde Erkenntnis:


    »Er hat das Ding auch bei dir benutzt«, ächzte er durch zusammengepresste Zähne hindurch. »Nicht wahr?«


    Er erhielt keine Antwort. Stattdessen schaute sie einfach nur ausdruckslos auf ihn herab; fast so, als habe er sie an etwas erinnert, an was sie jedoch nicht erinnert werden wollte. Reglos wie die Statue eines entarteten Racheengels stand sie da; unentschlossen, ob sie ihn töten sollte, oder nicht.


    Dann – völlig unvermittelt – wandte sie sich von ihm ab, stieß einen bestialischen Schrei aus und schleuderte den Knochen mit aller Kraft soweit sie konnte in den Abhang hinaus, bis er in der hereinbrechenden Abenddämmerung verschwand.


    Einen Moment lang schaute sie dem Knochen noch nach, bevor sie sich wieder umdrehte und an dem heruntergebrannten und nur noch kläglich vor sich hin glimmenden Lagerfeuer vorbei, zu Taros Golls neuesten Errungenschaften stakste.


    Taros Goll ließ sie wortlos gewähren. Was wollte er ihr auch entgegensetzen? Er war nur noch froh, dass die Schmerzen zwischen seinen Beinen endlich langsam wieder nachließen und die Harpyie sich nicht spontan dazu entschloss, seinem Leben doch noch ein jähes Ende zu setzen.


    Schweigend stöberte die Harpyie in dem Haufen bunt zusammengewürfelter Fundstücke herum und warf dabei für sie nutzloses achtlos beiseite, bis sie endlich das Gesuchte gefunden hatte: Eine große, reich verzierte, schwarze Schatulle mit einem goldenen, kunstvoll gearbeiteten Skorpion als Schließe. Von der aufwändigen Schönheit des Kästchens völlig unbeeindruckt, riss Kali Darad den Deckel einfach ab und schleuderte ihn achtlos davon. Nur der Inhalt war für sie von Wert: Ihr liebstes Spielzeug und Werkzeug ihrer Rache. Fünf stählerne, gebogene Richtschwerter, die den Preis für ihre Demütigungen und den ihr zugefügten Schmerz in Blut einforderten. Und es war mal wieder an der Zeit, die Schulden einzutreiben!


    Das leise Rieseln von Schutt in ihrem Rücken lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Barden, der sich mittlerweile wieder erhoben hatte und sie abschätzend ansah. Seine ganze Körpersprache sagte, dass er am liebsten losrennen würde; so schnell ihn seine Füße trugen hinaus in die Welt zu einem Ort, an dem sie ihn nicht finden konnte. Doch seine tiefen braunen Augen verrieten das resignierende Bewusstsein, dass seine Flucht bereits in dem Moment ihr Ende finden würde, wenn er ihr den Rücken kehrte.


    Dieser Anblick brachte zwei Seiten in ihr zum Schwingen: Das Tier in ihr verlangte nach seinem Blut, wollte ihn in einem roten Regen verenden sehen, wohingegen der Mensch in ihr das gute sah, was er für sie getan hatte, und auf Gnade bestand.


    Doch er war ein Mann!


    Aber eine gute Seele.


    Ein Schwein, das sie mit lüsternen Augen anstarrte!


    Dessen Augen Mitgefühl besaßen.


    Hände, die nach ihrem Körper gierten!


    Die ihre Wunden versorgt hatten.


    Ein Schwätzer!


    Mit dem sie einen Handel abgeschlossen hatte.


    Eine Kreatur, die den Tod verdiente!


    Die ihr das Leben geschenkt hatte.


    Wütend über diesen zermürbenden Zwiespalt schüttelte sie wild den Kopf und stapfte mit grimmiger Entschlossenheit auf den Mann zu.


    »Halt, halt, halt!«, rief er und taumelte mit abwehrend erhobenen Händen zurück. »Ich habe dir das Leben gerettet, verdammt!«


    Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, zog er seinen Dolch und hielt ihn schützend vor sich; eine eher verzweifelte, denn eine ernstzunehmende Geste. Von dieser lächerlichen Drohgebärde gänzlich unbeeindruckt blieb sie einen Schritt vor ihm stehen und deutete mit der stählernen Klaue auf die Glut der Feuerstelle; den auf ihren Bauch gerichteten Dolch würdigte sie nicht einmal eines Blickes.


    »Mach Feuer«, zischte sie. »Jetzt.«


    


    


    Einen Glockenschlag später saßen sich Kali Darad und Taros Goll gegenüber und sahen sich über ein knisterndes Lagerfeuer aus Fuhrwerksteilen hinweg schweigend an. Die Nacht war hereingebrochen und die Zwillingsmonde standen hoch am pechschwarzen Himmel. Funken schwangen sich wie kleine leuchtende Fliegen in den Himmel, nur um kurz darauf in der Dunkelheit zu verschwinden. Die ganze Zeit schon saßen sie sich so gegenüber, ohne dass auch nur ein Wort gesagt wurde.


    Irgendwann wurde dem Barden die Stille zu drückend. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Weinschlauch, bevor er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte und fragte: »Wo wirst du jetzt hingehen?«


    Die Harpyie verzog keine Miene, während sie den linken Zeigefinger an ihre Lippen legte.


    »Pssssst«, machte sie gedämpft. »Sei still.«


    »Oh, entschuldige bitte«, pikierte er sich mit einer überzeichneten Posse, »Dann warte ich eben, bis...«


    Eine drohend erhobene Klaue mit langen stählernen Klingen, die eine Kehle durchschneidende Geste vollführte, ließ ihn erstarren. »Bitte«, murmelte er vor sich hin. »Dann eben nicht.«


    Plötzlich traf ihn ein Stein am Kopf. Wütend fuhr er auf und seine Lippen formten ein lautloses »Aua«, während er sich die schmerzende Stelle hielt. Doch ihr versteinerter Blick erstickte jegliche Beschwerde im Keim.


    Mit einem beleidigten Grunzen erhob sich Taros Goll von seinem Platz und schlurfte träge und schwerfällig zu seinem Schlafsack. Das war ihm dann doch zu blöd. Was musste er sich von diesem Mischlingsweib, diesem entarteten Biest den Mund verbieten lassen? Schmollend rollte er sich in seinen Schlafsack. Hätte er sie nur in ihrem Käfig gelassen. Dann könnte er jetzt weiter seine Witze reißen, ohne gleich damit rechnen zu müssen, für einen falschen Zungenschlag in Stücke gehauen zu werden.


    Und dann stank auch noch der gesamte Schlafsack nach irgendeinem penetranten Duftwasser! Wenigstens hatte sie endlich damit aufgehört, ihn unentwegt anzuglotzen und starrte nun wie ein paralysiertes Huhn in die knisternden Flammen.


    Ob sie es merkt, wenn ich sie jetzt ganz vorsichtig auf den Rücken lege? Bei der Vorstellung musste er – nur unter vorgehaltenem Schlafsack – in sich hinein kichern.


    Trotz der Erschöpfung, die wie eine bleierne Flutwelle plötzlich über ihn hereinbrach und ihn unter sich begrub, dauerte es sehr lang, bis er endlich, mit gezogenem Dolch in der Hand, eingeschlafen war.


    


    


    Er hatte das Gefühl, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als ihn ein eiskalter Wind im Gesicht aus dem Schlaf riss.


    »Was, in Laramirs Namen, ist hier los?«, fuhr er auf und fand sich inmitten eines Schneesturmes wieder.


    Es war noch dunkel und das Feuer kämpfte verzweifelt gegen Schnee und Wind an. Und im matten, flackernden Schein des widerspenstigen Feuers, umwirbelt von peitschendem Schnee, stand die Harpyie und sah ihn mit wildem Zorn an.


    »Deine Schuld, Schwätzer!«, schrie sie ihn gegen das Heulen des Sturmes an. »Alles deine Schuld! Sturm! Schnee! Kalt! Dummer Mensch!«


    »Was?«, schrie Taros Goll empört durch den Sturm zurück. »Ich bin schuld an einem Schneesturm? Dir ist der Unfall wohl nicht gut bekommen, was? Warum bin ich schuld an dem Sturm?«


    »Dummer Mann! Idiot! Schwachkopf! Immer quatschen! Nie den Mund halten können«, schimpfte Kali Darad vor sich hin und sah sich mit zusammengekniffenen Augen suchend nach einem Unterschlupf um.


    Doch selbst ihre übermenschliche Sicht reichte gerade mal fünf Schritt weit, bevor sie sich im Schneegestöber verlor.


    Mit einem derben Fluch auf den Lippen packte der Barde rasch seine ganzen Habseligkeiten zusammen und wagte dann etwas, was er später den Nachwirkungen des übertriebenen Weingenusses zuschrieb: Er packte die Harpyie am Ellenbogen und zog sie barsch mit sich. Zunächst riss sie sich energisch los, doch als sie sah, dass er in eine bestimmte Richtung ging, schluckte sie ihren aufkeimenden Wutanfall über seine dreiste Berührung herunter und folgte ihm durch den peitschenden Sturm.


    Der Sturm wurde immer stärker, heulte wie ein wildes Tier und schlug ihnen Myriaden Schneeflocken wie kleine scharfe Tonsplitter ins Gesicht, während sie sich mit zusammengekniffenen Augen Schritt für Schritt durch das rasch dunkler werdende Chaos kämpften.


    Schon nach kürzester Zeit hatten sie das Licht des Lagerfeuers hinter sich gelassen und taumelten nun völlig blind durch ein fast als feindselig zu bezeichnendes Unwetter, dass an ihren Leibern riss, sie mit unzähligen Nadeln traktierte und sie mit seinem infernalischen Geheul für jedes andere Geräusch taub machte.


    Tatsächlich hatte Taros Goll keine Vorstellung davon, wo es eigentlich hinging. Er wusste nur, dass sie bergauf gehen mussten. Einfach nur bergauf, bis sie vor der Felswand standen. Denn dann wären sie zumindest wieder auf dem Schicksalspass angelangt und konnten dort nach einem Unterschlupf suchen. Er hoffte nur, dass Kali Darad immer noch hinter ihm war.


    Verdammt! Warum mache ich mir überhaupt Sorgen um dieses verrückte Biest? Soll der Sturm sie ruhig wegblasen. Dann habe ich wenigstens ein Problem weniger, das mich töten will.


    Plötzlich erfasste ihn eine Windböe und warf ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite. Geröll und Steinsplitter spritzten davon, während sich der Barde überschlug und verzweifelt auf dem unberechenbaren Boden nach Halt suchte. Erst an einem großen Felsen fand seine Reise ein abruptes und schmerzhaftes Ende, als er völlig unvorbereitet mit dem Oberkörper auf das Gestein prallte. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn erstickt nach Luft ringen.


    Kaum, dass er wieder halbwegs Luft bekam, packte ihn plötzlich eine starke Hand an seinem im Sturm flatternden Umhang und zog ihn weiter, den Berg hinauf.


    Keine fünf Schritt später - und halb erwürgt - wurde er erneut nach rechts gerissen und schlug hart auf dem Geröll auf. Dieses Mal aber nicht vom Sturm, sondern von der Hand, die immer noch seinen Umhang fest umklammert hielt. Geistesgegenwärtig packte er die große, kraftvolle Hand mit beiden Händen am Handgelenk und stemmte sich mit beiden Füßen in den Boden. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass er unaufhaltsam mitgeschleift wurde.


    »Du mit deinen von den Göttern verfluchten Flügeln!«, brüllte er, während der Boden schmerzhaft unter ihm vorbeischrammte und seine Fersen dunkle Furchen in den mittlerweile schneebedeckten Boden und in das darunter liegende Geröll zogen.


    Plötzlich, mit einem unvermittelten Ruck, fanden seine Füße wieder Halt. Der Ruck war von solcher Kraft, dass Taros Goll regelrecht auf die Füße gerissen wurde und nur im allerletzten Moment verhindern konnte, weiter mitgerissen zu werden.


    So stand er nun in der Hocke am Rande eines Abgrunds und hielt das Handgelenk der schwer gebeutelten Harpyie mit aller Kraft umklammert, während der Sturm die kreischende Kreatur immer wieder, wie ein wütender Gott, gegen die Felswand warf und versuchte, sie aus seinen Händen zu reißen.


    Wieder ging ein Ruck durch die Arme des armen Sterblichen, so fürchterlich, dass er ihm beinahe beide Arme ausgekugelt hätte. Schmerzen bisher unbekannten Ausmaßes explodierten in seinen Schultern, in seine Hüfte bohrte sich eine Lanze glühend heißer Qual und seine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment ausbrechen. Trotzdem weigerte sich der einsame Barde eisern, das Kräftemessen mit den Elementen aufzugeben und die Harpyie einfach ihrem Schicksal zu überlassen – auch, wenn er das Gefühl hatte, ein beladenes Fuhrwerk festhalten zu müssen.


    Vielleicht war es ein Segen, dass der Sturm ihm jegliche Sicht nahm, denn hätte er gesehen, dass er unmittelbar am Rande eines gut fünfzig Schritt tiefen Abgrunds stand, hätte ihn womöglich der Mut verlassen. Doch so, mit nichts als schmerzhaft stechenden Schneeflocken vor den Augen und einem Gewitter aus Schmerzen im Leibe, blieb ihm die Bestätigung des Erahnten erspart und sein aus Verzweiflung geborener Mut erhalten.


    Jedoch ganz im Gegensatz zu seiner Kraft. Plötzlich begann ihre Hand ganz langsam durch seine allmählich schwächer werdenden Hände zu rutschen.


    »Oh Scheiße, nein!«, stöhnte er gepresst und fasste nach. Doch kaum hatte er ihr Handgelenk wieder etwas weiter unten zu fassen bekommen, begann ihre Hand schon wieder Fingerbreit um Fingerbreit durch seine schweißnassen Hände zu rutschen.


    Er stand – das wurde ihm mit einem Mal unmissverständlich klar – am dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Wenn es ihm jetzt nicht gelang sie hochzuziehen, war ihr Schicksal besiegelt.


    Und so kratzte Taros Goll seine letzten Kraftreserven zusammen, verdrängte Erschöpfung, Angst und Schmerzen aus seinem Bewusstsein und zog, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gezogen hatte. Mit einem wilden Aufschrei drückte er seine Beine durch und ließ sich nach hinten kippen, um den gebeutelten, geschundenen Körper mit letzter Kraft und mit Hilfe seines eigenen Körpergewichts nach oben und über den Rand zu zerren. Die Muskeln in seinen Beinen drohten jeden Moment zu zerreißen und er fürchtete, dass die ungeheure Last ihn gleich beide Arme kosten würde.


    Erst nach einem halben Dutzend ewig dauernder Herzschläge ließ die Last nach und die Hand in seinen Händen bewegte sich. Sie löste sich aus seinen kraftlosen Händen, packte seinen vor Anstrengung zitternden Oberschenkel mit ungeheurer Kraft über dem Knie und zog. Zog sich an ihm hoch und über ihn drüber. Die Hand verließ sein Bein, nur um kurz darauf auf seine Brust zu prallen. Eine große weiche Brust presste sich für einen bittersüßen Augenblick auf sein Gesicht, bevor sie so schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war, und sich ein gefiedertes Knie in seine Magengrube bohrte; er stöhnte gepresst auf. Dann schloss sich die Hand auf seiner Brust zur Faust und zerrte ihn mit sich.


    So kämpften sich der Mensch und die Harpyie Schritt für Schritt den Hang hinauf, bis der Boden endlich wieder von steil und tückisch zu eben und felsig überging und sie sich beide völlig erschöpft, mit ausgebreiteten Armen in den Schnee fallen ließen. Doch die Pause ward nicht von langer Dauer. Beiden war klar, dass, sollten sie sich jetzt ihrer Erschöpfung hingeben, das ihr baldiges Ende bedeuten würde. Auch wenn die Versuchung, einfach die Augen zu schließen und zu schlafen, noch so verführerisch an seinen Augenlidern zupfte...


    Eine grobe Hand packte den Barden unter der Schulter und zog ihn unsanft auf die Beine.


    »Ich bin eingeschlafen«, lallte er träge vor sich hin, als er seine bleiernen und fürchterlich schmerzenden Glieder mühte, mit der plötzlich sehr zielstrebigen Harpyie schrittzuhalten.


    Es war mittlerweile schneidend kalt geworden und die Sicht wurde – sofern das überhaupt noch möglich war – noch schlechter. Wie einen Sack Lumpen zerrte Kali Darad Taros Goll ein paar Schritte weiter zu einer Felsspalte und stieß ihn brüsk hinein. Hinter dem schmalen Eingang weitete sich der Spalt zu einer Art kleinen, diffusen Höhle, die, wie ein Kamin, nach oben hin offen war. Zwar waren sie hier nicht vor dem Schnee, dafür aber vor dem entsetzlichen Sturm geschützt.


    Taros Goll stapfte mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf und um den Leib geschlungenen Armen durch den vielleicht zwei auf drei Schritt messenden Raum und zerstörte dabei die makellose, unschuldige, im spärlichen Licht schimmernde Schneedecke, die sich auf dem Boden gebildet hatte. Kali Darad hatte sich indessen ebenfalls durch die Spalte in den kleinen Raum geschoben und knurrte nun ungehalten über diese plumpe Zerstörung eines so faszinierenden Anblicks.


    Mit einem schnellen, durch den ganzen Körper gehenden Schütteln, warf sie den Schnee in ihrem Gefieder ab und rollte knirschend mit den verspannten Schultern. Zeitgleich begann der Barde damit, sich seinerseits den Schnee vom Leib zu klopfen.


    »Ihr Götter«, zitterte er und rubbelte sich den Schnee von den Ärmeln, »ist das ein...«


    »Still!«, fauchte sie ihn gedämpft an und ließ die Klingen ihres Handschuhs singen. »Schweigen! Schnauze halten! Sei endlich ruhig, oder ich töte dich!«


    Die Art und Weise, wie sie langsam mit ihrem Panzerhandschuh ausholte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie wahrhaftig kurz davor stand, ihm das Lebenslicht zu löschen. Das und das wahnsinnige Funkeln in ihren weit aufgerissenen Augen, die wie zwei albtraumhafte goldene Monde auf ihn herabblickten. In die Ecke getrieben, nicht einmal einen Schritt von seinem Tod entfernt, hob er sofort eingeschüchtert die Hände und gab ihr hektisch gestikulierend zu verstehen, dass er jetzt wirklich schweigen würde.


    Nur langsam entspannte sich der drahtige Körper der Harpyie wieder und der Panzerhandschuh sank - scheinbar nur widerwillig - wieder herab. Fast so, als wäre er ein blutrünstiges Raubtier, dass sich nur mit Widerstreben wieder beruhigen ließ.


    Plötzlich ging ein Schaudern durch ihren Leib, dass Taros Goll erschrocken zusammenfahren ließ. Jeden Moment rechnete er mit dem tödlichen Stoß ihrer stählernen Klaue; er konnte schon spüren, wie sich der kalte Stahl in seinen Leib grub und die Klingen seine Eingeweide zerfetzten. Und sie lächelte. Sie stand einfach nur da und lächelte auf ihn herab, während sein Leben erlosch und sich die Dunkelheit auf ihn herabsenkte.


    Doch nichts dergleichen geschah. Kali Darad stand einfach nur, mit um den Körper geschlungenen Armen da, und starrte auf den Boden. Offenbar war ihr genauso kalt, wie ihm. Wenn nicht kälter, wenn man bedachte, dass ihr Oberkörper und ihre Arme komplett nackt waren. Trotzdem sagte sie kein Wort.


    Taros Goll trat zitternd von einem Bein auf das andere und wickelte seinen Umhang enger um sich. Dabei betrachtete er eingehend die Spuren, die er im Schnee hinterlassen hatte. Was waren das für verrückte Zeiten? Auf seiner Flucht vor seinen Häschern, die offenbar nur wegen einem Schäferstündchen mit der falschen Frau hinter ihm her waren, hatte er eine völlig verrückte Harpyie gefunden, sie aufgepäppelt und war dann auch noch so dumm gewesen, ihr im Suff den Käfigschlüssel für ein einfaches Versprechen zu überlassen. Und zum Dank hatte sie ihn mit diesem grauenhaften schwarzen Knochen dazu gebracht, sich beinahe selbst zu entmannen und sich vor ihr bis auf die Knochen zu erniedrigen. Und damit nicht genug, behandelte sie ihn noch mieser, als eine der Schwestern der süßen Agonie - jener bizarren, Peitschen schwingenden und von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleideten Huren in den Bordellen Larrads. Nur ein Mal hatte er das fragwürdige Vergnügen gehabt, die Dienste einer dieser Frauen in Anspruch zu nehmen. Doch dieses eine Erlebnis reichte bei weitem aus, dass es dem Vergleich mit seiner gegenwärtigen Situation standhielt. Nur, wohingegen er sein damaliges Erlebnis mit einem speziellen Wort hatte beenden können, war er nun auf Gedeih und Verderb der unberechenbaren Gnade dieses cholerischen, wahnsinnigen Mischlingsweibes ausgeliefert - mit nur bescheidenen Aussichten, aus dieser Situation lebend wieder heraus zu kommen. Sein erhoffter Leibwächter könnte von einem Moment auf den anderen sein Mörder werden. Aber hatte sie ihm nicht gerade da draußen mehrmals das Leben gerettet? So wie er ihr?


    Als er wieder zu ihr aufsah, zuckte er zusammen. Kali Darad starrte ihn wie gebannt an; die nicht menschlichen Augen ohne jegliche Emotion, das Gesicht eine Maske grüblerischer Ruhe. Und genau das machte ihm Angst. Was mochte jetzt gerade in diesem Monster vorgehen? Wog es ab, ihn zu töten, um seinen Hunger an ihm zu stillen? Oder sollte sie ihn sich lieber für später aufheben, wenn ihr Hunger etwas größer geworden war? Er hatte schon allerlei Schauergeschichten über diese hybriden Bestien gehört und alle kamen sie jetzt wieder in ihm auf: Man erzählte sich, sie würden Säuglinge aus ihren Wiegen und Kinder aus ihren Betten rauben um sie zu verschlingen; es hieß, sie würden sich mit Männern paaren und anschließend deren Gemächt als Trophäe mitnehmen; man munkelte, sie würden Bilderrahmen mit Menschenhaut bespannen, um obszöne Bilder darauf zu schmieren; und sie tranken Blut aus Menschenschädeln und verzehrten dabei das rohe Fleisch ihrer noch lebenden Opfer.


    Kurzum: Allein die Existenz dieser Kreaturen war eine Obszönität; ein bösartiger, außer Kontrolle geratener Frevel an den Göttern und ihrer Schöpfung; eine dämonische Brut, die ausgerottet gehörte. Ihm war schleierhaft, wie es eine solche Bestie geschafft hatte, zu solchem Rum zu gelangen – vorausgesetzt dieser El Kadir hatte nicht maßlos übertrieben. Wie hatte er sie nochmal genannt? Die Große Kali Darad – Die Königin der Arena.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen und beschlossen, dass sie nun genug gehört hatte, schnellte ihre linke Hand vor und packte ihn am Revers seines Umhangs.


    »Ausziehen.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch, doch so schneidend und kalt wie der Dolch eines Assassinen.


    Er wollte gerade zu einem »Aber« ansetzen, besann sich dann aber eines Besseren. Sein Aufbegehren würde nichts erreichen, außer, dass sie sich dann eben mit Gewalt holen würde, was sie begehrte. Und so öffnete er mit bangem Gesicht die Schließe seines Umhangs und ließ ihn von seinen Schultern gleiten.


    Mit einem Brummen nahm sie den fleckig grünen Umhang und schwang ihn sich über die Schultern und die angelegten Schwingen.


    Na vielen Dank auch, dachte er bei sich und rubbelte sich die Schultern, während sein Atem in hellen Schwaden den Kamin hinaufstieg. Ohne den Umhang war es schon merklich kälter geworden – als wäre es davor nicht schon kalt genug gewesen.


    Plötzlich schoss Kali Darads Hand abermals vor, packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn barsch herum.


    »Hey, nein!«, schrie er vor Schreck auf, verstummte aber sofort wieder, als sich ihre beiden Arme von hinten her wie eiserne Ketten um seine schlangen, sich vor seiner Brust kreuzten und seinen Körper an ihren drückten; sein Umhang schloss sich vor ihm wie ein Leichentuch.


    Ihr Götter, nein! Ich will noch nicht sterben! Er versuchte verzweifelt sich zu wehren, doch es half alles nichts. Unbarmherzig zog sie ihn langsam hinab auf den Boden, wo er zwischen ihren kraftvollen Vogelbeinen kauerte und auf das Unvermeidliche wartete. Der würzige Gestank ihres Körpers, der ihn an irgendein bestimmtes Kraut erinnerte, hüllte ihn ein und biss ihm in die Nasenwurzel. Ihr Herz hämmerte in seinem Rücken und ihr Atem blies heiß in seinen Nacken. Entweder würde sie ihn jetzt vergewaltigen und ihm das Glied heraus reißen – er musste unweigerlich an den grauenhaft verstümmelten Körper des fetten Händlers denken -, oder sie würde ihm mit einem brutalen Biss das Genick brechen und sich an seinem noch warmen Fleisch laben.


    Das war also das Schicksal, welches die Götter für ihn vorgesehen hatten: Er sollte zwischen den Beinen einer entarteten weiblichen Mischlingfrau sterben.


    Welch Ironie. Die ganze Zeit habe ich Frauen wie Fleisch behandelt. Nicht mehr, als ein warmer weicher Körper, der mir eine kalte Nacht versüßen sollte. Und jetzt bin ich es, der wie Fleisch behandelt wird. Nur dass sie das Fleisch fressen wird. Aber glaube nicht, dass ich mich einfach so geschlagen gebe!


    Kali Darad tolerierte die erbärmliche Gegenwehr des Barden mit Geduld. Selbst, als er versuchte, ihr mit einem ewig vorhersehbaren Kopfstoß das Gesicht zu zertrümmern, war sie einfach nur zur Seite ausgewichen und hatte ihn noch fester an sich gedrückt, bis seine Knochen knackten und seine Atmung flacher wurde. Solange er den Mund hielt, war alles in Ordnung. Er sollte nur schweigen.


    Irgendwann fügte er sich schließlich doch in sein Schicksal und stellte die Gegenwehr ein. Endlich. Kein Zappeln mehr. Zeit zu Ruhen.


    »Was wirst du jetzt tun?«, keuchte der Mann leise, als sich ihr Griff wieder etwas gelockert hatte und er endlich wieder Luft bekam.


    Er hatte fürchterliche Angst vor der Antwort, doch er musste es wissen. Nicht, dass er bei einer unerfreulichen Nachricht noch irgendetwas hätte unternehmen wollen – oder können. Nein, er hatte resigniert, hatte eingesehen, dass jeder Versuch, sich gegen dieses Monster, diese blutrünstige Bestie zur Wehr zu setzen, von vorneherein zum Scheitern verurteilt war. Er war nicht mehr als das Lamm mit der Löwin im Nacken, dazu verdammt nur noch darauf warten zu können, wann sie des Spielens überdrüssig wurde und die Sache beendete. Das einzige, was ihm noch blieb, war die Hoffnung auf einen raschen, gnädigen Tod und nicht das Schicksal El Kadirs teilen zu müssen.


    Ein Grollen, dem einer Raubkatze gleich, ertönte in Kali Darads Brust. Er spricht schon wieder. Dummer Mann. Schwätzer. Reden, reden, reden. Weiß nichts, kann nichts. Außer reden. Wenigstens warm.


    Ihr stoisches Schweigen machte ihn wahnsinnig. Ergötzte sie sich gerade an seiner Todesangst? Genoss sie es, Herrin über Leben und Tod zu sein?


    Die Klingen ihrer schrecklichen Waffe legten sich auf seine linke Brust und zogen sich über seine linke Schulter und an seinem aschfahlen Gesicht vorbei und ihr heißer Atem strich immer noch bedrohlich über seinen Hals.


    Doch weder biss sie zu, noch riss sie ihm die Kleider vom Leib, oder schnitt ihm die Kehle durch. Sie hockte einfach nur da, drückte ihn an sich und schwieg. Es war zermürbend. Jeden Herzschlag rechnete er mit dem Tod, der einfach nicht kommen wollte.


    Langsam begann es unter dem Umhang wärmer zu werden. Der Körper der Harpyie strahlte eine so unglaubliche Wärme aus, dass er bald sogar anfing zu schwitzen. Wollte sie ihn vielleicht gar nicht töten? Wollte sie stattdessen seine Körperwärme, um nicht zu erfrieren?


    Immer wieder kreisten seine Gedanken um das »Wann«, das »Wie«, aber auch um das »Warum nicht«. So lange, dass er gar nicht bemerkte, wie die Erschöpfung ihn langsam übermannte und er schließlich einschlief.


    Endlich schläft er. Endlich Ruhe. Sie blickte durch den Kamin hinauf zum dunklen, immer noch sturmvernebelten Firmament und lauschte dem Heulen des Windes. Keine Sterne, kein Mond. Nur Schneeflocken, die, dem Sturm entkommen, nun ruhig und still, bar jeglicher Eile, zu Boden schwebten und dort damit begannen, die unansehnlichen Löcher zu schließen, welche die derben Füße dieses dummen, ständig quatschenden Kerls in der Schneedecke hinterlassen hatten.


    Sie verfolgte das Treiben der Schneeflocken noch eine Weile, bis auch sie letztendlich eingeschlafen war.


    Als Taros Goll die Augen wieder öffnete, lag er am Boden, auf einer dicken weichen Schneedecke und blickte empor zu der Harpyie, die mit einem überlegenen Lächeln auf ihn herabblickte.


    »So schwach«, säuselte sie süffisant und beugte sich zu ihm herab, dass ihr Gesicht dicht über seinem schwebte. »So ängstlich. Kein Mann. Ein Nichts.«


    »Nein«, entgegnete er und schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich...«


    »Schwächling«, säuselte sie zurück. »Feigling. Nichts!«


    »Lass mich in Ruhe, verdammt«, schnauzte er sie an und wollte von ihr weg kriechen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Er stieß einen wütenden Fluch aus und zog sich mit den Händen von ihr weg; es fiel ihm überraschend leicht. Und dann fiel sein Blick auf seine Beine.


    »Ihr Götter, nein«, stöhnte er vor Entsetzen. »Nein... Das... NEIN!«


    Taros Golls gesamter Unterkörper schleifte nur noch in Fetzen hinter ihm her. Blanke Knochen schimmerten in feuchtem Rot. Rosarote Darmschlingen hingen ihm aus dem Leib und unter ihm breitete sich ein See aus leuchtend rotem Blut aus.


    Und die Harpyie lachte. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und lachte, während sie ein längliches Stück Fleisch an ihre Lippen führte und so lustvoll hinein biss, dass ihm das Blut ins Gesicht tropfte. Erst auf den zweiten Blick erkannte er es. Es war sein Glied!


    Blut tropfte ihm ins Gesicht.


    Der See unter ihm wurde größer und größer.


    Ihr hämisches Lachen erfüllte die Luft wie Donner.


    Der See schwoll zu einem Meer an, in dem er langsam versank.


    Und das Blut seines Gliedes tropfte in sein Gesicht.


    Er ertrank in roten Fluten, während sie sein Fleisch fraß.


    Und das Blut seines Fleisches tropfte...


    »Nein. Nein! NEEEEEEEIN.«


    Mit einem erstickten Schrei schreckte der Barde hoch. Es war immer noch dunkel. Doch er lag nicht in seinem eigenen Blut, sondern saß, an einen warmen, nach Kräutern stinkenden Körper gelehnt im Schnee, mit langen Klingen und langen, krallenbewehrten, grauen Fingern auf seiner Brust. Er war schweißgebadet und sein Herz trommelte wild gegen seine Rippen. Einen dergestalt schrecklichen Traum hatte er noch nie gehabt, nur um daraus zu erwachen und festzustellen, dass dieser Traum womöglich gar kein Traum, sondern eine bittere Vision war.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch, das ihn nach oben blicken ließ. Es war ein Wimmern, gefolgt von leisen Worten. Etwas tropfte in sein Gesicht.


    Die Augen der Harpyie waren noch geschlossen. Trotzdem bebten ihre Lippen und formten fast unhörbare Worte. Eine weitere Träne löste sich von ihren Wimpern und tropfte auf Taros Golls Schulter.


    »Nein...«, hauchte sie. »Nein... Nicht... Abscheu... Ich will das nicht... Nein...«


    Sie träumt.


    Plötzlich begannen die Klingen ihres Handschuhs zu zittern.


    »Ähm... Du«, stammelte Taros Goll und schielte bange auf die scharfen Klingen auf seiner Brust.


    »Nein... Verschwinde...« Ihre Stimme wurde langsam lauter und im gleichen Maße schwoll auch das Zittern ihrer Hände an. »Töten... Hass...«


    »Harpyie«, er drohte sich jeden Moment in die Hosen zu machen.


    »Ich will das nicht... Lass mich in Ruhe!« Die Klingen krümmten sich und drückten immer stärker gegen seine Hüfte.


    Er konnte die Schärfe der Schneiden bereits unter dem Stoff seiner Kleider spüren. Wenn sie jetzt die Klingen hochriss, würde sie ihn der Länge nach aufschlitzen!


    »Kali!«, rief er in seiner Verzweiflung und rüttelte an einer ihrer großen schauderhaften Vogelzehen. »Er ist tot! Du hast ihn getötet. Es ist vorbei. Er ist tot! Kali!«


    Plötzlich ließ der beängstigende Druck an seiner Hüfte nach. Sie war noch immer nicht erwacht. Doch nun lächelte sie. Ein bösartiges, gemeines und grausames Lächeln, dass ihm eine Gänsehaut bereitete. Aber wenigstens hatte sie aufgehört zu zittern und ihre Hände waren wieder zur Ruhe gekommen.


    »Den Göttern sei Dank«, keuchte er und lehnte seinen Kopf gegen sie. »Das war knapp.«


    


    


    Ein eigenartiges Geräusch riss sie aus dem Schlaf. Es war ein kehliges Knurren, dass ganz aus der Nähe zu kommen schien. Mit aufgefächertem Schopf schaute Kali Darad ruckartig hierhin und dorthin, während sie nach der Quelle dieses ominösen Knurrens suchte. Der Morgen war zwischenzeitlich angebrochen und der Zorn des Sturms war verraucht. Über ihnen strahlte das Blau des Himmels und die Sonne schien hell durch die Felsspalte zu ihnen herein, direkt in das Gesicht der geblendet blinzelnden Harpyie. Die Nacht hatte ihr einen dicken weißen Umhang über die Schultern geworfen, auf dem ihr scharlachroter Schopf wie frisch vergossenes Blut wirkte. Erstaunlicherweise war es unter diesem Umhang aus in der Sonne glitzerndem Schnee nicht bitterkalt, sondern regelrecht angenehm warm.


    Da war wieder dieses Knurren! Und es kam... von unter dem Umhang her! Vorsichtig, jederzeit bereit mit der Waffe, der sie ihren Namen verdankte, zuzustoßen, lüftete sie langsam mit der gepanzerten Hand den Umhang. Erstaunt stellte sie fest, dass das vermeintliche knurrende Untier in Wirklichkeit niemand geringeres war, als ein in den tiefsten Tönen schnarchende Barde, der an sie gelehnt zwischen ihren Beinen saß und den Kopf auf ihre Brust gebettet hatte.


    Mit einem wirschen Grunzen ließ sie ihn wie einen nassen Sack fallen und stieg, ein ganzes Schneegestöber hinter sich herziehend, über ihn hinweg, zur Felsspalte.


    »Warte, Maoki«, nuschelte der Barde noch im Halbschlaf und tastete dabei blind auf dem kalten, schneebedeckten Boden herum, »ich schaff noch eine Runde. Ich...« Verwirrt setzte er sich auf und sah sich hilflos blinzelnd um, bevor er seine Orientierung wiedererlangte und ihn die Erinnerungen an letzte Nacht wieder einholten. Nur wo war seine unheimliche Nemesis?


    An der Felsspalte fand er seinen Umhang am Boden liegen. Achtlos fallen gelassen, wie ein ausgedientes Mittel zum Zweck.


    »Natürlich«, beschwerte er sich bei jedem, der ihn vielleicht hören konnte, und erhob sich langsam wieder; seine Glieder waren von der unbequemen Nacht ganz steif gewordenen und sein Hintern fühlte sich an, als wäre er gefroren. »Ein Umhang hält auch so viel besser warm, wenn man ihn einfach achtlos im Schnee liegen lässt.«


    Weiter leise vor sich hin maulend klopfte er sich den Schnee von der Kleidung und holte sich seinen Umhang zurück, den er zunächst erst einmal gründlich ausschütteln musste, bevor er ihn ordentlich über seinen Unterarm legte und den großen Vogelspuren zur Felsspalte hinaus folgte.


    Er schirmte mit dem linken Arm seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab, während er durch die Felsspalte hinaus auf den Pass trat. Entgegen seiner Erwartungen fand er die Harpyie vielleicht fünf Schritt weit entfernt auf einem kargen Felsen hockend vor, wie sie den Blick über das grüne Land, bis hin zum Horizont schweifen ließ. Ein leichter Wind – nicht mehr als eine schwache Erinnerung an den Sturm von letzter Nacht – wehte über den Schicksalspass und spielte in Kali Darads Federn. Wenn sie ihn bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Und wenn nicht, wollte er nicht riskieren sie zu erschrecken und vielleicht im Affekt von ihr niedergemäht zu werden.


    Er räusperte sich leise und trat in sicherer Entfernung von ihr an den Rand des Passes und schaute hinunter ins Tal. Es war schon faszinierend: Er stand bis zu den Knöcheln im Schnee, und um den Geierfels herum war alles saftig grün, als hätte es den Schneesturm nie gegeben. Hatte außer ihnen überhaupt jemand dieses winterliche Chaos mitbekommen? Vielleicht die beiden Kerle, die hinter ihm her waren? Und wenn ja, lebten sie jetzt noch?


    Ich hoffe doch inständig, dass Jugan die beiden vom Pass geblasen hat. Das wären wenigstens zwei Verfolger weniger, um die ich mir Gedanken machen müsste. Obwohl ich nicht weiß, um was ich mir mehr Gedanken machen muss: Um meine Verfolger, oder das Monster an meiner Seite.


    Er warf der Harpyie einen scheelen Seitenblick zu. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie ihn wahrgenommen. Also räusperte er sich nochmal, atmete tief durch und sagte dann schlicht: »Danke.«


    »Wofür?«, kam es mürrisch zurück, als habe er sie bei etwas Wichtigem gestört.


    »Na ja«, zuckte er mit den Schultern, »Du hast mir letzte Nacht das Leben gerettet, oder nicht?«


    »Nein. Du bist warm. Allein wäre ich erfroren.«


    Er seufzte. »Na wenigstens hast du mich nicht getötet.«


    »Noch«, fügte sie so beiläufig hinzu, als hätte sie eine Bemerkung über das Wetter gemacht.


    Taros Goll zuckte unweigerlich zusammen. »Na das sind ja schöne Aussichten«, er schüttelte den Kopf.


    Eigentlich wäre das der perfekte Moment, ihr den Rücken zu kehren und schnurstracks das Weite zu suchen. Doch was dann? Seit man auf ihn dieses verwünschte Kopfgeld ausgesetzt hatte, waren mehr Leute hinter ihm her, als ihm lieb sein konnte. Folglich hatte er die Wahl, sich entweder von ihr abzuwenden und – sofern sie ihn überhaupt gehen ließ – letztendlich von einer Horde Bauern oder irgendwelchen Kopfgeldjägern seinen Häschern übergeben zu werden, was einen langen und mit Sicherheit qualvollen Tod zur Folge hätte, oder sich ihr – wie ursprünglich angekündigt – anzuschließen, was vielleicht auf kurz oder lang einen gnädigen, raschen Tod bedeuten würde. Und genau dieses »vielleicht« gebar in ihm die Hoffnung, doch noch lebend aus seiner Misere heraus zu kommen und sich irgendwohin absetzen zu können, um dort unterzutauchen.


    Na ja. Und wenn ich schon durch ihre Hand sterben muss, besteht wenigstens noch die Möglichkeit, dass ich dabei ihre dicken, weichen Titten in Händen halte. Seine Gedanken kehrten dabei zu dem kurzen, doch eindringlichen Erlebnis von letzter Nacht zurück, als sie am Rande des Abgrunds über ihn hinweg gekrochen war. Er stieß ein zynisches Schnauben aus. Ja, alles war besser, als die Alternative, jetzt abzuhauen.


    »Also. Wohin werden wir jetzt gehen?«


    Nun wandte sie ihm doch den Kopf zu; den Schopf zur Hälfte aufgefächert. »Warum wir?«


    »Na hör mal«, sagte er und begegnete entschlossen ihrem Blick – auch wenn der Anblick eines bis fast auf den Rücken gedrehten Kopfes seinen Magen rebellieren ließ, »Schließlich haben wir uns jetzt schon so oft gegenseitig das Leben gerettet, dass es für zwei Leben reicht. Findest du nicht, dass uns das wenigstens ein Bisschen verbindet?«


    Ein halbes Dutzend Herzschläge lang sah sie ihn unverwandt an, bevor sie sich mit einem mürrischen »Schwätzer« wieder von ihm abwandte und weiter die hügelige Landschaft betrachtete.


    »Willst du dort hin?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, der ihre Aufmerksamkeit galt. »Nach Nordosten?«


    Sie brummte zustimmend.


    »Ist dort dein Zuhause?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Hast du eigentlich eine Familie? Jemand, der auf dich wartet - der dich vermisst?«


    Wieder zuckte sie mit den Schultern, dieses Mal jedoch deutlich zögerlicher als das Mal zuvor.


    Familie? Mutter? Vater? Ich weiß es nicht. Ich... kann mich nicht erinnern.


    Wieder ertönte ein Seufzen in ihrem Rücken, doch sie ignorierte es. Vielmehr versuchte sie sich krampfhaft an etwas zu erinnern, was vor ihrem Verkauf auf dem Sklavenmarkt geschehen war. Doch da war nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Eine Mauer aus wabernden Schatten in einer mondlosen Nacht. Was für ein Leben mochte sie vor ihrem Leben als Gladiatorin geführt haben? Sie sah auf ihre Hände herab; das Sonnenlicht blitzte auf den Klingen ihres Panzerhandschuhs. Wer war sie gewesen, bevor ihre Welt in Blut und Gewalt versunken war? Bevor sie ein Mittel zu jeglicher menschlichen Belustigung geworden war, deren letzte Bastion der Moral von ihrem Besitzer niedergerissen worden war; ein Spielzeug, dass nach Lust und Laune benutzt werden konnte.


    Die Große Kali Darad. Sie schnaubte verächtlich. Welch ein großer Name für eine Gefangene, die gar keine andere Wahl gehabt hatte, als zu kämpfen. Die so lange hatte kämpfen und töten müssen, bis sie angefangen hatte, darin – und mit der damit einhergehenden Bewunderung der Massen - ihren einzigen Quell der Freude zu finden.


    Was hatte sie denn sonst in ihrem Leben gehabt? Außer bei den Kämpfen hatte man sie in Ketten gelegt, hatte sie geärgert, gedemütigt und gequält, bis ihr Zorn so heiß gebrannt hatte, dass man sie auf ihre Gegner loslassen konnte. Sie war abgerichtet worden, wie ein Hund!


    »Aber ich bin kein Hund!«, fuhr sie plötzlich auf, dass Taros Goll erschrocken einen kleinen Satz zur Seite machte. »Wut! Zorn! Ich bin Kali Darad! Kein verdammter Hund!«


    Vorsichtig und behutsam wich der Barde noch drei weitere Schritte zurück. Was auch immer gerade in die Harpyie gefahren war, es hatte sie außerordentlich wütend gemacht und er wollte nicht in ihrer Nähe sein, wenn sie plötzlich anfing, wild um sich zu schlagen.


    Angespannt beobachtete er, wie sie mit den beweglichen Klingen ihrer gepanzerten Hand einen faustgroßen Stein aus dem Schnee hob und ihn mit einem wütenden Aufschrei in einem hohen Bogen den Abhang hinab warf. Schwer atmend schaute sie dem Stein nach, wie er polternd und klappernd über das im Schnee verborgene Geröll kullerte, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Und genauso wie der Stein kullerte eine einzelne, einsame Träne über Kali Darads versteinerte Züge, bis sie von ihrer Wange abglitt und im Schnee zu ihren Füßen verschwand.


    Dann, ohne ein weiteres Wort, wandte sie sich zum Gehen um und begann damit, dem verschneiten Pass Richtung Norden zu folgen.


    »Dann geht es jetzt also los«, murmelte Taros Goll und schloss sich ihr in gebührendem Abstand an.


    Ihre Träne hatte er nicht gesehen.
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    »Wir brauchen eine Pause«, beklagte sich Taros Goll, nachdem sie den gesamten Morgen bis gut zwei Glockenschläge nach Sonnenzenit ununterbrochen dem Schicksalspass gefolgt waren. Der Schnee hatte wieder zu schmelzen begonnen und damit den Pass - noch mehr als zuvor - in einen unüberschaubaren Weg voller versteckter Gefahren verwandelt. »Wir sind schon seit einer Ewigkeit unterwegs und meine Füße bringen mich um.«


    Verdammter Mann. Immer jammern, immer quatschen. Kann nie still sein. Grollend warf sie einen düsteren Blick zurück zu dem langsam daher trottenden Barden. Er hatte seinen grünen Umhang mittlerweile wieder angelegt, die Kapuze jedoch nicht aufgesetzt; Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Haare hingen wie unzählige lange, dunkle Würmer von seinem Kopf herab. Während sie ihn so betrachtete, fiel ihr Blick mitunter auch auf ihren rechten Flügel, dessen Glieder mit zwei Brettern und einigen Streifen Stoff straff zusammengebunden waren. Hin und wieder tat der Bruch noch weh - vor allem bei manchen, unvorsichtigen Bewegungen -, doch war dieser Schmerz nur ein Schatten der Qualen, die sie davor hatte durchleiden müssen.


    Und das verdankte sie ihm. Diesem jammernden, ständig quatschenden Mann.


    Zähneknirschend wurde sie langsamer.


    »Oh jaaah«, stöhnte Taros Goll erleichtert, als er auf einem aus dem dahinschwindenden Schnee ragenden Felsen saß und seine Beine ausstreckte. »Das tut gut.« Er war sich sicher, mindestens ein Dutzend Blasen an den Füßen zu haben, war jedoch nicht gewillt, die Stiefel auszuziehen und sich dem schauderhaften Anblick zu stellen. Er wollte lieber bis zum nächsten Fluss oder See warten, wo er seine Füße gleich in den wohltuend kühlenden Fluten verschwinden lassen konnte.


    Kali Darad grunzte nur ungehalten und beobachtete aufmerksam den Pass in beide Richtungen. Ein Geier, der in einiger Entfernung hinter ihnen seine Kreise zog, lenkte für einen Moment ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein boshaftes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    Ja, friss ihn, Schatz. Lass nichts übrig. Restlos. Endgültig.


    Ein weiteres Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken und richtete ihre schwelende Aufmerksamkeit auf den Barden.


    »Was?«, fauchte sie gereizt.


    »Meine Füße, Allerwerteste«, entgegnete er und massierte dabei seine Oberschenkel. »Dir mit deinen Hühnerfüßen macht dieser Gewaltmarsch vielleicht nichts aus, aber für mich ist das die reinste Qual. Ich reise für gewöhnlich zu Pferd, nicht zu Fuß.«


    »Du jammerst zu viel«, knurrte sie und wandte sich wieder von ihm ab.


    »Wir hätten etwas von den Vorräten mitnehmen sollen«, merkte er nach einer Weile an, gefolgt von einem schmachtenden Seufzen. »All die schönen Vorräte unter dem Schnee begraben, genauso wie mein letztes Bisschen Geld. Was ein Jammer. Und dabei habe ich so einen Bärenhunger. Und Wasser haben wir auch keines. Es ist zum Heulen.«


    »Du kannst zurückgehen, Mann«, erwiderte sie und wies dabei mit einer stählernen Kralle in die Richtung, wo der Geier gerade zur Landung ansetzte. »Geh zurück und hole Futter für dich. Vom verschneiten Hang.«


    »Sicher«, schnaubte Taros Goll und blickte zur Seite, über den Abhang auf das Land hinaus. In einiger Entfernung konnte er ein kleines Dorf ausmachen, dass, gemütlich eingebettet, zwischen einer Handvoll Feldern lag. »Ich marschiere einfach mal eben all die Glockenschläge zurück, um mir den Hals zu brechen. Aber im Ernst«, er schaute zu ihr auf, »Was werden wir essen? Oder trinken? Viel ist hier ja nicht zu bekommen.«


    »Nicht für dich«, meinte die Harpyie und warf ihm über die Schulter ein vielsagendes Lächeln zu, das ihn zusammenzucken ließ.


    »Das kannst du gepflegt vergessen, Mischling. Ich werde mich zumindest nicht kampflos ergeben. Außerdem bin ich schon alt und zäh. Spätestens, wenn du mich frisst, werde ich dich töten. Ich werde dir im Halse stecken bleiben«, fügte er düster hinzu, als sie ihm einen herablassend zweifelnden Blick zuwarf.


    Für ein paar Herzschläge starrten sich die beiden einfach nur schweigend in die Augen, bevor Kali Darad den Blick wieder abwandte und ihr ein leises Glucksen entfuhr - ein Geräusch, dass sie schon sehr lange nicht mehr von sich gehört hatte und sie verwundert aufmerken ließ. Auch der Mann in ihrem Rücken konnte nicht umhin, ob dieser, trotz ihres grausigen Charakters, komischen Vorstellung zu grinsen, ja fast sogar zu lachen. Doch letzteres konnte er sich gerade noch verkneifen. Wer konnte schon sagen, wie dieses Wesen darauf reagieren würde? Würde sie mitlachen? Oder würde sie sein Lachen als Provokation auffassen und ihm die Kehle aufschlitzen?


    »Wir gehen weiter«, verkündete sie plötzlich und setzte sich in Bewegung.


    »Jetzt schon?«, stöhnte Taros Goll und schaute verzweifelt zu ihr auf, als sie an ihm vorüber ging.


    »Ich will essen«, entgegnete sie, ohne auch nur einen Moment innezuhalten.


    »Womit habe ich das nur verdient?«, jammerte er und erhob sich ächzend wieder von seinem Felsen; seine Glieder wogen noch schwerer als zuvor.


    Nachdem er sich einigermaßen den Dreck vom Hosenboden geklopft und dabei ein paar wüste Verwünschungen vor sich hin gemurmelt hatte, folgte er der Harpyie weiter den immer spärlicher mit Schnee bedeckten Schicksalspass entlang.


    


    


    Nach einem weiteren Glockenschlag bog der Pass vor ihnen nach links um eine Kurve. Der Boden um die Kurve herum war noch mit Schnee bedeckt, der an den Rändern zu schmelzen begonnen hatte. Der matschige Boden darunter schimmerte in dunklen Flecken durch die dünne Schneedecke und ließ den Betrachter an die fleckige Schürze eines Wirts denken.


    Plötzlich nahm Kali Darads empfindliche Nase den Geruch von Fell und Moschus wahr und ihr Gehör fing leises Knurren und das Scharren von Krallen auf Stein auf. Mit einem Ruck blieb sie wie versteinert stehen und hob die linke Hand. Der Barde sparte sich die Frage nach dem Warum. Der gesamte Körper der Harpyie, vom aufgefächerten Schopf, über die abgespreizten Federn auf Nacken und Schultern, bis hin zur etwas stärkeren Hocke in den Knien, verriet eine bedrohliche Anspannung, gleich der eines Tieres, dass sich auf einen unmittelbar bevorstehenden Kampf vorbereitet.


    Also blieb Taros Goll leicht versetzt hinter ihr stehen und legte langsam die Hand auf das Heft des Dolches unter seinem Umhang.


    Nach einer Weile löste sich die ehemalige Arenenbestie aus ihrer Starre und setzte sich langsam in Bewegung. Taros Goll sah ihr schweigend nach, wie sie mit wiegenden Schritten und abgespreizten Armen um die Biegung bog und aus seinem Sichtfeld verschwand.


    Plötzlich ertönte von dort ein kehliges Knurren, dass in ein Bellen in haarsträubendstem Bass überging; entsetzt wich der Barde ein paar Schritte zurück und hielt dabei seinen Dolch schützend vor sich. Ein schriller Aufschrei antwortete dem grausigen Bellen und einen Herzschlag später ertönte ein Geräusch wie zerreißender Stoff; ein Schwall leuchtend roten Blutes spritzte auf den Pfad vor der Biegung. Dann wurde es ohrenbetäubend still.


    Das ging wohl nicht gut aus, dachte sich der Mann und begann damit, sich langsam, dicht an der Felswand entlang, zurückzuziehen.


    Er stieß einen erschreckten Laut aus, als ein monströses Tier, welches nur ansatzweise einem Hund – oder vielmehr einer Hyäne – glich, mit gesenktem Kopf hinter der Kurve hervor getrottet kam. Die ponygroße Bestie mit dem kräftigen, vorstehenden Unterkiefer, schleppte sich schwerfällig Schritt um Schritt vorwärts, bis sie plötzlich innehielt und dem Barden den massiven Schädel zuwandte; sie hechelte stark und ihre lange Zunge hing ihr aus dem grässlichen, mit langen Zähnen bewehrten Maul.


    »Ihr guten Geister, steht mir bei«, keuchte Taros Goll mit vor Entsetzen geweiteten Augen und presste sich mit dem Rücken an die Felswand. »Ein Worg.«


    Das Blut gefror ihm in den Adern, als sich die gut eine Elle lange Zunge zurückzog und der Worg ihm einen markerschütternden Schrei entgegen sandte. Doch anstatt loszustürmen und den vor Grauen gelähmten Mann zu zerreißen, brach das Untier plötzlich zusammen und blieb regungslos liegen. Dass sich der Schnee unter dem struppigen Körper dieser entsetzlichen Kreatur langsam rot färbte, beruhigte ihn dabei nur wenig. Erst, als Kali Darad wieder hinter der Felswand hervor kam und völlig unversehrt war – zumindest hatte sie keine neuen Verletzungen erlitten -, wagte er wieder zu atmen. Er wollte gerade auf sie zugehen und etwas sagen, als sie den Kadaver des Tieres packte, ihm mit ein paar erschreckend präzisen Schnitten alle vier Läufe am Rumpf abtrennte und zwei davon ihrem lästigen Begleiter hinwarf.


    »Nimm und komm«, herrschte sie ihn an, als er nur verdattert da stand und sie anglotzte, »Essen.«


    »Ist das dein Ernst?«, fuhr er auf und deutete entrüstet auf die beiden blutverschmierten Worgläufe.


    »Nimm es, oder lass es. Ich teile nicht«, entgegnete sie und verschwand wieder hinter der Biegung. Hat Hunger, will aber kein Essen. Dummer Kerl.


    Zuerst zögerte er noch, doch als sein Magen erneut wie ein wütender Bär knurrte, hob er doch noch die beiden großen Läufe an den Pfoten aus dem Schnee und schickte sich an, sie einzuholen.Ihr Götter, ist mir schlecht. Ich habe ja schon wirklich vieles gegessen, aber Worg...


    Hinter der Biegung musste er feststellen, dass die Harpyie bereits einen guten Vorsprung zu ihm hatte und er sich ranhalten musste, wollte er mit ihr Schritt halten.


    Und so hetzte er, mit zwei blutverschmierten Worgläufen beladen und wohl zum hundertsten Mal an seinem Verstand zweifelnd, hinter der Harpyie her. Seine Glieder waren bleiern, seine Bewegungen schwerfällig und er stieß jedes Mal ein mürrisches Grunzen aus, wenn seine Hüfte mal wieder schmerzhaft in seinen Leib biss.


    »Also lange halte ich das nicht mehr durch«, keuchte er und spie zur Seite aus. »Nein, lange nicht mehr.«


    Das unentwegte Gemaule und Gejammer, das ständige Gestöhne und Geächze ließ Kali Darad genervt knurren. Sie hatte ihm schließlich gesagt, dass sie nicht warten würde. Warum auch? Er wollte ihr folgen. Nicht umgekehrt. Sie legte keinen Wert auf Gesellschaft. Egal von wem. Und schon gar nicht von einem Mann! Soweit ihre Gedanken zurückreichten, hatte sie immer nur Männer um sich herum gehabt. Mit ihren demütigenden Witzen, ihren gierigen Händen und ihren kneifenden Fingern. Und jetzt? Statt endlich ihre Ruhe zu haben und diesen bärtigen, grapschenden Affen endlich und für alle Zeit den Rücken kehren zu können, hatte sie wieder so einen an den Hacken! Sicher, er hatte ihr das Leben gerettet. Dafür hatte sie im Gegenzug das seine geschont. Somit waren sie quitt und sie ihm zu nichts mehr verpflichtet.


    Ihr Magen knurrte. Immer noch vor sich hin brodelnd hob sie eines der beiden Worgbeine, riss ein Stück blutiges, sehniges Fleisch aus der offenen Stelle und kaute grimmig darauf herum. Auf dem rohen, bereits kalt gewordenen Fleisch. Dem zähen, beschwerlich zu kauenden Fleisch. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. Vielleicht war der Mann doch noch zu etwas gut. Schließlich hatte er aus dem zähen Dörrfleisch etwas sehr ausgesprochen köstliches machen können.


    Heißes, gewürztes, knuspriges Fleisch. Eine interessante Erfahrung, die sie – bis auf ein abstoßendes und abscheuliches Mal - so bisher noch nie gemacht hatte, die sie aber gerne wieder machen würde.


    Und so verlangsamte Kali Darad wieder etwas ihre Schritte und gab ihm so die Möglichkeit, langsam zu ihr aufzuschließen.


    Es dauerte eine Weile, bis der verschwitzte Barde endlich keuchend und japsend an ihrer Seite angekommen war.


    »Vielen Dank... fürs Warten«, keuchte er und wischte sich die verschwitzte Stirn mit dem Ärmel ab.


    Sie brummte nur und hielt ihm ein Worgbein hin. »Da. Koch.«


    Es brauchte ein paar Atemzüge, bis Taros Goll so viel Luft bekommen hatte, dass er antworten konnte. »Hier in der Luft..., oder wie? Sehe ich wie ein... verdammter Zauberer aus? Zuerst müssen wir... einen Rastplatz finden..., wo wir eine Rast... einlegen können. Außerdem muss es dort... auch Holz für ein... ein Lagerfeuer geben. Sonst kann ich... gar nichts kochen!«


    Für einen Moment fixierte ihn die Bestie mit einem Blick, der ihn eine Gänsehaut bekommen ließ. »Rastplatz. Wo?«


    »Ich...«, er rieb sich den Nacken, während er den Pass zurück und wieder nach vorne blickte. »Ich weiß es nicht. Ich bin ohne Pause über den Pass geritten. Ja das kann man, verdammt. Ich habe vor dem Pass eine Rast eingelegt, und erst danach wieder eine - Das war, bevor ich auf euch gestoßen bin. Und bei der Überquerung habe ich, ehrlich gesagt, nicht darauf geachtet. Aber so lange, wie wir bereits unterwegs sind, glaube ich langsam, dass es hier überhaupt keine Rastplätze gibt.«


    »Dann weiter.«


    Sie wandte sich gerade zum Gehen von ihm ab, als Taros Goll die Hand hob. »Warte. Wir sollten trotzdem eine Rast einlegen. Ich falle sonst tot um.«


    Zur Antwort zuckte sie nur beiläufig mit den Schultern und machte sich wieder daran, dem Pass zu folgen.


    »Bei Laramirs Lächeln!«, fluchte der Barde so laut, dass sich die Harpyie doch noch einmal zu ihm umdrehte. »Bitte! Dann machen wir hier, mitten auf dem verdammten Pass, eine Rast und ich sehe zu, wie wir ein Feuer entfachen können.« Wo auch immer wir trockenes Holz dafür herbekommen sollen, du verdammter, kaltherziger Drecksmischling! Der Dunkle Gott soll sich deine Seele holen, sie zerreißen und sich damit den Arsch abwischen!


    Mit einem triumphalen Kräuseln im Mundwinkel kehrte Kali Darad langsam zu ihm zurück.


    »Aber ich werde deine Hilfe brauchen«, sagte er mit mahnend erhobenem Zeigefinger, den er jedoch gleich wieder einzog, als sie diesen mit viel zu großem Interesse beäugte. »Hast du mich verstanden?«, setzte er nach, als von ihr keine Reaktion kam.


    Ihr Blick wanderte langsam von seiner Hand zu seinem Gesicht zurück. »Was willst du?«


    Sich mit übertrieben nachdenklichem Blick den Bart kraulend, grübelte er vernehmlich: »Fangen wir doch mal mit dem Wichtigsten für ein Feuer an: Holz!« Als sie lediglich den Kopf schief legte, seufzte er schwer und ließ seine Schultern hängen. In Ordnung. Zurück zu den Grundlagen. »Also: Ohne Holz, kein Feuer. Ohne Feuer, kein gebratenes Fleisch. Hm?«


    »Gut«, antwortete sie knapp, ließ ihre beiden Worgläufe fallen und ging mit großen Schritten den Pass entlang.


    Er musste schmunzeln, während er ihr noch eine Weile dabei zusah, wie sie so dahin schritt und suchend den Blick hierhin und dorthin schweifen ließ. An sich selbst gewandt murmelte er: »Wenn du hier trockenes Holz findest, fresse ich meine Stiefel, Mädchen.«


    Nachdem er mit den Füßen einen Flecken Boden weitgehend vom Schnee befreit hatte, ließ er sich darauf nieder und streckte mit einem vernehmlichen Stöhnen die Beine aus. Der Boden war kalt, doch immer noch besser, als dieser vermaledeite Gewaltmarsch, den sie ihm nun schon seit Glockenschlägen zumutete.


    Er hatte immer geglaubt, Harpyien würden vorwiegend fliegen und eher selten auf dem Boden herumlaufen. Doch diese da belehrte ihn ein weiteres Mal auf schmerzhafte Weise eines Besseren. Dieses Biest hatte eine Ausdauer, die man nur als unmenschlich bezeichnen konnte und wenn dieser Gewaltmarsch so weiterging, würde das auf kurz oder lang fürwahr sein Tod sein. Entweder vor Erschöpfung, oder durch die Hand eines Glücksritters, der rein zufällig vorbeikam und sich mal eben einhundert Goldstücke dazuverdienen wollte.


    Doch während er so am Boden saß und der Harpyie beim Suchen zusah, ging ihm auf, dass er vielleicht einen Schlüssel besaß, mit dem er sie immer mal wieder zu einer Rast überreden konnte. Einen, der sie sogar dazu veranlasste, für ihn Feuerholz zu suchen: Seine Kochkunst.


    »Mein Sohn«, hatte sein Vater früher immer zu ihm gesagt, »irgendwann in deinem Leben kommt der Moment, wo du froh sein wirst, dass ich dich die Kunst des Kochens gelehrt habe. Spätestens dann, wenn du mal ein hübsches Mädchen triffst.«


    Er hätte sich niemals träumen lassen, dass dieses »Mädchen« einmal eine zwei Schritt große Harpyie sein würde, die ihn ständig anstarrte, als wäre sie unschlüssig, ob sie ihn jetzt, oder erst in einem Glockenschlag töten sollte. Und diesem Monster folgte er auch noch.


    Aber wer weiß? Vielleicht ergibt sich ja die Möglichkeit, diesen blutrünstigen Mischling mit gekochtem Essen etwas wohlgesonnener zu stimmen. Wenn ich sie auf diese Weise schon zu einer Pause überreden kann, ist das vielleicht auch der Schlüssel zu ihrer... Na ja, Freundschaft ist ein zu starkes Wort – bei allen Göttern, wer will schon mit einer Harpyie befreundet sein? Gunst. Ja. Das trifft es schon eher. Vielleicht kann ich mir auf diese Weise ihre Gunst sichern. Das sollte zumindest gegeben sein, wenn wir das erste Mal über irgendwelche Kopfgeldjäger stolpern.


    Ihr guten Geister, ich versuche mir eine Harpyie anzufüttern. Ich glaube, ich verliere langsam wirklich den Verstand.


    Taros Goll sinnierte noch gut einen halben Glockenschlag über ihre bisherige und ihre weitere Reise nach, bis Kali Darad mit ernstem Gesicht und leeren Händen zurückkehrte.


    »Kein Holz«, raunte sie verstimmt und ging vor ihm in die Hocke.


    »Können wir vielleicht trotzdem noch für einen Moment eine Rast machen?«, bettelte er, während er sich die immer noch brennenden Oberschenkel massierte. »Ich verspreche dir auch, dass ich uns etwas kochen werde, sobald wir erst mal Holz gefunden haben. Einverstanden?«


    Für einen Moment wog Kali Darad ab, ob sie lieber ihrem Drang, oder ihrem Gaumen folgen wollte. Gut, sie könnte ihn weiter treiben und ihn später mit Gewalt zum Kochen zwingen, sollte er sich weigern. Doch was würde er dann mit in ihr Essen mischen? Außerdem war sie, wenn sie ehrlich war, selbst ein wenig angeschlagen und da kam ihr sein Betteln um eine Pause gerade recht. Denn das Letzte, was sie wollte, war einem Mann gegenüber Schwäche zu zeigen. Und so willigte sie, zu seiner großen Erleichterung, schließlich mit einem knappen Nicken ein.


    Während Taros Goll es sich unter überschwänglichen Dankesworten und Segenswünschen auf dem Boden soweit es ging gemütlich machte, hob sie tief durchatmend den Blick und sah nachdenklich in den blauen Himmel hinauf. Seine Worte hörte sie zwar, achtete aber nicht auf sie. Wie das Rauschen des Meeres, das man zwar hörte, jedoch nicht weiter beachtete.


    Als ihr Blick wieder auf den Boden zurückkehrte, begann sie gedankenverloren mit dem Zeigefinger ihrer stählernen Klaue im Matsch herumzukratzen.


    Taros Goll beobachtete schweigend, wie die Spitze der gebogenen Klinge kratzend durch den lehmigen Matsch fuhr. Dabei wanderte sein Blick immer wieder von ihrer scheinbar ziellos umherwandernden Klaue, über ihre großen Brüste, hinauf zu ihren irgendwie immer leerer wirkenden Augen, und wieder über ihre Brüste hinab zu ihrer Klaue.


    Ihr Götter, wenn du eine richtige Frau wärst, müsstest du jetzt bei drei auf dem nächsten verfluchten Baum sein, sonst wärst du fällig, sage ich dir. Aber nein, du musst ja so ein verdammter Mischling sein! Was für eine Verschwendung solch prächtiger Formen. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal eine Frau? Ihr Götter, das ist ja schon ein ganzes Dutzend Sonnen her! Und so, wie die Karten liegen, werde ich wohl noch eine ganze Weile zu diesem klösterlichen Leben verdammt sein – während mir diese Prachttitten die ganze Zeit vor den Augen herum baumeln! Mit einem resignierenden Seufzen rieb er sich erneut den verspannten Nacken und versuchte sich mit ihrem stumpfsinnigen Gekritzel abzulenken.


    Scheinbar sinnlos umherwandernde Linien kreuzten sich, berührten sich und trennten sich wieder; tanzten einen Tanz, der die Karte zu einer Welt im Kopfe einer Wahnsinnigen zeichnete.


    Doch bei längerem Betrachten begann das wirre Linienchaos irgendwie doch ein gewisses Muster zu ergeben. Mit einem nachdenklichen Brummen richtete sich Taros Goll auf, umrundete das Werk und schaute der Künstlerin über die mit grauen Federn bedeckte Schulter. Jetzt, aus dieser Perspektive, ergaben die Linien schon eher einen Sinn – wenn auch nur bei genauerem Hinsehen: Er glaubte, in einem Kreis zwei stilisierte Harpyien zu erkennen, die sich umarmten. Dabei war von jeder nur ein Flügel zu sehen.


    Das Bild erinnerte ihn an das Liebesgesäusel einer jungen Frau mit blonden Locken und hübschen Sommersprossen im Gesicht, die bereits nach einer Nacht mit ihm von der großen Liebe gesprochen hatte. Was hatte sie damals gesagt? »Wir Menschen sind wie Götterboten mit nur einem Flügel. Fliegen können wir nur, wenn wir uns umarmen.« Scheußliches Gesülze eines von der Liebe verblendeten, kindlichen Geistes. Er verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Das ist das Problem mit den jungen Dingern. Leicht zu verführen, doch dann anhänglich wie eine Klette.


    Die Stahlkralle wurde allmählich immer langsamer und verharrte schließlich ganz, als der letzte Strich den Rest des rechten Flügels berührte. Das Bild war vollendet.


    Kali Darad hockte wie versteinert da und starrte einfach nur an, was sie da völlig gedankenlos in den Matsch gekritzelt hatte. Sie wusste nicht, warum und woher sie das Bild so gut kannte, dass sie es so frei aus den Gedanken jenseits ihrer Erinnerungen nachzeichnen konnte. Doch es musste früher eine Bedeutung für sie gehabt haben. Eine, die einen Abdruck in ihr hinterlassen hatte, der weit über eine einfache Erinnerung hinausging.


    Da fiel ihr Blick auf einen Schatten neben ihr. Wie eine graue Stichflamme schoss die Harpyie mit einem furchterregenden Kreischen kerzengerade in die Höhe, die stählerne Klaue zum Schlag erhoben, und fauchte den Mann mit gefletschten Zähnen an.


    Der fast einen Kopf kleinere Barde wich vor Schreck drei Schritte zurück, bevor er – den Gefassten mimend – auf ihr Bild deutete. »Das... ist schön«, sagte er zögerlich und schluckte. »Was bedeutet es?«


    Nur langsam löste sie ihren durchbohrenden Blick von ihm und blickte auf ihr Werk hinab. Ja, das Bild war in der Tat recht hübsch geworden. Doch seine Bedeutung wollte sich ihr einfach nicht erschließen.


    »Ahnungslos. Unwissen. Ich weiß es nicht«, gestand sie, plötzlich sehr ruhig geworden. Sehr zur Überraschung des Barden, der eigentlich gar nicht damit gerechnet hatte, überhaupt eine Antwort zu erhalten. »Hat etwas bedeutet. Früher. Kann mich nicht erinnern.«


    »Hast du bei dem Unfall mit dem Wagen dein Gedächtnis verloren?«, hakte er vorsichtig nach.


    Davon hatte er ja noch nie etwas gehört: Eine Harpyie, die ihr Gedächtnis verloren hat. Genau genommen hatte er auch noch nie etwas davon gehört, dass Harpyien überhaupt zu etwas wie Erinnerungen fähig wären. Es hieß allgemein, Harpyien seien einfach nur dumme, Fleisch fressende, kreischende Monster, die den Ammenmärchen der Menschen nichts schuldig blieben. Einfach nur blutrünstige Tiere, beseelt von einer perversen Grausamkeit, ohne menschlichen Geist, ohne Gewissen, ohne Moral.


    Doch jetzt, wo er einer solchen Kreatur Auge in Auge gegenüberstand, begann er an so manchem Vorurteil zu zweifeln. Und genau das schürte seine Furcht vor dieser cholerischen Bestie nur noch mehr.


    Ihr Blick wanderte den Pass entlang, zurück zu der Stelle, an der ein zertrümmertes Fuhrwerk und ein zerfetzter, fetter Händler lagen. Nein, ihre Erinnerungen reichten weiter zurück. Viel weiter. Und vieles davon ließ sie wünschen, es wäre nicht so. Eine dunkle Hand schloss sich um ihr Herz und drückte zu. Schreckliche Bilder tanzten vor ihren Augen und verhöhnten sie mit ihrer grausamen Klarheit.


    Erst nach einer Weile antwortete sie: »Nein. Lange her. Viele Sommer.«


    Taros Goll war von diesem neuen Aspekt im Wesen der Harpyien fasziniert und entsetzt zugleich. Und wie so oft verdrängte seine Neugier jegliches Taktgefühl und ließ ihre betretene Wortkargheit unbeachtet auf der Strecke. »Was ist passiert?«


    Für einen Moment begegnete sie seinem Blick und der Schmerz, den er darin sah, ein Schmerz, der weit über alles hinausging, was er je erlebt hatte, schnürte ihm die Kehle zu.


    Wie eine Ohrfeige traf ihn die Erinnerung an den großen schwarzen Knochen, dessen grauenhafte, scheußliche Macht er am eigenen Leibe zu spüren bekommen hatte. Mit der sie ihn dazu gebracht hatte, sich bereitwillig vor ihr zu erniedrigen und sich dabei ebenso bereitwillig beinahe selbst zu entmannen.


    Er wollte gerade eine Entschuldigung stammeln, als sie sich auch schon wieder von ihm abwandte.


    »Keine Rast mehr«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme – Ob vor Schmerz oder vor Zorn vermochte er nicht zu sagen. »Weiter gehen.«


    Ohne ein weiteres Wort und ohne sonderlich auf ihn zu warten, stapfte sie auch schon über den Pass davon.


    »Ich und mein großes Maul«, schalt sich der Barde, hob ächzend die Worgläufe wieder auf und folgte ihr.


    Die nächste Etappe legten sie schweigend zurück, nur begleitet vom leisen Pfeifen des Windes, der hier und da an Kali Darads Federn zupfte und in Taros Golls Haaren spielte. Sie war sehr froh darüber, dass der Barde endlich einmal den Mund hielt. Mit seinem losen Mundwerk hatte er die Gräuel jener entsetzlichen Nächte wieder in ihr wachgerüttelt und sie musste sich jetzt mit aller Kraft auf etwas anderes konzentrieren, wollte sie nicht vor den Augen dieses dreckigen, haarigen Mannes in Tränen ausbrechen - und sie wollte sich lieber die Zunge abbeißen, bevor sie das tat.


    Ablenkung fand sie in dem Bild, welches immer noch auf dem Pass hinter ihr prangte und ihr schon die ganze Zeit im Kopf herum spukte. Sie zermarterte sich das Hirn darüber, woher sie es kannte, doch die dunkle Mauer in ihrem Kopf gab überhaupt nichts preis. Immer wieder und wieder rannte sie gegen die Mauer an, versuchte vergeblich, nur einen kurzen Blick auf das Dahinter zu erhaschen, bis sie Kopfschmerzen bekam. Doch ihre Mühen waren vergebens.


    Mit einem wütenden Knurren schüttelte sie energisch das Haupt. Es war frustrierend zu wissen, dass da etwas war, es sich aber partout nicht fassen ließ; als versuche man Fische mit den bloßen Händen zu fangen. Am liebsten hätte sie ihren Frust an ihrem aufdringlichen Begleiter ausgelassen, der ihr in einem halben Dutzend Schritt Entfernung folgte. Grollend warf sie einen düsteren Blick zurück zu dem Mann, der es die ganze Zeit schon irgendwie schaffte, sich ihres blutigen Zorns zu entziehen – selbst jetzt noch, nachdem er sie an El Kadirs schreckliche Taten erinnert hatte! Sie hatte ihn in dem Moment in Stücke hauen können, doch dann hatte die Bestürzung in seinen Augen – diese ehrliche, mitfühlende Bestürzung – ihren Zorn schlagartig verrauchen lassen und ihr nur noch den Schmerz gelassen.


    Schweigend und mit ausdrucksloser Miene, beobachtete Kali Darad den Mann, wie er völlig erschöpft daher schlurfte und immer öfter über seine eigenen Füße stolperte. Ein erbärmlicher Anblick, der auf sie immer mehr den Eindruck machte, als könne der Kerl jeden Augenblick vor Erschöpfung zusammenbrechen. Eigentlich ein dankenswerter Umstand, denn dann würde sie deutlich schneller vorankommen, müsste nicht immer öfter Pausen einlegen und hätte nicht unentwegt dieses zermürbende Gejammer in den Ohren.


    Doch dann hätte sie auch niemanden, der ihr gutes Essen kochte. Und selber – so stellte sie mit Überraschung fest – traute sie es sich nicht zu, Feuer zu machen und das Fleisch dergestalt raffiniert zuzubereiten, dass es danach auch schmeckte. Außerdem musste sie sich selbst eingestehen, dass sie ohne seine Hilfe bei weitem nicht so weit gekommen wäre - Eine Tatsache, die wie ein Stachel mit Widerhaken in ihrem Hirn steckte, und sich immer wieder unangenehm bemerkbar machte.


    Ein Stück weiter voraus mündete der Pass in ein kleines Plateau, eingefasst von steil aufragenden Felswänden und gesäumt mit einigen Felsen unterschiedlichster Größe, die sich im Lauf der Zeit vom majestätischen Grat weit über ihnen gelöst hatten.


    Gemäß dem Genörgel ihres wehklagenden Anhängsels musste dies ein geeigneter Platz für eine größere Rast sein. Der Schnee war schon weitgehend geschmolzen und gab den Blick auf einen großen schwarzen Fleck auf dem dunklen Braun des matschigen Bodens frei. Sie konnte verbranntes Holz erkennen.


    Vielleicht gibt es dort noch mehr Holz. Und mit Holz gibt es Feuer. Und mit Feuer gibt es gebratenes Fleisch! Hunger! Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. Die Aussicht auf leckere, warme Fleischhappen gab der unliebsamen Verzögerung doch noch eine angenehme Seite.


    »Schwätzer!«, rief Kali Darad ihm entgegen und zeigte mit der blitzenden Klaue auf das Plateau. »Wir machen Rast. Da vorne.«


    »Danke«, krächzte der Barde, stolperte über einen aus dem Boden ragenden Stein und stürzte, auf Hände und Knie gestützt, auf den schlüpfrigen Boden.


    Während er sich mühsam und lamentierend wieder auf die Beine kämpfte, legte sie die letzten Schritte zu ihrem Rastplatz zurück und sah sich dort um. Das Plateau bot genügend Platz, sich dort niederzulassen, ohne von vorbeiziehenden Reisenden gestört zu werden. Die Feuerstelle roch nach nasser, kalter Asche. Doch da war noch ein anderer Geruch in der Luft. Ein äußerst widerwärtiger Gestank. Sie rümpfte die Nase, als sie sich auf die Suche nach der Quelle machte.


    Hinter ein paar kniehohen Felsen wurde sie schließlich fündig: Jemand hatte sich hinter den Felsen ausgiebig erleichtert und hatte nicht einmal den Anstand besessen, seine Hinterlassenschaften zu verscharren.


    Menschen. Kali Darad verzog angewidert das Gesicht und schüttelte hektisch den Kopf. Nur Menschen sind so widerlich. Ekel. Abscheu! »Schwätzer!«, herrschte sie den Barden an, der gerade erst den Platz erreicht und sich unter theatralischem Wehklagen auf einem Felsen niedergelassen hatte, um sich seine in der Tat infernalisch schmerzenden Beine zu massieren. »Herkommen, Schwätzer. Ekel. Abscheu. Räum´ das weg!«


    »Ihr Götter«, stöhnte Taros Goll wehleidig. Seine Beine hatten sich in Stein verwandelt, der sich wohl kneten, jedoch kaum noch bewegen ließ. »Kann ich mich nicht wenigstens einen Moment...«


    »Mach das weg«, schnitt sie ihm ungeduldig das Wort ab, »oder wir machen keine Rast!«


    »Der dunkle Gott soll dich holen, verdammt«, fluchte er und zwang sich unter lautem Ächzen und Stöhnen wieder auf die Beine; Sterne tanzten vor seinen Augen und er schüttelte den Kopf, um sie wieder zu vertreiben.


    Es dauerte einen Moment, bis er sich soweit wieder gefangen hatte, dass er zu der Stelle schlurfen konnte, auf welche die Harpyie mit ihrem grausigen Panzerhandschuh zeigte. Mürrisch beugte er sich über den Felsen, um zu sehen, was der Stein des Anstoßes für seine bizarre Begleiterin war.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Sie nickte langsam und starrte ihn dabei durchdringend an. »Du verlangst von mir, dass ich die Sch...«


    »Menschendreck«, schnappte Kali Darad und schüttelte wieder hektisch den Kopf. »Ekelhaft. Widerlich. Mach es weg, oder wir laufen weiter.«


    »Das wird mich umbringen«, klagte er.


    »Mich bringt der Gestank um«, gab sie kaltschnäuzig zurück.


    Der Gestank? Taros Goll zog verwundert eine Augenbraue hoch. Er roch von den immer noch gefrorenen Hinterlassenschaften fast überhaupt nichts. Entweder hatte die Erschöpfung seine Sinne getrübt, oder diese Kreatur hatte einen beispiellosen Geruchssinn. Mit einem Mal überkam ihn das beschämende Gefühl, dringend wieder ein Bad nehmen zu müssen.


    »Oh, das dürfen wir natürlich nicht riskieren«, murrte er und machte sich schließlich, wenn auch mit Widerstreben, an die Arbeit.


    


    


    »Und? Ist es jetzt besser?«, fragte er mit übertriebener Fürsorge in der Stimme, während er bereits zum vierten Mal energisch seine Hände mit Schnee sauber rubbelte; und immer noch hatte er das Gefühl, leichte braune Flecken an seinen Fingern zu sehen.


    Kali Darad, die ihn die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hatte, prüfte daraufhin mit abschätzendem Blick die Luft. Sie roch seinen stinkenden Schweiß, den kalkigen Geruch der nassen Felsen, den nussigen Duft feuchter Erde und das würzige Aroma kalter Asche. Der Gestank, der vorher noch ihre Nase betäubt hatte, lag zwar immer noch in der Luft, war jedoch deutlich erträglicher geworden. Und so nickte sie dem Mann knapp zu und verkündete: »Wir rasten. Ruh dich aus, Schwätzer. Dann mach Essen heiß.«


    »Könntest du mich nicht wenigstens bei meinem Namen nennen?«, stöhnte Taros Goll und ließ sich wieder auf einem Felsen nieder, um seine geschundenen Beine auszuruhen. Als sie seine Frage nicht einmal eines knappen »Neins« würdigte, warf er ihr einen beleidigten Blick zu. »Na schönen Dank auch«, maulte er vor sich hin und massierte weiter seine Beine.


    Er fühlte sich schrecklich. Schmerzen erfüllten seinen gesamten Körper und eine ihm bisher gänzlich unbekannte Erschöpfung verwandelte seinen Leib in eine bleierne Rüstung der Agonie, aus der es kein Entkommen gab. Schwer atmend sah er zu seiner Sklaventreiberin hinüber, die wie so oft am Rande des Abgrunds stand und auf das Land hinaus blickte.


    Was sieht sie nur, wenn sie die ganze Zeit die Landschaft anstarrt? Oder hängt sie in Wirklichkeit irgendwelchen Gedanken nach? Und wenn, was mögen das für Gedanken wohl sein?


    Stumm stand die Harpyie da, den Blick in weite Ferne gerichtet. Irgendwo, vielleicht zwei Sonnenmärsche nordöstlich von hier, fing ein kleines Dorf ihren ziellos umherwandernden Blick ein. Menschen liefen auf dem Marktplatz herum, ein mit Stroh beladenes Fuhrwerk rollte durch das Eingangstor ins das Dorf und Rauch stieg vereinzelt aus den Schornsteinen der mit Stroh bedeckten Häuser auf und verlor sich im Blau des Himmels.


    Sie beobachtete das Treiben noch eine Weile, bevor ihr Blick nach Nordwesten wanderte und ihre Gedanken über den Horizont hinaus zogen.


    Gut einen Glockenschlag ließ Kali Darad den Mann in ihrem Rücken in Ruhe, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte und auf ihn zukam.


    »Fertig«, verkündete sie; der Barde sah mit müden Augen zu ihr auf. »Genug Pause. Hungrig. Ich habe Hunger. Geh Essen machen.«


    Er nickte träge. Obwohl er nichts lieber getan hätte, als sich einfach flach auf den Boden fallen zu lassen und zu schlafen, besann er sich ihrer Abmachung und der verwunderlichen Tatsache, dass sie sich an ihren Teil der Vereinbarung gehalten hatte. Und das, ohne das er hatte in Vorleistung gehen müssen.


    Und so erhob sich der völlig erschöpfte Barde von seinem Felsen und suchte die Umgebung nach möglichem Feuerholz ab. Kali Darad schenkte ihm derweil ihre ungeteilte Aufmerksamkeit - ein Umstand, den er alles andere als erbaulich fand. Unter ihren unmenschlichen starrenden Augen stellten sich ihm die Nackenhaare auf und er bekam jeden Herzschlag mehr das Gefühl, dass ihr das Ganze viel zu lange dauerte.


    Er wollte gerade die Suche aufgeben und bereitete sich schon seelisch und moralisch auf den Groll seiner grauen Furie vor, als ihm ein eigenartiger Hügel nahe der Felswand auffiel. Eigenartig daher, da dort, wo Gestein durch die dünne Schneedecke hätte schimmern müssen, Fell zu sehen war.


    »Ist das möglich?«, sagte er zu sich selbst und schleppte sich zu dem Hügel, klopfte vorsichtig den Schnee ab und hob die freigelegte Felldecke an. »Der Gott des Glücks sei gepriesen!«, frohlockte er, als er darunter einen ganzen Arm voll Holzscheite und noch ein ganzes Bündel Geäst vorfand. Und alles war trocken! Doch seine Freude währte nur so lange, bis ein großer, drahtiger Schatten auf das Holz fiel und ihn eine Wolke wie aus einem Kräutergarten einhüllte. Er zuckte zusammen und sah zögerlich von seinem Fund auf.


    »Woher?«, wollte die Harpyie wissen, als sie zur Rechten des Mannes in die Hocke ging.


    Er sah sie einen Moment lang von der Seite her abschätzend an. Diese Bestie so unmittelbar neben sich zu haben, war ihm ungefähr genauso geheuer, als hätte sich ein Tiger mit Schaum vor dem Maul neben ihn gesetzt. Ein eisiger Schauer glitt seinen Rücken hinab und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Das Herz schlug ihm bis zum Halse und er konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Dennoch versuchte er die Fassung zu bewahren. »Dass, meine Liebe«, krächzte er heiser und räusperte sich, »Das, meine Liebe, nennt man den Kodex des Reisenden.«


    »Meine Liebe?«, wiederholte sie schnarrend und warf ihm einen finsteren Blick zu. Diese Anrede hatte sie schon des Öfteren zu hören bekommen und verband nichts Gutes damit.


    »Nur eine Redensart«, entgegnete er schulterzuckend und versuchte dabei möglichst unbekümmert zu wirken. In Wahrheit war ihm unter ihrem stechenden Blick das Herz in die Hose gerutscht und er musste arg mit sich ringen, nicht den einen oder anderen Schritt von ihr weg zu weichen.


    Sie knurrte wenig überzeugt und sah für einen Moment auf die Holzscheite unter der Decke herab, bevor ihr Blick wieder zu ihm zurückkehrte.


    »Kodex?«, fragte sie und legte den Kopf leicht schief.


    Er begegnete ihrem Blick noch immer nicht. »Ein Kodex ist eine goldene Grundregel, wenn du so willst. Ein Grundsatz, den jeder nach Möglichkeit zu befolgen hat.«


    Wieder ruckte ihr Blick zum Holz und dann wieder zu ihm zurück. »Ein... Grundsatz Holz zuzudecken?« Sie tippte mit einer Metallkralle auf einen größeren Holzscheit, während sie ihn unverwandt ansah.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht das Zudecken ist der Kodex, sondern das Hinterlassen. Wenn jemand – also bei uns Menschen ist das zumindest so – an einem Rastplatz Feuer macht, besorgt er entweder für das verbrauchte Holz Ersatz, oder er beschafft Holz für den nächsten Rastplatz. So sind die meisten Rastplätze immer ausreichend mit Holz versorgt. Ich habe den Haufen nur nicht gleich unter dem Schnee gesehen. Und hier hatten wir wohl besonders besonnene Reisende, die das Holz sogar gegen das Wetter abgedeckt haben. Natürlich gibt es auch schwarze Schafe, die...«


    »Schwätzer«, schnappte Kali Darad, die ihn die ganze Zeit über mit wachsender Ungeduld angestarrt hatte; sein Mund klappte geräuschvoll zu und seine Augen begegneten zögerlich den ihren. »Kannst du es brennen lassen?«


    »Nun ja«, räusperte er sich, »Ja, das kann ich.«


    »Dann lass es brennen«, schnarrte sie und erhob sich wieder, während Taros Goll auf den Knien blieb. Einen Moment lang sahen sich die beiden über ihre Brüste hinweg an, bevor sie sich »Ich habe Hunger« knurrend von ihm abwandte und zu ihrem Platz am Rande des Abhangs zurückkehrte.


    Ich auch, Mischling. Aber mein Hunger hat nicht unbedingt etwas mit Essen zu tun, Miststück. Was für eine, von den Göttern verdammte Verschwendung. Er leckte sich über die trockenen Lippen und fuhr sofort wieder zu seinen Holzscheiten herum, als sich die Harpyie plötzlich umdrehte, um ihn weiter zu beobachten.


    Unter ihrem strengen Blick begann er emsig damit, das Holz für das Lagerfeuer aufzusammeln.


    Fauler Schwätzer. Nur plappern und nicht arbeiten. Hunger. Will Fleisch. Heiß. Gebraten. Knusprig. Jetzt! »Hunger!«, schnauzte sie barsch ihren Koch an, der gerade dabei war, die dickeren Äste inmitten der Feuerstelle zu einer Pyramide aufzustellen.


    Der Mann erschrak, ob des energischen Aufschreis, fast zu Tode und musste mit einem verdrossenen Stöhnen mit ansehen, wie die fast fertige Pyramide in sich zusammenfiel. Gerade wollte er seinem Groll in einer gemurmelten Schimpftirade Luft machen, als ihm im letzten Moment wieder einfiel, was für unerhört gute Ohren diese Harpyie hatte. Und so rechnete er lieber in Gedanken mit dem Monster dort am Abhang ab, dessen Blicke er so deutlich spüren konnte, wie die Speerspitze eines Sklaventreibers.


    Letztendlich, nach dem dritten Versuch, brachte Taros Goll dann doch noch ein knisterndes Feuer zustande.


    »Na endlich«, frohlockte er erleichtert und setzte sich auf einen Felsen nahe dem Feuer.


    Mit einem Satz, begleitet von einem schrillen Jauchzen, war die Harpyie neben ihm und starrte, begeistert auf und ab wippend, in die züngelnden Flammen. Taros Goll hatte sich bei ihrem plötzlichen Ansturm vor Schreck nur noch zur Seite geworfen und lag nun der Länge nach auf dem kalten, matschig feuchten Boden.


    »Bist du von Sinnen?« Was frage ich da? Er fluchte derbe vor sich hin, während er sich wieder aufrappelte und sich Schnee und Matsch von der Kleidung klopfte.


    Ohne auf sein Ungemach einzugehen hieb Kali Darad ihm die abgetrennten Worgläufe gegen die Brust und deutete wie ein Specht auf das Lagerfeuer; in ihren großen Augen leuchtete die Vorfreude eines Kindes, dem man eine Überraschung versprochen hatte, welche nun unmittelbar bevorstand.


    Von ihrem geradezu euphorischen Freudenausbruch so überhaupt nicht angesteckt nahm der Barde mürrisch die Läufe entgegen und machte sich sogleich daran, sie mit seinem Dolch abzuziehen. Dabei machte er die gesamte Zeit über ein Gesicht, als würde er auf etwas bitterem herum kauen. Das Fell war hart und borstig wie das eines Wildschweines, und das Fleisch zäh und sehnig. Und er wollte gar nicht erst wissen, worin diese Pfoten schon überall herum gegraben und gescharrt hatten.


    Kurz darauf hingen zwei Stöcke über dem Feuer, über denen mehrere Fleischstreifen brutzelten. Das Fleisch roch gewöhnungsbedürftig, doch konnte man sich rasch daran gewöhnen, wenn die Alternative »hungern« hieß. Kali Darad beharkte Taros Goll derweil unentwegt mit Fragen, ob das Essen nun endlich fertig sei und wie lange es noch dauern würde, bis dieser irgendwann entnervt einen Streifen nahm und ihr das halbdurchgebratene Fleisch hinhielt.


    »Da!«, blaffte er sie an. »Nimm und friss. Hauptsache, dein Mund ist beschäftigt.«


    Genüsslich schlang die Harpyie den Fleischstreifen herunter, dass ihr der Saft über das Kinn lief.


    »Gut. Lecker«, schmatze sie dabei und wischte sich das Kinn mit dem freien Handrücken ab. »Mehr. Mehr!«


    »Willst du nicht lieber warten, bis...«, setzte der Mann an, fuhr jedoch wie unter einem Hieb zusammen, als sie ihm mit einem lautstarken »Mehr!« ins Wort fiel. Schulterzuckend fügte er sich ihrem Willen und warf ihr noch einen Streifen zu, den sie nicht minder gierig verschlang, dass er schon fürchtete - sollte das Fleisch nicht reichen -, selbst als Fleischquelle herhalten zu müssen.


    Bei ihrem letzten Streifen beschloss er ein Wagnis einzugehen: Statt ihn ihr einfach nur zuzuwerfen, nahm er ihn, stand auf und umrundete ganz langsam das Feuer; die Bestie verfolgte jede seiner Bewegungen mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. Als er schließlich vor ihr stand, richtete sie sich ganz langsam auf; ihr Schopf war aufgefächert, die Federn auf Schultern, Hals und Nacken aufgeplustert. Ihr Gesicht war nur noch eine Elle von seinem entfernt.


    Kali Darads Blick bohrte sich in seinen. Ihre Muskeln waren zum Zerreißen angespannt, bereit, diesen Kerl beim geringsten Anzeichen eines Hinterhalts sofort in tausend Stücke zu zerreißen. Sie roch seine Angst, sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und hörte, wie sein Atem flatterte. Die Augen des Mannes zitterten und doch hielt er ihrem Blick stand.


    Sein Herz hämmerte im wilden Takt und seine Kehle war wie zugeschnürt. Jeder Muskel in seinem Körper schrie ihn an, er solle fliehen. Seine Hände schwitzten. Er roch ihren intensiven Kräutergestank, sah wie sich die Muskeln unter ihrer Haut bewegten. Das leise Geräusch sich langsam bewegender Klingen füllte sein gesamtes Gehör aus.


    Die Welt um die beiden herum hörte auf zu existieren. Es gab nur noch den Mann und das Monster, die sich gegenüberstanden und angespannt abwarteten, was als nächstes geschehen würde.


    In Gedanken verfluchte er sich für die unbeschreibliche Torheit, eine Harpyie aus der Hand füttern zu wollen. Was hatte er sich dabei gedacht? Hatte er wahrhaftig geglaubt, sie würde ihm jetzt einfach aus der Hand fressen, nur weil sie ihn die letzten hundert Herzschläge nicht angeschrien oder bedroht hatte?


    Doch all seine Zweifel kamen zu spät. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Er spürte, dass sein Leben nun auf Messers Schneide stand. Wenn er jetzt einen Fehler machte, und sei es nur ein falsches Wort, wäre das sein sicherer Tod.


    Durch Kali Darads Adern floss glühend heißer Hass. Die gesamte Situation – das Lagerfeuer, der Mann mit dem Essen in seiner Hand, der freien Himmel über ihnen, der sie mit seinem Schweigen verspottete – all das erinnerte sie an jene abscheuliche Nacht, in der sie sich zum ersten Mal ihr Essen hatte verdienen müssen. Fast schon konnte sie die groben Hände des fetten Händlers wieder über ihren Körper wandern spüren, seine gierigen Lippen, die sich an ihren Brüsten festsaugten und all die anderen schrecklichen, hässlichen Dinge, die er ihr in dieser, und all der anderen Nächte angetan hatte. Doch noch schlimmer war die Erinnerung daran, wie sich ihr Körper, bar jeglicher Kontrolle, in scheinbar williger Leidenschaft seinem perversen Willen unterworfen hatte. Eine willenlose Marionette an den finsteren Fäden eines brutalen und wollüstigen Puppenspielers. »Ich denke, da gibt es gewiss eine Möglichkeit für dich, dir etwas zum Essen zu verdienen«, hörte sie El Kadir mit vor Lust bebender Stimme sagen.


    »Es ist Zeit für deinen Nachtisch.«


    »Oh, wie ich es liebe, mit dir zu spielen.«


    Taros Goll konnte deutlich sehen, dass sich in der Harpyie ein Sturm zusammenbraute, der kurz davor stand loszubrechen. Wenn er jetzt nichts unternahm, war er verloren.


    Langsam hob er den mittlerweile nur noch lauwarmen Fleischstreifen und hielt ihn ihr mit zitternder Hand hin. Ihre Augen zuckten zu dem Fleisch in seiner Hand und wieder zurück zu seinen Augen. Dann wurden ihre Augen zu gefährlichen Schlitzen.


    »Verdienen«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch; ihre gepanzerte Hand öffnete und schloss sich langsam wieder.


    Für einen Moment setzte Taros Golls Herz aus. Der schäumende Tiger setzte zum Sprung an. Bei Laramirs Lächeln. Was hat dir dieser Fettsack denn noch alles angetan? Und jetzt glaubt sie, ich will das gleiche wie er. Was mach ich denn jetzt?


    Einem Impuls folgend setzte er ein verdutztes Gesicht auf und fragte: »Wieso verdienen? Das ist deines.«


    Da zuckte ihr Kopf konsterniert zurück, ihre runden Augen waren weit aufgerissen. Immer wieder wechselte ihr Blick zwischen dem Fleisch und dem Gesicht des Mannes auf und ab. Diesen Moment nutzte Taros Goll um seine Fassung wiederzuerlangen, und straffte sich.


    »Nimmst du es jetzt, oder soll ich es selber essen?«


    »Nein«, schüttelte sie hektisch den Kopf und hob langsam die linke Hand. Vorsichtig, fast zaghaft, als könne sich das dargebotene Fleisch jeden Moment in eine Klapperschlange verwandeln, schlossen sich ihre grauen Finger um den Leckerbissen in seiner Hand und zogen ihn heraus.


    Überrascht. Verwundert. Kein Verdienen. Sie schaute von dem Fleisch auf und begegnete wieder dem Blick des Mannes – und legte den Kopf schief. Sie hatte mit allem gerechnet. Mit Furcht, sie könnte ihn jetzt, wo sie hatte was sie wollte, doch noch angreifen; mit vorgetäuschter Courage, hinter deren Maske er sich wieder auf sicheren Abstand hinter das Feuer zurückziehen würde; mit Selbstzufriedenheit, erreicht zu haben, was er sich vorgenommen hatte. Wirklich mit allem - nur nicht mit diesem bitteren, durch und durch ehrlichen Mitleid.


    »Tut mir leid«, brachte er nach einem halben Dutzend Herzschlägen mit belegter Stimme hervor, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder auf seinen Platz auf der anderen Seite des Feuers zurück.


    Kali Darad blickte ihm schweigend nach, wissend, dass er damit nicht seinen Wagemut gemeint hatte. Selbst nachdem er sich wieder ans Feuer gesetzt hatte und nun mit den Fingerspitzen prüfend sein Fleisch betastete, betrachtete sie ihn noch eine Weile mit gemischten Gefühlen. Sie war verwirrt, wusste nicht, was sie von all dem, was da gerade geschehen war, halten sollte. War es eine Falle? Ein Versuch sie in Sicherheit zu wiegen? Sie einzulullen, um zu einem späteren Zeitpunkt nur umso schlimmer zuzuschlagen? Oder bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass dieser Mann es wirklich ehrlich meinte?


    Ein Knurren aus ihrer Magengrube riss sie aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran, dass sie noch immer Hunger hatte und einen köstlichen Streifen gebratenen Worgfleisches in der Hand hielt.


    Wortlos trat sie ans Feuer und ging in die Hocke, um sich das Fleisch einzuverleiben. Dieses Mal jedoch nicht mit der Gier eines hungrigen Raubtiers, sondern mit der Zaghaftigkeit einer nachdenklichen, verwirrten Frau.


    Als Taros Goll seinen Teil für fertig befand und sich die fettigen Finger ableckte, war sie erst bei der Hälfte angelangt und starrte gedankenverloren kauend in die tanzenden Flammen.


    »Sag mal«, begann er, während er sich einen Fleischstreifen von seinem Stock nahm und mit leichtem Hader hinein biss. Er hoffte, mit einem Themenwechsel die fast unerträgliche Anspannung aus seinem Körper vertreiben zu können. Zu seiner Überraschung schmeckte der Worg nicht einmal schlecht – zwar weit entfernt von gut, doch zumindest besser als er vorher ausgesehen – oder gerochen hatte »Kannst du mir etwas verraten?«


    Sie hielt im Kauen inne und sah zu ihm auf. Was will er jetzt wieder? Kann nicht mal in Ruhe essen. Immer reden, reden, reden. Sie brummte auffordernd, denn letztendlich war ihr klar, dass er ewig so weiter machen würde, bis sie entweder antwortete, oder ihn tötete. Und selbst bei letzterer Möglichkeit hegte sie leichte Zweifel daran, ihn damit endgültig zum Schweigen bringen zu können.


    »Nun, warum bist du letzte Nacht so verdammt wütend geworden? Ich meine, sonst konnten wir uns wenigstens noch halbwegs unterhalten – nicht das du sonderlich gesprächig oder, gar freundlich gewesen wärst -, doch kaum war die Sonne untergegangen bist du mir gleich wegen jedem noch so kleinen Mux schier an die Gurgel gegangen. Warum?«


    Nachdenklich kauend betrachtete Kali Darad den Mann vor sich, der sie mit scheinbar ehrlichem Interesse ansah. Mit unverhohlenem Misstrauen erforschte sie das bärtige Antlitz nach auch nur dem leisesten Anzeichen von Spott, wurde jedoch nicht fündig.


    Komischer Mann. »Warum fragst du?«, wollte sie mit vollem Mund wissen und schluckte den Bissen dann herunter.


    »Na hör mal«, erwiderte er und begann an seinen Fingern abzuzählen, »Du hast mir gedroht mich zu schlagen, mich zu töten, und hast mir sogar einen Stein an den Kopf geworfen. Und du hast mir vorgeworfen, ich wäre Schuld an dem Schneesturm gewesen.«


    »Warst du auch.«


    »Gut«, verdrehte er genervt die Augen, »dann war ich eben daran schuld, bitte. Sagst du mir wenigstens auch warum?«


    »Du hast in der Nacht geplappert.«


    Ihr Götter, wir bewegen uns im Kreis. »Und warum ist das so schlimm?«


    Wieder folgte eine längere, von Misstrauen geprägte Pause; gleichwohl Kali Darad von der Beharrlichkeit des grün gekleideten Barden beeindruckt war. Schließlich hätte er es ja auch auf sich beruhen lassen können. Außerdem war da noch die Sache von gerade eben...


    Und so rang sich die Harpyie doch noch zu einer Antwort durch.

  


  
    »Glaube. Kult. Wir haben Götter«, begann sie und beobachtete dabei aufmerksam, wie Taros Goll sie dabei ansah. »Zwei Götter. Mann und Frau. Den einäugigen Sonnenkönig und die blinde Mondkönigin. Die Mondkönigin mag es nicht, wenn nachts geredet wird.«


    Taros Goll betrachtete die Harpyie abschätzend, während er sich ein Stück Fleisch in den Mund schob und ein paar Mal darauf herum kaute. »Und warum mag sie das nicht?


    »Eifersucht. Die Mondkönigin und der Sonnenkönig lieben sich. Aber sie ist eifersüchtig. Eifersüchtig auf seine Beliebtheit. Die meisten Wesen, Blumen, alles Schöne verehrt den Sonnenkönig. Die grässlichen, die bösen und hinterhältigen verehren die Mondkönigin. Sie verstecken sich in ihren Schatten und lauern. Die Mondkönigin ist wütend darüber. Jede Nacht wacht sie über das Land und bestraft jeden, den sie hört. Und sie hört gut. Sehr gut. Sie bestraft jeden, der durch die Nacht schleicht und laut ist, denn nur die bösen und grässlichen lieben den Schutz der Nacht.«


    Der Barde nickte grüblerisch vor sich hin. »Und deswegen muss ich nachts still sein.«


    Sie stieß ein kehliges Grollen aus und ihr Blick wurde finster. »Deswegen der Schneesturm.«


    Taros Goll war zutiefst beeindruckt, dass diese Kreaturen zu derartigen Gedankengängen – ja, man konnte sogar schon von Philosophien sprechen – fähig waren.


    Sieht so aus, als würde diese Reise noch richtig interessant werden. »Bitte. Dann werde ich fortan nachts still sein.«


    »Ich weiß«, raunte sie nur knapp und nahm einen weiteren Bissen; den Blick unverwandt auf ihn gerichtet.


    Da weder die Art, wie sie diese beiden Worte aussprach, noch der bedrohende Blick, dem sie ihm dabei zuwarf, zu seiner Beruhigung beitrugen, und die anschließende drückende Stille in ihm das Gefühl erweckte, lebendig begraben worden zu sein, suchte er sein Heil in seiner größten Gabe. Er begann zu singen. Da ihm nicht nach einer lustigen Weise war, sang er das Lied, welches er schon bei ihrer ersten Begegnung El Kadir vorgetragen hatte: Die Ballade von dem liebenden Paar, die auf so schmerzlich tragische Weise endete.


    Während er sang, wurde der Blick der Harpyie allmählich milder. Die Art wie er sang und die Melodie seiner kraftvollen, aber auch sanften und klaren Stimme, hatten etwas beruhigendes und die Geschichte, die er erzählte, war mit ihren Reimen und den blumigen Worten einfach nur schön anzuhören.


    Anfangs hörte sie einfach nur zu. Doch dann, nach einer Weile, begann sie, den Refrain leise mit zu summen.


    Als der Barde ihr Miteinstimmen bemerkte, fing er an, den Refrain nicht mehr zu singen, sondern ihn ebenfalls zu summen. Und so vertrieb ihr wortloses Duett die bedrückende Stille, nahm die grimmige Spannung von ihren Schultern und ließ sie für einen Moment vergessen, dass sie zwei unterschiedlichen Völkern, ja sogar zwei völlig unterschiedlichen Rassen angehörten.


    Nachdem das Lied geendet, und Taros Goll zu Ende gegessen hatte – er wollte sich noch ein Stück Fleisch für die Weiterreise aufheben – lehnte er sich angenehm gesättigt gegen die Felswand und genoss die warme Sonne in seinem Gesicht. Er wollte nur für einen Moment die Augen schließen und die Ruhe genießen. Kein Gefauche, kein Geschrei, kein erbarmungsloses Vorwärtstreiben. Einfach nur Stille. Nur ein Mal kurz durchatmen.


    Als er die Augen wieder aufschlug, erschrak er fast zu Tode. Vielleicht gerade eine Elle vor seinem Gesicht schwebte vor einem purpurnen Himmel ein fein geschnittenes, herzförmiges Antlitz mit großen, runden, goldenen Augen und glotzte ihn neugierig an.


    Instinktiv warf er sich zur Seite und krabbelte an der rauen Felswand entlang weg von der gebeugt dastehenden Harpyie, die ihm verdutzt nachsah, jedoch keine Anstalten machte, ihm zu folgen.


    »Was, bei allen guten Geistern, ist in dich gefahren, verdammt?«, rief er, während er um Fassung rang.


    Sein Herzschlag dröhnte wie eine gigantische Pauke in seinen Ohren und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Die Welt um ihn herum begann sich zu drehen, dann wurde es plötzlich dunkler um ihn herum, bis die Nacht ihn umfing und jedes Licht und jedes Geräusch erstickte.


    


    


    Als er das nächste Mal die Augen aufschlug, war der Himmel über ihm grau wie Blei, während im Osten die Sonne nur eine vage Andeutung war; nicht mehr, als ein Versprechen eines baldigen Sonnenaufgangs. Doch war er sich nicht sicher, ob dieses Versprechen in Wirklichkeit nicht doch eine Drohung war. Er atmete tief durch. Die Luft roch intensiv würzig und lag kühl und feucht auf seiner Haut. Nebel?


    Ächzend setzte er sich auf und lehnte sich an die kalte Felswand. Die Welt um ihn herum war in ein milchiges, diffuses Licht getaucht. Die Sicht reichte höchstens zehn Schritt weit, bevor sie sich in einer milchig grauen Wand verlor.


    Er schauderte, als die feuchtkalte Luft begann, ihm wie die kalten Finger einer Hexe unter die Kleider zu kriechen, und wickelte seinen Umhang enger um sich.


    Ein lautes Knacken zu seiner rechten ließ ihn herumfahren. Erst jetzt registrierte er, dass ein paar Schritt neben ihm ein Feuer knisterte. Die Harpyie saß auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers und starrte ihn über die Flammen hinweg an. Das flackernde Licht schimmerte in ihren Augen und gab ihren Zügen etwas beängstigend Diabolisches.


    Unter ihrem strengen Blick kehrte Taros Goll an seinen Platz ihr gegenüber zurück und ließ sich mit einem leisen gepressten Seufzen auf dem Felsen nieder. Der Schlaf auf dem harten, kalten Boden hatte seine Glieder steif und seine schmerzenden Muskeln hart und knorrig werden lassen. Er fühlte sich lausig und ungelenk. Wenigstens war das Feuer warm.


    Gerade wollte er sie schon fragen, woher sie das Holz hatte, als er sich im letzten Moment noch eines Besseren besann; es war immer noch Nacht!


    Kali Darads Antlitz war die ganze Zeit über wie aus Stein gemeißelt und verriet nichts darüber, was hinter ihren Augen vor sich gehen mochte. Keine Gefühlsregung, nicht einmal ein Zucken im Mundwinkel.


    Taros Goll hielt diese nagende Stille genau einen halben Glockenschlag lang aus, dann musste er etwas sagen. Doch nicht mit dem Mund, was ihm die Schuld am nächsten größeren Problem gesichert hätte, sondern mit den Händen. Da die Harpyie wieder gedankenverloren in die Flammen starrte, winkte er ihr zunächst lächelnd zu, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Erst nach mehreren Versuchen hob sich ihr Kopf und ihr Blick bohrte sich in seinen. Was will er jetzt wieder? Dummes Winken. Dummes Grinsen. Dummer Mann. Wenn er jetzt wieder den Mund aufmacht, werde ich... Sie stutzte, ihr Federschopf fächerte auf. Was fuchtelt er mit den Händen herum?


    Mit schief gelegtem Kopf beobachtete die Harpyie den Barden dabei, wie dieser in überzeichneten Gesten auf das Feuer deutete und fragend die Schultern hochzog. Immer wieder wiederholte er sein Gebaren, bis ihr endlich aufging, dass der herumfuchtelnde Mann nicht einfach übergeschnappt war, sondern etwas von ihr wissen wollte.


    Unglauben. Irrsinn. Wenn der Schwätzer endlich mal den Mund hält, redet er mit den Händen weiter. Vielleicht sollte ich ihm die Hände abschneiden. Aber dann gibt es nicht mehr gutes gebratenes Fleisch. Und vielleicht redet er dann mit den Füßen weiter. Was will der Idiot?


    Als Taros Goll schließlich einen kantigen Holzscheit aus dem Haufen neben dem Feuer berührte, und sich wie ein Gaukler theatralisch suchend umwandte, begriff sie. Dabei musste sie sich, ob seiner unsäglich komischen Kapriolen, ein Grinsen verkneifen. Auf eine Weise, die sie sich selbst nicht erklären konnte, von seinen Gesten fasziniert, hob sie unbeholfen die Hände und überlegte angestrengt, wie sie ihm zeigen sollte, dass sie das Holz von dem Wrack eines Wagens hatte, der ein kurzes Stück weiter den Weg entlang von einem großen Felsen zerschmettert worden war.


    Es folgte ein längeres Hin und Her pantomimischer Gesten; lautlose Erklärungsversuche trafen auf verständnisloses Schulterzucken und vorsichtiges Nachfragen, bis endlich beide verstanden, was der andere meinte – oder zumindest glaubten, es verstanden zu haben.


    Also wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, hat ein Pferd einen Felsen auf einen Wagen geworfen, den Lenker gefressen und dann einen großen Haufen vor den Wagen geschissen.


    Also entweder verstehe ich hier etwas falsch, oder dieses Ding ist völlig wirr im Kopf. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass bei ihr die Wahl recht eng wird. Aber gut. Sie hat Holz besorgt und wir müssen nicht frieren. Das ist das wichtigste. Ich wüsste nur zu gerne, was sie vorhatte, als sie sich über mich gebeugt hat.


    Doch um sie das auch noch per Pantomime zu fragen, um dann eine Antwort zu erhalten, die an Verrücktheit die mit dem Wagen vielleicht sogar noch in den Schatten stellte, fehlte ihm schlicht die Muse. Außerdem war er noch immer weit davon entfernt, voll ausgeruht zu sein und allein die Vorstellung, nochmal eine derart schwere Geburt zur Welt zu bringen, war jenseits dessen, was er ertragen konnte. Er wollte lieber warten, bis die Sonne wieder aufgegangen war, und er sie direkt fragen konnte.


    Leise gähnend streckte er die Hand nach rechts aus, wo er seinen Stock mit dem letzten Fleisch wähnte... und berührte nur glattes Holz. Verwirrt blickte er zur Seite und musste erkennen, dass tatsächlich sein letzter Streifen gebratenen Fleisches verschwunden war. Der, den er sich eigentlich für später hatte aufheben wollen!


    Gereizt warf er Kali Darad einen fragenden Blick zu, den diese nur emotionslos erwiderte. Als sie dann aber ihre linke Hand hob und sich demonstrativ die aschgrauen Finger mit ihrer scharlachroten, gruselig langen und spitz zulaufenden Zunge ableckte, war ihm klar, wohin sein Fleisch verschwunden war – und warum sich die Harpyie über ihn gebeugt hatte.


    Das glaube ich jetzt nicht. Du verdammtes, verfressenes Miststück! Mit einem frustrierten Grunzen lehnte er sich wieder an die Felswand und sah in den grauen Himmel empor, wo nur die Zwillingsmonde als verschwommene Schemen zu erkennen waren. Die blinden Augen der Mondkönigin. Er schürzte die Lippen und verfiel ins Grübeln. Bald würde die Sonne aufgehen und sein Schweigegelübde beenden. Endlich.


    


    


    Zwei Glockenschläge nach Sonnenaufgang hatte sich der Nebel zumindest soweit wieder gelichtet, dass sie wieder mehr als zwei Dutzend Schritt weit sehen konnten. Kali Darad hatte sich – zu seiner Erleichterung – geweigert früher aufzubrechen, da ihr der dichte Nebel nicht geheuer war. Und selbst jetzt wanderte ihr Blick ständig suchend hin und her, während sie aufmerksam die Luft prüfte und angespannt in den Nebel hinaus lauschte.


    Das von der Harpyie beschriebene Fuhrwerk lag ungefähr einen viertel Glockenschlag von ihrem Nachtlager entfernt. Ein Findling von der Größe eines Mannes hatte das gesamte Heck des Wagens zerschmettert; überall lagen kleinere und größere Trümmer auf dem Pass verteilt. Nebelschwaden zogen wie ruhelose Geister vorbei und gaben der Szene etwas Trostloses, ja fast schon Tragisches. Taros Goll blickte die steile Felswand empor zu einem Grat, der wie eine schartige Klinge gut zwanzig Schritt über ihren Köpfen verlief.


    »Weiter, Schwätzer«, trieb Kali Darad ihn mit gedämpfter Stimme an und stapfte an dem Wagen vorbei.


    Der Barde grunzte mürrisch, schickte sich aber sogleich an, mit ihr Schritt zu halten – auch wenn er grauenhaften Muskelkater in den Beinen hatte.


    Als er daran vorüberging, musterte er das zerschmetterte Fuhrwerk. Das Wrack musste schon seit längerer Zeit hier liegen, denn die Natur hatte bereits ihren Anspruch darauf erhoben. Flechten wuchsen an den Vorderrädern hinauf und bedeckten teilweise die Trümmer des zerschmetterten Hecks. Eine dünne, graue Rankenart, von der ein würziger Geruch ausging, wucherte wie unzählige dürre Spinnenbeine an den Seitenwänden empor. Ein leises Summen lag in der Luft. Irgendwo unter dem verwaisten Kutschbock hatte wohl eine Wespenkolonie ihr Nest gebaut.


    Wenigstens bleibt mir der Anblick einer weiteren vergammelten Leiche erspart. Ihr guten Geister, war das ein grauenhafter Anblick.


    Sie ließen das alte, havarierte Fuhrwerk hinter sich und folgten weiter dem Schicksalspass, bis dieser nach ungefähr drei Glockenschlägen langsam wieder abwärts führte.


    »Endlich kommen wir von diesem verfluchten Berg herunter«, seufzte Taros Goll erleichtert in Kali Darads Rücken. Endlich konnte er das unangenehme unstete Gelände hinter sich lassen und wieder über fest ausgetretene Straßen oder weiche Wiesen laufen; musste nicht mehr bei jedem Schritt damit rechnen über Unebenheiten zu stolpern oder auf scheinbar festen Stellen plötzlich auszurutschen. Und er ließ seine Begleitung ausgiebig an seinen Glücksgefühlen teilhaben.


    Die Harpyie hatte schon lange aufgehört ihm zuzuhören und nur noch auf direkte Fragen geantwortet. Aber in der Essenz seines unermüdlichen Redeschwalls musste sie ihm doch Recht geben. Sie war ebenfalls froh darüber, dass es endlich wieder abwärts ging und ein Ende ihrer beschwerlichen Reise über den Geierfels in greifbare Nähe rückte. Bald würde sie wieder über weiches Gras gehen können und der Wind wäre endlich nicht mehr so entsetzlich kalt und zugig.


    Nach ungefähr einem Glockenschlag ließen sie den Nebel hinter sich und nach weiteren zwei kam das Ende des Passes in Sicht. Ihr beschwerlicher Weg verlor sich nach vielleicht hundert Schritt in einer saftig grünen Wiese, die eine angenehme, ebene Weiterreise auf weichem Boden mit einer Vielzahl angenehmer Gerüche versprach.


    Mit neuer Motivation und einem letzten Rest zusammengekratzten Elans nahmen die Harpyie und der Barde die letzte Etappe ihrer Passüberquerung in Angriff.


    Doch schon nach einem Dutzend Schritten blieb Kali Darad abrupt stehen; eine scharlachrote Sonne rahmte ihr herzförmiges Gesicht ein. Auf halber Strecke zum Ende des Passes hatte sich etwas bewegt! Irgendetwas war auf der linken Seite hinter einem Felsvorsprung verschwunden. Sie sog prüfend die Luft ein, doch hatte sie den Wind im Rücken und roch so nur den verschwitzten, stinkenden Barden. Gereizt fletschte sie die Zähne und ein tiefes Grollen brodelte in ihrer Kehle. Dort unten lauerte etwas auf sie, soviel war gewiss. Doch nicht zu wissen, was es war und wie gefährlich es werden konnte, zehrte an ihren Nerven.


    Taros Goll kam neben ihr zum Stehen und sah sie von der Seite her an. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er mit gedämpfter Stimme; ihre Anspannung machte ihn nervös.


    Sie nickte leicht. »Vorsicht«, grollte sie zwischen den gefletschten Zähnen hindurch, während sich ihre Hand mit dem Klingenhandschuh langsam schloss und wieder öffnete. »Hinterhalt. Dort unten. Neben dem Weg.« Sie machte nur eine leichte Kopfbewegung in die beschriebene Richtung, um ihre Häscher nicht vorzuwarnen.


    »Und jetzt?«


    »Weiter. Rechts am Weg.«


    »Du willst kämpfen?«


    »Ja«, nickte sie mit einem beängstigend bösen Grinsen im Gesicht und spielte mit den Klingen ihres Handschuhs, dass wieder dieses zermürbende Singen ertönte, dass dem Barden die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Dieses Geräusch, dieser schrille Gesang, ging ihm wie die Klinge eines Folterknechtes unter die Haut und kratzte über seine Knochen.


    Erst, als sie endlich damit aufhörte und sich wieder in Bewegung setzte, atmete er erleichtert auf. Er folgte ihr in drei Schritt Abstand. Ein Schwarm Aale tobte in seinem Magen und mit jedem zweiten Schritt, den er sich dem Felsvorsprung näherte, kam ein weiterer hinzu. Er war noch nie ein Mann der Gewalt gewesen. Geprügelt hatte er sich in seinem Leben nur eine Handvoll Mal und dabei jedes Mal kläglichst verloren. Allen übrigen Gelegenheiten war er meist durch seine Wortgewandtheit, oder – wenn diese versagte – durch seine schnellen Füße entgangen. Was seinen Dolch betraf, so hatte er diesen bisher nur zum Beeindrucken von Frauen, Schnitzen von Holz und als – wie er es gerne nannte – Meinungsverstärker für unliebsame Zeitgenossen und lästige Sturköpfe verwendet. Jedoch nie zum Kämpfen. Die einzigen Kniffe, die er mit dem Dolch kannte, waren theoretischer Natur. Er hatte sie sich bei Arenakämpfen abgeschaut, denen er notgedrungen beigewohnt hatte, um danach die Euphorie und das Adrenalin seiner hübschen Begleitung in andere Bahnen lenken zu können. Er schluckte trocken.


    Kali Darad warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, wie er ihr, sichtlich verunsichert, nahe dem Rand des Pfades in gebührendem Abstand folgte.


    Schwätzer. Wie ich es mir dachte: Er gibt keinen Schutz, er will ihn. Braucht einen Wächter. Einen Aufpasser.


    Langsam, Schritt für Schritt, näherten sie sich dem vermeintlichen Hinterhalt. Die Augen der Harpyie waren unverwandt auf die Stelle gerichtet, hinter der sie die Bewegung hatte verschwinden sehen. Da regte sich etwas! Sie waren vielleicht noch zwanzig Schritt von dem Felsvorsprung entfernt, als ein Auge verstohlen hinter der Felswand hervor linste; für das menschliche Auge auf die Entfernung nicht zu sehen, doch für das einer Harpyie war das blaue Auge mit dem zotteligen blonden Haar nicht zu übersehen.


    »Ein Mann«, raunte sie beiläufig. »Mindestens einer.«


    »Alles klar«, bestätigte Taros Goll und hüllte sich ganz in seinen grünen Umhang; seine Finger schlossen sich um das Heft seines Dolches.


    Kali Darad warf ihm einen Blick zu und schnaubte nur verächtlich. Lächerlich. Versucht sich in seinem Mantel zu verstecken. Schwächling. Feigling. Kann nichts, außer kochen und singen.


    Das blaue Auge war mittlerweile wieder hinter dem staubigen Gestein verschwunden. Kali Darads athletischer Körper spannte sich immer weiter an, je näher sie der Stelle kamen.


    Als sie nur noch ein knappes Dutzend Schritt von dem Felsvorsprung, und gut vierzig Schritt vom ersehnten Ende des Passes entfernt waren, traten zwei Männer dahinter hervor und auf den Pass hinaus; ein jüngerer und ein älterer.


    Der ältere war etwa so groß wie Taros Goll, jedoch beleibter und bereits zur Gänze ergraut. Ein Vollbart zierte sein vernarbtes Gesicht, dessen linkes Auge von einer Augenklappe verdeckt war. Genau wie der jüngere war er in fellbesetztes Leder gekleidet und trug ein Kettenhemd mit kurzen Ärmeln, die ernstzunehmende Muskeln an den Armen offenbarten. Seine Unterarme waren mit stählernen Stulpen geschützt und auf den Knien seiner speckigen Lederhose waren Stahlkappen aufgenäht worden, auf denen ein dicker Dorn prangte. In seinen Händen ruhte eine gespannte Armbrust, die auf das bizarre Wandererpärchen gerichtet war. Ein selbstzufriedenes Lächeln lag auf seinen Zügen.


    »Na sieh mal an, was wir hier haben, Junge«, säuselte er gedehnt mit seiner dröhnend tiefen Stimme und spuckte zur Seite aus.


    Der jüngere, etwas größer als der ältere, vielleicht in der Mitte seines zweiten Dezenniums, von drahtiger Statur und mit einem langen Gesicht, gluckste gehässig. Mit einem wölfischen und zugleich siegessicheren Lächeln tätschelte er seine linke Handfläche mit der Breitseite seines Langschwertes.


    Doch während ihrer beider Gehabe leichtfertige Überheblichkeit vermuten ließ, verriet ihre gesamte Körperhaltung - die bemessenen Schritte, der Abstand, den sie zueinander hielten, die Art, wie sie dastanden – eine professionelle, wachsame Anspannung; diese beiden Männer waren auf alles gefasst.


    »Scheint so, als hätten wir gefunden was wir suchen«, gab der jüngere zurück. Sein Augenmerk war vorrangig auf Kali Darad gerichtet. »Und ein hübsches Paar Euter hat er uns da mitgebracht.« Seine Augenbrauen hüpften bei den wiegenden Bewegungen ihrer Brüste auf und ab.


    Der ältere warf dem jüngeren einen angewiderten Blick zu. »Also ich wusste ja, dass du eine perverse geile Sau bist, Junge, aber seit wann stehst du auf Mischlinge?«


    Der jüngere zuckte nur mit den Schultern. »Ich steh auf alles was Titten hat. Hauptsache, sie sind groß und saftig. Und hör endlich auf mich Junge zu nennen, verdammt!«, fügte er gereizt hinzu.


    Taros Goll verzog das Gesicht. Und ich dachte schon, ich hätte es nötig. Aber der da würde sogar einen Baum vögeln, wenn die Birnen nur tief genug hängen.


    »Ihr Götter«, seufzte der ältere und rollte die Augen, »Zum Glück bin ich aus dem Alter raus. Also los jetzt. Bringen wir es hinter uns.« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Barden hin. »Freundchen, du weißt, dass Yorald Maurr uns schickt?«


    Und wenn nicht er, dann wahrscheinlich jemand anderes. Mir fällt da auf Anhieb ein Dutzend Männer ein, die es auf mich abgesehen haben könnten. Taros Goll zog eine Grimasse und nickte.


    »Dann weißt du auch, dass es ihm herzlich egal ist, ob wir dich, oder nur deinen Kopf bei ihm abliefern?«


    Oh, das wusste ich bis gerade eben noch nicht. Also hat wohl meine kleine... Eskapade mit seinen beiden Töchtern unerwünschte Früchte getragen. Wieder nickte er.


    Der Blick des älteren wechselte immer wieder zwischen dem Barden und der Harpyie hin und her. Dieses Gespann war dem Kopfgeldjäger sichtlich nicht geheuer. Vor allem die Tatsache, dass ihm diese Kreatur scheinbar bereitwillig, ganz ohne Ketten, Führungsstange oder einen vorgehaltenen Speer folgte, machte ihn stutzig. Trotzdem blieb seine Stimme ruhig und gefasst. »Dann such es dir aus: Komm her, und wir bringen dich lebend zu ihm, oder wir kommen dich holen, und belassen es bei deinem Kopf – und deinem Gemächt. Das will Yorald Maurr übrigens auch haben. Und jetzt rate mal, was wir dir zuerst abschneiden sollen.«


    Die Art und Weise, wie die beiden Männer dabei grinsten, ließ die Wahl geradezu unangenehm einseitig werden. Also habe ich Recht. Der griesgrämige Bastard aus Larrad wird Großvater. Meine Glückssträhne reißt einfach nicht ab. Er warf Kali Darad einen Blick zu. Doch die stand einfach nur reglos da und starrte die beiden Männer an. Er konnte die Muskeln unter ihrer schneeweißen Haut arbeiten sehen, als wollte sie jeden Moment auf die beiden Männer losgehen. War es die Armbrust, die sie davon abhielt? Oder wartete sie auf etwas? Wartete sie vielleicht auf den Tod, in dessen Arme er sie getrieben hatte? Mit seinem ausschweifenden Lebenswandel, der sich nie auch nur einen Wimpernschlag lang mit den Folgen seines Tuns beschäftigt hatte? Der Männer gegen ihn aufgebracht hatte, deren Zorn weiter reichte, als er wegrennen konnte. Sicher, die Rolle als gesuchter Casanova war für ihn stets mehr Freud als Leid gewesen, denn sie hatte seinen Erfolg bei den Frauen nur noch erhöht, statt ihn zu senken. Außerdem war er bisher immer der alleinige Leidtragende seines wunderbar lasterhaften Lebens gewesen. Bisher... Bis er diese Harpyie als Leibwächter hatte gewinnen wollen, um sich vor dem Zorn der gehörnten Ehegatten zu schützen, dabei jedoch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, dass sie vielleicht zu Schaden, oder gar zu Tode kommen könnte. Wie sein treues Pferd Kupferseele, hatte er wieder ein Tier in den Tod geführt. Ein – für seinen Geschmack – viel zu menschliches Tier. Plötzlich hatte er den Geschmack von Asche im Mund.


    Da räusperte sich der ältere vernehmlich und machte eine Kopfbewegung zu der Harpyie hin. »Ist diese Geilheit auf Mischlinge eigentlich ansteckend? Gut, dann will ich dir mal beim Nachdenken ein wenig zur Hand gehen.« Mit diesen Worten bewegte sich die Armbrust einen Deut zur Seite und das unverwechselbare Klang des nach vorne schnappenden Seils hallte an der Felswand wieder.


    »Nein!«, schrie Taros Goll entsetzt auf und streckte die Hand nach Kali Darad aus.


    Doch die hörte ihn nicht. Sie sah die Spitze der Armbrust auf sich zu wandern, und mit einem Mal begann die Zeit für sie wieder langsamer zu vergehen. Ein Adler flog hinter den beiden Männern vorbei, so langsam und träge, dass man meinen konnte, er würde jeden Moment vom Himmel fallen. Das Gesicht des älteren verzog sich ganz allmählich zu einer grimmigen Grimasse, während seine Hand den Hebel der Armbrust nach oben drückte und ein Ruck durch seinen breiten Körper ging.


    Noch während der Bolzen auf ihren Bauch zuraste, schlug Kali Darad schon mit ihrem freien linken Flügel und wirbelte im wirklich allerletzten Moment noch nach rechts. Nur ihren übermenschlichen Reflexen hatte sie es zu verdanken, dass sich der Bolzen nicht in ihre Eingeweide grub, sondern lediglich einen schmerzhaften Streifschuss auf ihrem Bauch hinterließ.


    Taros Goll traute seinen Augen kaum, als die Harpyie mit einem unfassbar schnellen Ruck herumfuhr und mit dem Rücken voran auf ihn zugestürzt kam. Instinktiv riss er die Schulter vor und wappnete sich für den Aufprall. Hart prallten Mensch und Harpyie aufeinander; Taros Goll glitt eine Elle auf dem feuchten Boden zurück, stürzte aber nicht. Einen Wimpernschlag später hatte sie sich auch schon wieder gefangen und stürmte auf die beiden Männer zu; der Barde blieb hinter ihr zurück und spuckte eine graue Feder aus.


    »Ja, komm zu mir, du geiles Luder!«, jubelte der jüngere, als Kali Darad auf ihn zu hielt, und hob sein Schwert zu einem diagonal geführten Hieb.


    Die Klinge des Schwertes blitzte träge im Sonnenlicht, während sie auf den Mann zu schwebte. Kurz, bevor sie in seine Reichweite kam, zog sie ihre Beine unter sich, die Krallen gruben sich in den Boden, und ihre kraftvollen Beine explodierten in einem Satz zur Seite - direkt auf den älteren zu; die scharfen Metallkrallen zum tödlichen Stoß erhoben.


    Doch dieser schien ihr Vorhaben vorhergesehen zu haben und machte seinerseits einen Satz zurück und warf ihr die Armbrust quer entgegen. Ein wütender Schlag mit den todbringenden Klingen durchtrennte das Seil und ließ das dunkle Holz splittern.


    Noch während die für immer unbrauchbar gemachte Waffe zu Boden fiel, riss der Kopfgeldjäger sein Kurzschwert aus der Scheide und hielt es beidhändig vor sich, um dem wütenden Ansturm dieses kreischenden Albtraums zu begegnen.


    Funken sprühten, als Kali Darads Klaue klirrend auf die Klinge seines Schwertes traf und ihm die Waffe fast aus der Hand riss. Ohne auch nur einen Wimpernschlag innezuhalten machte sie einen kurzen Satz zur Seite, brachte so den älteren Kopfgeldjäger zwischen sich und den jüngeren und stach mit den Krallen nach seiner Brust. Mit einem Aufschrei lenkte der rüstige Kämpfer mit dem Schwert die Klaue beiseite, riss den rechten Ellenbogen hoch und hieb ihn der Harpyie ins Gesicht. Unmittelbar darauf beschrieb die Klinge seines Kurzschwertes einen blitzenden Halbmond vor ihm und verfehlte Kali Darads Brust nur um Haaresbreite.


    Doch noch bevor er den Schwung zum Stich nutzen konnte, warf sie sich auch schon vor und schlug ihn mit der linken Faust ins Gesicht, dass seine Augenbraue aufplatzte; Blut rann über sein Gesicht und färbte seinen Bart rostbraun.


    Zu ihrer Überraschung war er von ihrem Schlag genauso wenig beeindruckt wie sie von seinem, und nahm rasch eine Verteidigungshaltung ein. Grimmige Konzentration stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er seine Schultern lockerte. Die Angriffe dieser Bestie waren anders als er erwartet hatte. Sie waren gezielter, koordinierter. Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, wie sie ihn und seinen Gefährten im Auge behielt und es vermied, sich ihnen beiden gleichzeitig stellen zu müssen, zeigte Züge der Kampftaktiken, wie sie den Männern und Frauen in den Kasernen der Kriegergilde beigebracht wurden. Doch wie konnte das sein? Wer machte sich schon die Mühe, einem dummen Mischling solches Wissen zu vermitteln? Wahrscheinlich derselbe, der ihr diese Waffe verpasst hat.


    Langsam veränderte die Harpyie die Haltung und öffnete scheinbar unwissentlich die Deckung ihrer linken Flanke. Scheinbar. Sein Mundwinkel zuckte. Zwar stellte ihre offene Flanke ein verlockendes Ziel dar, doch war er schon zu lange beim kämpfenden Volk, um sich so leichtfertig auf einen Pyrrhussieg einzulassen. Außerdem war er schließlich nicht allein...


    Kali Darad wollte gerade wieder zum Angriff übergehen, als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm.


    »Zurück!«, ertönte zur selben Zeit der Schrei des Barden.


    Mit einem enttäuschten Wutschrei lenkte sie ihren gepanzerten Handschuh nach unten und fegte die auf ihren Bauch zu gleitende Klinge des jüngeren zu Boden, bevor sie sich mit ein paar raschen Sprüngen den Pass hinauf von ihren Gegnern löste und den Hieb des älteren ins Leere gehen ließ. Mit über Stein und Matsch kratzenden Krallen kam sie zum Stehen und fauchte ihre Opfer herausfordernd an.


    Doch entgegen ihrer Erwartungen setzten ihr die beiden Männer nicht sofort blindlings nach, sondern sammelten sich und warteten ab.


    Ein genervtes Grollen drang aus ihrer Kehle. Diese Männer erinnerten sie stark an ihre beiden letzten Opfer in der Arena von Ballamar. Sie bewegten sich genauso langweilig wie sie und schienen keinerlei Furcht vor ihr zu haben.


    Sie lächelte grausam. Noch nicht.


    Der jüngere bewegte sich langsam an die Seite des älteren, welcher sich gerade den Handrücken an die verletzte Braue hielt und dazu düster grunzte. Der Abstand, den er dabei zu seinem Partner hielt, war so bemessen, dass beide ihre Waffen ungehindert führen konnten und ihre Kontrahenten nicht an ihnen vorbei konnten, um sie zu umkreisen.


    Schlau. Interessant. Vorsichtig belauerte Kali Darad die beiden Männer, die weder sie noch den Barden, der nur langsam mit gezogenem Dolch hinter ihr vorrückte, aus den Augen ließen. Sehr interessant. Und damit meinte sie nicht nur die Art und Weise, wie sich die beiden Männer verhielten, sondern auch die Tatsache, dass sich der Barde tatsächlich in den Kampf einzumischen gedachte – ein Umstand, mit dem sie zwar nicht gerechnet hatte, in dem sie jedoch auch keinen sonderlichen Vorteil erkennen konnte.


    »Wer hat dir denn dieses hübsche Spielzeug gegeben, Schätzchen?«, rief ihr der jüngere zu. Er beobachtete aufmerksam jede ihrer Bewegungen; das Schwert in seiner Hand, das auf ihre Brust gerichtet war, war vollkommen ruhig.


    Kali Darad fletschte die Zähne und stieß ein giftiges Fauchen aus.


    »Arena«, antwortete sie und machte einen Satz nach vorne, nur um einen Wimpernschlag später wieder zurückzuspringen, als sich die beiden Schwerter Schlag erhoben.


    »Arena?«, merkte der ältere auf und spuckte in das feuchte Geröll zu seinen Füßen. Das erklärt natürlich so einiges. »Welche Arena verschwendet so viel Geld an ein Monster?«


    »Ist doch egal«, warf der jüngere ein. Beide machten einen Ausfallschritt, als die Harpyie versuchte sie zu umrunden. »Wen, zum Geier, interessiert das?«


    »Mich, du Idiot!« Wieder wagte die graue Furie einen Angriff, wobei sie dieses Mal mit der Klaue nach dem jüngeren schlug. Dieser wich dem Hieb jedoch geschmeidig aus, während der ältere sie mit einem Stich gegen ihr rechtes Bein und einem diagonal von unten links nach oben rechts geführten Rückhandschlag wieder zurücktrieb. »Wenn jemand so viel Geld für so ein Vieh ausgibt, wird er sie nicht einfach so gehen lassen haben. Das heißt, sie ist geflohen – und wird gesucht!«


    Nein. Niemand sucht. Er ist tot. Tot und gefressen. Genau wie ihr gleich!


    Noch einen Augenblick belauerten sich die Kopfgeldjäger und die Harpyie, bis der ältere dem jüngeren etwas zuraunte.


    »Erinnerst du dich noch an die Sache in Tanis, Junge?«


    »Als wäre es gestern gewesen«, entgegnete der jüngere und leckte sich angespannt über die Lippen.


    »Sehr gut. Und vergiss nicht, lass das Vieh leben, verstanden? Gut. Dann los!«


    Gerade, als die beiden Männer mit einem Kampfschrei auf die Harpyie losstürmten, stieß der ältere einen Schrei aus und kam taumelnd zum Stehen, um sich einer neuen Bedrohung zuzuwenden. Sein Gesicht war eine schmerzerfüllte Grimasse während er sich die linke Gesichtshälfte hielt; Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.


    Derweil setzte der jüngere unbeirrt seinen Angriff fort, täuschte einen Stoß gegen Kali Darads Brust an und ließ das Schwert über seinem Kopf einen Kreis beschreiben, bevor es auf ihr linkes Bein herab sauste.


    Mit katzenartiger Geschmeidigkeit wich die Harpyie dem für sie träge daherkommenden Hieb aus und führte einen Rückhandschlag gegen den jungen Mann aus; der gepanzerte Handrücken verfehlte sein Gesicht nur um einen Fingerbreit. Der Rückhand folgte ein Hieb mit den Krallen ihrer linken Hand - ein Angriff, der ihm das gesamte Gesicht zerfetzt hätte, wenn er nicht im allerletzten Augenblick den Kopf eingezogen hätte.


    Kaum waren ihre Krallen über seinen Kopf hinweg gepfiffen, riss der blonde Kämpfer sein Schwert mit einem Aufschrei nach oben, um die Harpyie Länge nach von unten nach oben aufzuschlitzen. Doch da hatte sich Kali Darad auch schon zurück geworfen und ließ so das Schwert wirkungslos vor sich in die Höhe schweben.


    Kaum war die Klinge über seinem Kopf angelangt, sprengte die Königin der Arena mit einem schrillen, durch Mark und Bein gehenden Kampfschrei vor. Ihre Welt versank in roten Schwaden, als sie ihrem Opfer den Tod brachte. In zeitloser Langsamkeit schwebte sie durch roten Nebel auf den starr stehenden Mann zu. Erkenntnis blitzte in seinen jungen, blauen Augen auf. Erkenntnis und Entsetzen. Muskeln und Sehnen traten an seinen Armen hervor, seine Lippen zogen sich zurück und sein Gesicht wurde zu einer wilden Maske, während sich der Schwertknauf langsam auf ihren Kopf herabsenkte; fast beiläufig hob sie ihre linke Hand.


    Der jüngere stieß einen erstickten Laut aus, als er den grauen Schrecken mit einem gellenden Aufschrei auf sich zuschießen sah. Rasch änderte er seine Taktik von einem diagonal geführten Hieb zu einem harten Stoß mit dem Schwertknauf, der dem Monster den verdammten Schädel spalten sollte. Belohnung hin oder her, hier ging es um sein nacktes Überleben!


    Gerade riss er das Schwert herab, als sich ihre große, kraftvolle Hand um das Handgelenk seines Schwertarmes schloss und den Stoß mit fast müheloser Leichtigkeit abfing.


    »Nein!«, brachte er gerade noch hervor, bevor vier lange Metallkrallen in seine Brust stießen.


    Kali Darad genoss jede Nuance, die sich das Gesicht des jüngeren von wilder Entschlossenheit in das beängstigende Bewusstsein seines baldigen Todes verwandelte, als ihre Klingen auf sein Kettenhemd trafen und sich erbarmungslos einen Weg hindurch bahnten. Ringe platzten auf, flogen zum Teil gemächlich davon, während die Klingen durch Kette und Gambesont drangen und sich tief in seine Brust gruben.


    Allein die Wucht des Schlages brach dem jungen Mann zwei Rippen. Doch der Schmerz verklang ungehört in einer Explosion der Qualen, als die Klingen über seine Rippen kratzten, die Lunge zerschnitten und Blutgefäße durchtrennten. Er wollte schreien, doch war da keine Luft mehr in seinen Lungen, die seinem Leiden, seiner Todesangst, Gehör hätten verschaffen können. Nur ein nasses Röcheln und ein Schwall leuchtend roten Blutes kamen über seine Lippen.


    Langsam senkte sich die Dunkelheit auf ihn herab und das Letzte, was er in seinem Leben sah, war das grausame Lächeln eines Wesens, halb Mensch, halb Vogel, dass immer höher vor ihm aufragte, bevor er in der Dunkelheit ertrank.


    Langsam, wie Sirup, quoll Blut aus dem vor Schrecken aufgerissenen Mund des jungen Mannes und ergoss sich wie Honig aus einer zum Überlaufen gefüllten Wabe auf seine Brust. Das Leben begann allmählich aus seinen Augen zu weichen, bis sie schließlich dem Blick der Harpyie nicht mehr begegnen konnten.


    Nach einem halben Dutzend Herzschlägen erschlaffte der junge Körper und glitt langsam von den blutigen, stählernen Krallen, als seine Beine unter ihm nachgaben und er stumm in sich zusammensackte.


    »Kali!«, ertönte plötzlich hinter ihr ein Schrei und ließ sie mit einem Fauchen und erhobener Klaue herumfahren.


    Sie stutzte, als sie keinem weiteren Angriff begegnen musste und statt dessen den älteren dabei beobachtete, wie er dem Barden nachsetzte, der mit gezogenem Dolch vor ihm herumtänzelte und nur mit Mühe und Not den Hieben des erfahrenen Schwertkämpfers auszuweichen vermochte; der Hinterkopf des ergrauten Kopfgeldjägers war mit Blut verklebt.


    »Schwätzer?«, sagte sie verdutzt und legte den Kopf schief. Der Barde beteiligte sich tatsächlich am Kampf.


    »Verdammt, hilf mir doch!«, schrie er und tauchte knapp unter einem Hieb hinweg und warf sich zurück, bevor der folgende Stoß mit dem Knauf ihn ins Gesicht treffen konnte.


    Ein weiterer vertikaler Hieb verfehlte Taros Goll nur Knapp, erlaubte ihm jedoch, seinerseits einen Angriff anzubringen. Doch sein Dolchstoß wurde mit dem linken Unterarm abgelenkt, und die Klinge des Kurzschwertes holte zu einem tiefen Schwung gegen seine Hüfte aus. Mit einem derben Fluch hieb der Barde dem Kopfgeldjäger - wie er es schon einmal in der Arena gesehen hatte - mit der Linken gegen den Unterarm um das Schwert aufzuhalten, und hämmerte ihm dann krachend die Stirn ins Gesicht, dass dessen Nasenbein brach.


    »Verdammter Bastard!«, brüllte der Krieger vor Schmerz und Wut, und stieß den Barden von sich, bevor er mit dem Schwert zum tödlichen Stoß ausholte; die blitzende Klinge zeigte direkt auf Taros Golls Herz.


    Er wollte sich gerade nach vorne werfen und dem Leben dieses unsäglichen Dreckskerls, der ihm feige aus dem Hinterhalt fast den Schädel eingeschlagen hatte, ein Ende zu setzen, als sich eine große, krallenbewehrte Hand um seinen Ellenbogen schloss und den ganzen Mann, wie ein Kind seinen Kuschelbären, herumriss.


    Instinktiv nahm der Kopfgeldjäger den Schwung mit und schlug mit aller Kraft mit seiner massigen Linken zu. Die Harpyie holte gerade zum Schlag aus, der dem bärtigen Mann mit dem wilden, blutverschmierten Gesicht die Kehle zerfetzen sollte, als der fleischige Hammer sie mit solch ungeheurer Wucht direkt auf die rechte Brust traf, dass sie sich mit einem gequälten Quietschen vor Schmerz krümmte. Doch trotz der infernalischen Schmerzen ließ Kali Darad den Schwertarm des Mannes nicht aus ihrem eisernen Griff. Sie wusste genau, dass es ihr sicherer Tod sein würde, sollte es ihm gelingen, den Arm wieder freizubekommen. Und so legte sie all ihre Kraft in ihre Finger, die sich wie fünf eiserne Riemen um den muskulösen Unterarm des Kopfgeldjägers schlangen.


    »Na? Gefällt dir das?«, brüllte der Kerl, riss seinen Schwertarm herunter, dass sie sich zur Seite neigte, und rammte ihr den eisernen Dorn seiner Kniekappe in die Flanke; sie stöhnte auf. »Und das?«, wieder hieb er ihr mit aller Kraft gegen die bereits blau werdende Brust; sie schrie. »Und das?« Der Schlag traf sie derart hart gegen den Kopf, dass lauter bunte Funken vor ihren Augen tanzten und sich die Welt zu drehen begann; ihre rechte Wange wurde nass und rote Tropfen regneten auf den aufgewühlten Boden.


    Er hätte noch weitere Male zugeschlagen, hätte nicht plötzlich ein Dolch seinen rechten Oberschenkel durchbohrt. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei knickte der Mann rechts ein. Eigentlich wäre er gestürzt, hätte ihn nicht etwas mit unnachgiebiger Gewalt festgehalten. Als er die Augen wieder auf zwang, ragte Kali Darad groß und bedrohlich vor ihm auf. Der gleißende Zorn in ihrer Brust hatte die Welt um sie herum wieder zum Stillstand gebracht und die Funken vor ihren Augen vertrieben. Ihre Schmerzen waren nur noch ein unangenehmes Pochen, das sie keiner weiteren Beachtung mehr würdigte.


    Die Zähne gefletscht, die Augen weit aufgerissen, so voller Hass, dass auch der alte Recke seine Schmerzen vergaß und ihm das Blut in den Adern gefror, holte die Harpyie ganz langsam mit dem, zur Faust geballten, gepanzerten Handschuh aus.


    Wie ein Rammbock raste die stählerne Faust an einer kraftlos zur Abwehr erhobenen Hand vorbei und dem Kopfgeldjäger mit einem hässlichen Krachen mitten ins Gesicht; seine Nase platzte wie eine reife Kirsche.


    »Na? Gefällt dir das?«, schrie sie ihn in schriller Hysterie an und schlug noch zweimal, dreimal, viermal zu. »Und das? Und das? Und das? Und das?« Dann ließ sie ihn los und fegte den benommen wankenden Mann mit einem fürchterlichen, finalen Schlag vom Pass und den Abhang hinab.


    Der Mann überschlug sich mehrere Male, prallte gegen Felsen und rollte über Sträucher, bis er irgendwann mitten im Geröll regungslos liegen blieb.


    Schwer atmend stand Kali Darad am Rande des Abhangs und schaute auf den besiegten Kämpen herab. Er lebte noch, das konnte sie an seinen flachen Atemzügen erkennen. Am liebsten hätte sie ihm nachgesetzt, um ihm den Rest zu geben, doch war der Weg viel zu unwegsam und, ob des lockeren Gerölls, auch viel zu gefährlich. Dafür hätte sie ihre Flügel gebraucht. Enttäuscht stieß sie ein tiefes Grollen aus.


    Taros Goll trat an ihre Seite; sein Blick folgte dem ihren. Nach ein paar Herzschlägen seufzte er mit ehrlichem Bedauern: »Mein schöner Dolch. Wirklich ein Jammer.« Da wanderte die Augen der Harpyie langsam von dem zerschmetterten Kopfgeldjäger zu dem völlig unversehrten Barden, dessen Stirn noch von dem Kopfstoß mit Blut befleckt war. Als er ihren Blick bemerkte, sah er zu ihr auf und machte eine vorwurfsvolle Geste zu dem im Geröll liegenden Mann hin. »Das ist alles deine schuld! Hättest du ihn nicht einfach abstechen können, wie den anderen auch? Mann, Mann, Mann«, maulte er mürrisch vor sich hin und schob sich kopfschüttelnd an ihr vorbei.


    Mit einem Ruck fuhr ihr Kopf herum und ihr verdatterter Blick folgte ihm auf seinem Weg zu dem jüngeren, wo er sich niederkniete und damit begann, ihn nach Brauchbarem zu durchsuchen. Ihre Mundwinkel zuckten und ihre verblüffte Miene wurde langsam zu einem breiten Grinsen. Doch als sie, ob der Komik der eigentlich grausamen Situation, unweigerlich anfangen musste zu kichern, fegte ihr ein fürchterlicher, stechender Schmerz das Grinsen wieder aus dem Gesicht. Mit zusammengepressten Lippen sah sie an sich herab. Ihre rechte Brust war um die Hälfte dicker als die linke und schimmerte in allen nur erdenklichen Rot-, Grün- und Blautönen. Jede Bewegung fügte ihr unerträgliche Schmerzen zu. Also hielt sie ihre Brust fest, während sie zu der Leiche des jüngeren stakste, wo ihr Begleiter immer noch dabei war, dessen Ausrüstung zu durchsuchen. Dabei fiel ihr Augenmerk auf einen faustgroßen Stein mit roten Flecken, der mitten auf dem sonst unbefleckten Boden lag; für einen Moment hielt sie in der Bewegung inne und runzelte die Stirn.


    Taros Goll hörte sie kommen, dachte jedoch nicht daran, auch nur einen Moment in seinem Tun innezuhalten. Er war wütend. Wütend auf sie, aber auch auf sich selbst. Schließlich hätte sie den Kerl einfach an Ort und Stelle abstechen, aufschlitzen, oder was auch immer können, statt ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen und ihn dann auch noch mit einer dergestalt theatralischen, völlig übertriebenen Aktion den Abhang hinunter zu prügeln.


    Auf der anderen Seite musste er sich selbst auch einen Narren schelten. Warum hatte er den Dolch nicht einfach wieder herausgerissen? Warum war er wie eine Vogelscheuche einfach nur dumm dagestanden und hatte zugesehen?


    Wenn er ehrlich war, kannte er die Antwort bereits: Er war vor seiner eigenen Tat erschrocken. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Blut vergossen. Zum ersten Mal hatte er seinen Dolch in den Körper eines Menschen getrieben. Zum ersten Mal... Und es gefiel ihm überhaupt nicht. Er schauderte bei dem Gedanken an die Leute, die das ständig taten, ja sogar Gefallen daran fanden. Rasch versuchte er sich wieder mit den Habseligkeiten des jungen Kopfgeldjägers abzulenken.


    Der jüngere führte allerlei interessante Dinge bei sich: Einen Beutel mit fünf Goldstücken, dreiundzwanzig Silberstücken und sieben Kupferlingen, zwei Stiefelmesser und einen Langdolch. Der Dolch war schön, doch zweckdienlich gearbeitet. Kein unnötiger Zierrat. Nur eine lange Klinge mit Parierstange, ein mit fleckigem Leder umwickeltes Heft und ein Knauf in Form eines Widderkopfes. Ein halbwegs akzeptabler Ersatz für seinen Verlust – zumindest, was den materiellen Wert betraf. Die Erinnerungen jedoch, die er mit seinem alten Dolch verband, konnte ihm niemand mehr ersetzen. Den verlorenen Dolch hatte er vor vielen Sommern bei einer Wette mit einer hübschen Schmiedesgattin in Basin Tol gewonnen. Sie war zwar gut ein Dutzend Sommer älter gewesen als er, doch war sie auch ein Paradebeispiel dafür, dass Attraktivität keine Frage des Alters ist.


    Damals hatte er mit ihr aufs Wildeste kokettiert – und sie mit ihm. Mit ihrer offenherzigen und schlagfertigen Art, der ein Hauch von Schamlosigkeit anhaftete, hatte sie ihn fasziniert wie keine vor ihr. Und während sie sich hinter dem Rücken ihres Gatten einen anzüglichen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert hatten, hatte sie mit einer mehr einladenden, denn abwehrenden Handbewegung die Behauptung in den Raum geschleudert, dass er eh kein richtiger Mann für sie wäre und dass sie ihn binnen eines Glockenschlages dazu bringen könne, nach seiner Mutter zu rufen.


    Selbstverständlich hatte er sofort seine Zweifel kundgetan und sie aufgefordert, jene wilde These einem Beweis zu unterziehen. Und in einer der folgenden Nächte, als ihr Gatte wegen eines Unwetters im Nachbardorf festsaß, hatte ihre gewagte Behauptung im stürmischen Lakenmeer ihres Ehebettes am Felsen seiner Standhaftigkeit jähen Schiffbruch erlitten.


    »Dem besten Stecher den besten Stecher«, hatte sie mit einem seligen Lächeln auf den Zügen gesagt, als sie ihm noch in derselben Nacht den Dolch überreicht hatte.


    Er seufzte schwer, während er den Langdolch des jungen Kopfgeldjägers in der Hand wog. Und welche Erinnerungen kann ich hiermit verknüpfen? Ich habe mir, zusammen mit einer kampfgeilen, dickbusigen Harpyie, zwei Kopfgeldjäger vom Halse geschafft. Ganz toll. Viel besser, als in wohligen Erinnerungen an eine außergewöhnliche Nacht zu schwelgen.


    Ein großer Schatten fiel auf ihn und ein starker, würziger Geruch kitzelte ihn in der Nase. Mit knirschenden Knien ging die Harpyie neben ihm in die Hocke und betrachtete eingehend den ausgestreckt am Boden liegenden Leichnam. Als Taros Goll gedankenverloren zu ihr herüberblickte, fiel ihm ihre große, dick geschwollene Brust auf. Er sah kurz zu ihr auf. Ihre Mundwinkel zuckten immer wieder vor unterdrücktem Schmerz, während sie unverwandt den leblosen Körper studierte. Dann wanderte sein Blick wieder ihren Hals hinab, zurück zu ihrer geschundenen Brust.


    Und ich dachte, die Dinger seien schon groß. Aber das... gnädige Göttin der Heilkunde, das sieht böse aus.


    »Tut weh, was?«, fragte er und betrachtete unverwandt ihre Brust, die in Form und Farbe einer kleineren Wassermelone glich.


    Die Harpyie neben ihm antwortete mit einem missbilligenden Grollen und schaute durch zu Schlitzen verengte Augen auf ihn herab. Mann! Schwein! Ärger! Groll! Immer gaffen, immer glotzen!


    Doch Taros Goll ging nicht auf ihr Gebaren ein und zeigte stattdessen auf ihre malträtierte Brust. »Das sollten wir irgendwie behandeln damit es nicht noch schlimmer wird. Sieht wirklich übel aus.«


    Da! Tatschen. Anfassen. Schwein! »Behandeln«, knurrte sie und die Klingen ihres Handschuhs bewegten sich langsam und bedrohlich auf und ab, dass wieder ganz leise dieses albtraumhafte Singen ertönte.


    Die Augen des Mannes zuckten kurz zwischen ihrer Brust und den blitzenden Klingen hin und her; seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt.


    »Ja, behandeln«, beharrte er. »Mit kaltem Wasser oder Heilkräutern, wenn wir welche finden. Wenn ich ehrlich bin, habe ich so etwas noch nie zuvor gesehen und müsste experimentieren, was hilft. Ich meine, ich will natürlich vermeiden etwas falsch zu machen, was dann...«


    »Nicht anfassen«, knurrte sie energisch und stieß ihre Klingen in den Matsch, um den tödlichen Ernst ihrer Worte noch zu unterstreichen.


    Für einen Moment begegnete Taros Goll Kali Darads Blick. Doch lange konnte er der animalischen Mordlust in ihren Augen nicht standhalten und wandte sich schließlich ab.


    »Ganz wie du meinst, Allerwerteste«, zuckte er scheinbar beiläufig mit den Schultern und versuchte sich damit abzulenken, seinen neuen Dolch in die Scheide seines alten zu schieben. »Dann entzündet sich das Ganze eben und irgendwann kannst du deine Titte wie einen Sack hinter dir her schleifen – vorausgesetzt, sie wird nicht vorher brandig und rafft dich dahin. Aber das musst du wissen.«


    Mit zusammengepressten Lippen betrachtete die Harpyie ihr Leiden und verfiel in grimmiges Schweigen. Der Barde beobachtete sie eine Weile, wie ihre Kiefermuskeln arbeiteten und sich die Klingen ihrer rechten Hand geistesabwesend bewegten. Das übel zugerichtete Wesen focht offensichtlich einen ziemlich hässlichen inneren Kampf aus. Was auch immer sie erlebt hatte, was auch immer ihr angetan worden war, es musste so entsetzlich gewesen sein, dass sie sich von niemanden, auch wenn derjenige es noch so gut meinte, anfassen lassen wollte – dass sie sogar erwog, lieber zu sterben, als Hand an sich legen zu lassen.


    Irgendwann erhob er sich mit einem Räuspern und folgte dem Pass hinab zu dem Felsvorsprung, hinter dem die beiden Kopfgeldjäger hervorgekommen waren. Nichts. Doch weiter unten, am Ende des Passes, entdeckte er hinter einer Biegung ihre Pferde und auch ihre Rucksäcke.


    Eine fröhliche Melodie summend machte er sich sofort über den ersten Rucksack her; er war abgenutzter als der andere und hatte wohl folglich dem älteren gehört. Der Inhalt bestand, neben Waffenpflegeutensilien, aus Proviant – hartes Schwarzbrot, harter Käse und Würste -, einer Schatulle mit einer Pfeife darin, einem Beutel mit Tabak, einer Zunderschachtel, Feuerstein und Stahl, und einem Steckbrief mit seinem Gesicht darauf. Er lächelte sardonisch, als sein Blick auf die stattliche Summe von einhundert Goldstücken fiel, die in großen schwarzen Zahlen unter seinem Bild prangte.


    Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden knüllte er das Blatt Papier zusammen und warf es hinter eine Ansammlung kleinerer Felsen.


    Im Rucksack des jüngeren sah es ähnlich aus: Rationen, Zeug zur Waffenpflege und der unsägliche Steckbrief. Doch da war noch etwas anderes: Ein großer schmutziger Leinenbeutel mit allerlei irdenen Krügchen darin. Neugierig öffnete er das eine oder andere Gefäß und fand darin verschiedene Salben und getrocknete Pflanzenblätter vor.


    Heilmittel! Er stieß einen leisen, gedehnten Pfiff aus; die Pferde antworteten mit leisem Wiehern und scharrten mit den Hufen. Den Göttern sei Dank. Nachdem sie diese vermaledeiten Steckbriefe überall aufgehängt haben kann ich mir ja nicht mal mehr ein Brot kaufen, ohne Gefahr zu laufen erkannt zu werden. Scheint so, als hätte Laramir endlich bemerkt, dass es mich auch noch gibt.


    Nachdem er das letzte Gefäß wieder geschlossen und in den Beutel zurückgelegt hatte, richtete er sich wieder auf, um Kali Darad von seinem Fund zu berichten.


    Er erschrak fast zu Tode, als er sich umdrehte und keinen Schritt vor sich die Harpyie stehen sah.


    »Verdammt nochmal!«, setzte er gerade zu einer wütenden Schimpftirade an, als der Anblick, der sich ihm da bot, seinen Groll so schnell wieder verrauchen ließ, wie er entflammt war.


    So, wie diese wilde, unberechenbare, sonst so unbesiegbar scheinende Bestie nun mit hängenden Schultern und dem entrückten, völlig ausdruckslosen Blick vor ihm stand und ihre grausig schmerzende Brust hielt, strahlte die Große Kali Darad – Die Königin der Arena – eine Schicksalsergebenheit aus, die so tragisch war, dass der Anblick ihm einen Stich in die Brust versetzte. Irgendwie erinnerte sie ihn aufs schmerzlichste an einen geschlagenen Hund, der mit hängenden Ohren und eingekniffenen Schwanz zu seinem Herrn zurück getrottet kam, um sich die nächste Tracht abzuholen.


    »Behandeln«, sagte sie tonlos.


    Taros Goll sah sie ein paar Herzschläge lang mit zusammengepressten Lippen an. Ihm war klar, dass er, sollte er sich bereiterklären ihre Verletzungen zu behandeln, auf einem äußerst schmalen Grat wandeln würde. So apathisch die Harpyie auch war, würde sie doch jede noch so geringe Handlung, jede noch so unbedeutende Geste und jedes einfach nur flapsig dahergebrachte Wort gnadenlos auf die Goldwaage legen und ihr Verhältnis zueinander nachhaltig verändern – zum Positiven, oder zum Negativen.


    Doch was, wenn er ablehnte? Konnte so eine Verletzung tatsächlich brandig werden und sie daran sterben? Tatsächlich verstand er nur wenig von Verletzungen und deren Heilbarkeit. Er wusste nur, dass er es ihr zu verdanken hatte, dass er jetzt nicht gefesselt über ein Pferd geworfen auf dem Weg nach Larrad, zu Yorald Maurr war, der zuerst seiner Männlichkeit und dann seinem Leben ein grässliches Ende bereitet hätte. Außerdem, und das war ihm nur zu bewusst, trug er im Grunde die Schuld an ihrer Verletzung – und jetzt auch noch an der Marter, der sie ihre wohl ohnehin schon zu genüge geschundenen Seele unterzog, nur um einem Tod zu entgehen, von dem er nicht einmal selber wusste, ob er sie auch wirklich ereilen konnte. Wie konnte er ihr da die Hilfe verweigern?


    Große Göttin der Heilkunst, steh mir bei. »Na dann komm.«


    Kurz darauf saß er auf einem Felsen, umgeben von einem Sammelsurium all der Dinge, die er für hilfreich erachtete: Einen Wasserschlauch vom Sattel der Schimmelstute, einen fleckigen, grauen Wollumhang, den er über ihren Rücken gelegt gefunden und sich auf den Schoß gelegt hatte, und den gesamten Inhalt des Leinenbeutels mit den Heilmitteln. Kali Darad hockte, immer noch völlig apathisch, vor ihm, ihre Brüste mit ihm auf Kopfhöhe.


    Taros Goll mühte sich einen konzentrierten, nachdenklichen Gesichtsausdruck zu wahren, während er mit den Fingerspitzen die geschwollene Brust abtastete. Sie war derart hart und heiß, dass er fast schon fürchtete, sie könne jeden Moment explodieren. Vorsichtig goss er aus dem Wasserschlauch kaltes Wasser darüber; die Harpyie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Dann widmete er sich dem Inhalt der irdenen Krügchen. Vor ein paar Sommern hatte er einer jungen Heilerin schöne Augen gemacht und sich oberflächlich für ihre Arbeit interessiert. Dabei hatte er das eine oder andere aufgeschnappt. Doch sein Interesse hatte weniger dem Heilen von Wunden und Krankheiten, als mehr den üppigen Kurven unter ihrer weißen Leinenbluse gegolten. Und da sich die Dame in ihrer ersten gemeinsamen Nacht so dermaßen schusselig angestellt hatte, war ihre Beziehung auch nicht von langer Dauer gewesen, um sich eingehender mit dem Thema befassen zu können.


    Trotzdem hatte er das eine oder andere behalten können. Beispielsweise, wie Yusul-Kraut aussah und roch.


    Kali Darads Blick war starr nach Nordwesten gerichtet. Das kalte Wasser hatte sich angenehm kühlend auf ihrer pochenden Brust angefühlt, doch lag auf dieser eigentlichen Wohltat der teerartig klebrige Schatten, wieder das Spielzeug männlicher Gier zu sein.


    Ja, nimm dir was du brauchst, du Schwein. Fass mich an und freue dich deiner Lust, Bastard. Zorn! Schmerz! Ich hasse dich, hasse deine Hände, hasse deine Berührungen, hasse deine Blicke! Ich will dich töten! Aufschlitzen! Dein Blut trinken und dir dein Fleisch von den Knochen reißen! Aber ich muss leben. Darf nicht sterben. Muss dorthin. Muss wissen, warum.


    Ein leichter Wind zog auf und die Luft strich angenehm kühlend über ihre nasse Brust. Langsam wanderte ihr Blick an sich herab zu dem in irgendwelchen Gefäßen stöbernden Mann; er öffnete gerade eines davon und schnupperte prüfend an dessen feucht glänzenden Inhalt. Der Geruch stieg der Harpyie sofort in die Nase.


    »Silberblatt«, sagte sie dumpf, immer noch bar jeglicher Emotion, fast wie in Trance.


    Der Barde sah zu ihr auf. »Was?«


    »Da drin. Silberblatt.«


    Er warf nochmal einen Blick in das Gefäß, bevor er wieder zu ihr aufsah. »Und was macht Silberblatt?«


    »Heilt Wunden.«


    »Sicher?«


    Sie nickte. Ihr Mund war nicht mehr als eine feine Linie.


    »Dann hoffen wir mal, dass das hilft«, meinte er und tauchte Zeige-, Mittel- und Ringfinger seiner rechten Hand in das Krügchen und zog sie, dick mit einer milchig grünen Salbe bedeckt, wieder heraus.


    »Das könnte jetzt etwas kalt werden«, murmelte er und schmierte ihre geschundene Brust vorsichtig mit der Salbe ein.


    Kali Darad ließ die Behandlung mit seelenloser Gleichgültigkeit über sich ergehen, während sie weiterhin wie eins Sphinx auf den bärtigen Mann herabblickte. Ihre Augen studierten jede noch so kleine Regung seines Gesichtes, suchten nach Zeichen seiner Geilheit, seiner perversen Lust, wenn er sie berührte, wissend, dass sie ihn nicht töten würde, da sie auf seine Hilfe angewiesen war – natürlich hätte sie ihn auch töten und die Salbe selber auftragen können, doch all die anderen Dinge um ihn herum vermittelten ihr den Eindruck, dass es da noch mehr zu tun gab, als nur eine Salbe aufzutragen. Und dann war da noch etwas: Irgendwie hatte es dieser jämmerliche Singvogel tatsächlich geschafft, ihr wieder einmal das Leben zu retten und sie in seine Schuld zu stellen! Ihre Kiefermuskeln arbeiteten vor unterdrückter Wut.


    Die Haare auf Taros Golls Nacken stellten sich auf, als er ihre Blicke, wie die Finger eines Blinden, suchend sein Gesicht abtasten spürte. Verdammt, das ist die schwerste Prüfung, die mir je auferlegt wurde. Er widerstand dem Drang, sich die trockenen Lippen zu lecken, während er vorsichtig und behutsam die harte Brust mit der heilenden Yusul- oder, wie sie es nannte, Silberblatt-Salbe einschmierte. Gut, die hier sieht wirklich übel aus. Aber ihre Busenfreundin nebenan... Verdammt, konzentriere dich, du Idiot! Du versaust noch alles! Sich mit den Eckzähnen auf eine Backe beißend zwang er sein Gesicht wieder zu der Maske professioneller Versunkenheit, die er schon die ganze Zeit über zur Schau getragen hatte und setzte seine Arbeit fort, bis er schließlich die gesamte rechte Brust der Harpyie mit der Salbe eingeschmiert hatte.


    Als er endlich fertig war, lehnte er sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und betrachtete mit nachdenklich gerunzelter Stirn sein Werk. Dabei sah er kurz zu ihr hinauf – ihr Schopf war leicht aufgefächert und sie hatte den Kopf schief gelegt – und einen Herzschlag später wieder hinab auf ihre Brust. Na, überrascht? Nicht gefunden, was du gesucht hast? Mit einem leisen Seufzen nahm er den ausgeblichenen Wollumhang von seinem Schoß, nahm grob Maß und begann damit, ihn mit seinem neuen Dolch zu zerteilen; die Klinge war geradezu erschreckend scharf.


    Kali Darad sah ihm schweigend bei seiner Arbeit zu, unentschlossen, ob sie misstrauisch, oder neugierig sein sollte. Dieser Mann hatte ihr mit seinem ernsten, gänzlich emotionslosen Behandeln ihrer Verletzung tatsächlich einen Teil ihrer Anspannung genommen und in der hohen, dicken Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, eine winzig kleine Tür geöffnet, die auch andere Gefühle als Argwohn und Abscheu zuließ. Zwar hatte sie seinen kurzen Seitenblick auf ihre andere, gesunde Brust wohl bemerkt, doch war seine Vorgehensweise so vorsichtig, ja fast sogar fürsorglich, dass sie darüber mit einem leisen Zähneknirschen hinwegsah.


    Es dauerte eine Weile, bis Taros Goll mit seiner Arbeit zufrieden war und sich schließlich aufrichtete. Der Schopf der Harpyie fächerte sich plötzlich weiter auf und ihre Augen verengten sich in fast feindseligem Misstrauen, als er den bearbeiteten Umhang vor sie hielt.


    »Was ist?«, fragte er sie über den Stoff hinweg.


    »Misstrauen«, schnarrte sie und machte einen Schritt zurück.


    Genervt verzog er das Gesicht. »Du wolltest, dass ich dich behandle, oder nicht?«


    Als Antwort erntete er nur düsteres Grollen, doch nach ein paar Herzschlägen fügte sie sich schließlich doch noch – jedoch nicht völlig, wie ihre arbeitenden Kiefermuskeln und ihre sich bedrohlich schließenden und wieder öffnenden Hände bezeugten.


    »Gut«, nickte er und versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln, was ihm angesichts seiner hochempfindlichen Situation nur zum Teil gelang, »Ich sage dir, was ich jetzt tun werde: Ich werde hinter dich gehen und dir das hier anlegen. Es soll deine verletzte Brust stützen und dafür sorgen, dass die Salbe drauf bleibt. Verstanden?«


    Sie nickte langsam, offenbar nur wenig überzeugt.


    Doch gerade, als sich der Barde in Bewegung setzen wollte, machte die Harpyie wieder einen halben Schritt zurück und hob drohend die gepanzerte Hand, die Krallen zum Streich ausgestreckt.


    »Was ist denn nun schon wieder?«, schnappte er gereizt und ließ den Umhang sinken. Ihre Hand senkte sich und der Zeigefinger ihrer grässlichen Waffe zeigte auf seine rechte Hand. Erst, als er ihrem Fingerzeig folgte, fiel ihm auf, dass er immer noch den blankgezogenen Dolch in der Hand hielt. »Ups«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln und zog entschuldigend den Kopf ein, während er die Waffe überdeutlich hinter sich auf den Felsen legte. »Besser?«


    Sie nickte.


    Und so stand Kali Darad kurz darauf mit dem um Schulter und Brust gewickelten Stoff da und sah verwundert an sich herab. Der schreckliche Schmerz in ihrer Brust war nur noch ein unangenehmes Pochen, und das entsetzliche Spannen, als würde ihre Brust gleich platzen, ließ allmählich auch immer mehr nach.


    »Und?«, erkundigte sich der Mann, der mittlerweile wieder vor ihr stand und zufrieden seine improvisierte Schneiderkunst betrachtete.


    »Besser«, antwortete sie knapp und drückte zaghaft auf ihrem neuen Kleidungsstück herum.


    »Dann habe ich alles richtig gemacht«, meinte er, setzte sich wieder auf den Felsen und nahm das Krügchen mit der Silberblatt-Salbe wieder in die Hand. »So. Sei bitte so gut und komm wieder her, damit ich mir deinen Bauch und deine Hüfte ansehen kann.« Vorsichtig trat die Harpyie an ihn heran und richtete sich etwas weiter auf, dass er den rot leuchtenden Streifschuss an ihrem Bauch vor sich hatte; die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten. Dass sie keinen Bauchnabel hatte, war für ihn äußerst befremdlich, doch wagte er nicht, auch nur eine Miene zu verziehen, während er sachte mit den Fingerspitzen die stark gerötete Haut um die offenkundig schmerzhafte Verletzung abtastete. Ihre Haut war überraschend zart, jedoch spürte er darunter Bauchmuskeln, von denen viele Männer nur träumen konnten – ihn inbegriffen.


    Hat das Biest Eisenkugeln gefressen, oder was? Wenn der jemand in den Bauch haut, bricht sich der arme Kerl ja die Hand.


    Plötzlich, als er ihre Flanke berührte, auf er ein tiefblauer Fleck prangte, spürte er einen Ruck durch ihre Bauchmuskeln gehen und sah, wie sie seinen Fingern leicht auswich. Das ist jetzt ein Scherz, oder? Das Biest ist kitzlig? Wie putzig. Dieses mordlustige Arenamonster mit den scharfen Krallen und den grausigen Fangzähnen ist tatsächlich kitzlig. Er musste glatt ein Schmunzeln unterdrücken. »Pass auf, ich werde dir jetzt das Blut abwaschen und dann etwas von der Salbe in die Wunde schmieren. Das könnte etwas wehtun, ja?«


    Schmerzen. Was weißt du schon über Schmerzen, Mann? Nichts weißt du. Gar nichts. Sie nickte. »Ja.«


    Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, bis sie vibrierten, als er nach der Säuberung ihres Leibes mit dem wohltuend kühlen Wasser behutsam die Salbe auf die Wunde und den geröteten Rändern auftrug, doch gab sie keinen Laut von sich.


    Das Weib ist wirklich hart im Nehmen, dachte er sich, derweil er den letzten freien Fleck mit einem kurzen Punkt Salbe abdeckte. »Tut mir nur leid, dass ich aus den übrigen Stoffresten keinen Verband für den Bauch machen kann. Das muss so heilen.«


    Ihr bestätigendes Grunzen wurde zu einem hellen Quieken, als er es sich nicht nehmen ließ, seine neueste Entdeckung an ihr mit einem kurzen Kribbeln seiner Fingerspitzen auszunutzen. Sie fauchte ihn an, doch lag kein Groll darin. Als er grinsend zu ihr aufsah, blickte sie böse auf ihn herab, doch die Andeutung eines Lächelns in ihren Mundwinkeln strafte ihren drohenden Blick Lüge.


    Als letztes nahm er sich die Platzwunde in ihrem Gesicht vor. Die Harpyie hatte sich bereitwillig etwas vorgebeugt, und so stand er nun vor ihr und betrachtete, deutlich angespannter als zuvor, ihre blutverschmierte Gesichtshälfte. Dies war für ihn die deutlich prekärste Angelegenheit, denn seine Hände waren nun keine drei Fingerbreit von ihren dolchartigen Eckzähnen entfernt.


    Mit einem nassen Stoffrest wischte er ihr vorsichtig das getrocknete Blut von den angespannten Zügen und tastete sich so langsam zu der hässlichen Wunde über ihrem Auge vor; der Fausthieb des Kopfgeldjägers hatte die Verletzung, die sie noch von ihrem Unfall hatte, wieder aufbrechen lassen.


    Während er mit dem Stofffetzen über ihre hohen Wangen strich und das Blut fortwischte, fiel ihm auf, dass ihre Wangenknochen und der Bereich um ihre Augen mit unzähligen kleinen grauen Flecken gesprenkelt waren, fast als hätte sie Sommersprossen.


    Na das ist doch perfekt. Große Brüste und niedliche Sommersprossen. Alles verschwendet an einen Mischling. Was für ein Jammer.


    Plötzlich, er hatte gerade den Rand der Wunde erreicht, als die Harpyie nach seinem Handgelenk schnappte. Mit einem Aufschrei machte er einen Satz zurück, stolperte über den Felsen, der ihm vorher als Sitzgelegenheit gedient hatte, und landete der Länge nach im Gras. Sofort rappelte er sich wieder auf, nur um sie unverändert, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, auf der anderen Seite des Felsens stehen zu sehen.


    »Was...«, stammelte er.


    »Kitzeln«, entgegnete sie und kniff kurz die Augen zusammen.


    Der Barde atmete erst einmal tief durch, bevor er antwortete: »Du hast einen perversen Sinn für Humor, weißt du das? Kann ich jetzt weiter machen?«


    Sie nickte.


    Seine Hände zitterten, während er ihre Augenbraue mit der Salbe behandelte und ihre Augen unentwegt auf sich ruhen spürte. Hatte sie gerade wirklich einen Witz gemacht? Oder wollte sie ihn nur in Sicherheit wiegen, um eine zweite Chance zu bekommen?


    Kali Darad hörte seinen flatternden Atem und spürte seinen Zeigefinger über ihrem Auge zittern. Sein Herz schlug so laut, dass sie es ohne Schwierigkeiten hören konnte. Seine Angst machte sie jetzt, wo er ihrem Auge so nahe war, nervös.


    »Keine Angst«, sagte sie mit einer überraschend sanften Stimme. Der Mann verharrte in der Bewegung und begegnete ihrem Blick. »Keine Angst«, wiederholte sie.


    Das sagst du so einfach, Mädchen. Du stehst nicht unmittelbar vor einem unberechenbaren, schwer bewaffneten Monster und hast deine Finger keinen Spann weit von langen Fangzähnen entfernt, die gerade noch nach dir geschnappt haben. Er nickte unsicher, weit entfernt davon, beruhigt zu sein. Dennoch empfand er ihre Worte auf eine gewisse, sonderbare Art als tröstlich. Es brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte, und mit seiner Arbeit fortfahren konnte.


    Kurz darauf trat Taros Goll zwei Schritte zurück, um sie zu mustern.


    »Fertig«, verkündete er und wischte sich die Hand an seiner Hose ab. »Das war's. Deine Wunden müssten jetzt alle versorgt sein.«


    Kali Darad streckte sich ausgiebig durch und schaute dann prüfend an sich herab. Überall glänzte ihre Haut von der Salbe, die der Barde großzügig auf ihr verrieben hatte.


    Nachdem sie anschließend ein paar Schritte gemacht hatte, um ihren Brustverband zu prüfen, sah sie den Mann an und sagte deutlich erleichtert: »Danke.«


    »Keine Ursache«, nickte er ihr zu und schickte sich an, die Heilmittel wieder in den Leinenbeutel zu legen, und diesen dann in seinem Rucksack zu verstauen.


    Danach brachte er den Rucksack neben dem Schlafsack am Sattel des nachtschwarzen Rappenhengstes an.


    »Ja, dich behalte ich«, meinte Taros Goll nach einem kurzen Blick auf die Schimmelstute und tätschelte ihm den kraftvollen, wie flüssigen Samt schimmernden Hals.


    Da warf das Pferd wiehernd den Kopf zurück und tänzelte zwei Schritte von ihm weg.


    »Das andere essen wir«, ertönte die Stimme der Harpyie unmittelbar neben dem verdutzten Barden und ließ ihn erschrocken herumfahren.


    »Kannst du bitte endlich damit aufhören, dich an mich heranzuschleichen?«, fluchte er und strich sich die strähnigen Haare nach hinten. »Und warum sollten wir das Pferd essen?«


    »Schmeckt gut«, entgegnete sie trocken.


    »Nichts da, meine Liebe«, winkte er entschieden ab. »Das Pferd lassen wir laufen.«


    »Wie du willst«, zuckte sie mit den Schultern. »Worg schmeckt auch gut.«


    Noch vor Einbruch der Nacht brutzelten am Fuße eines großen Baumes mehrere Streifen saftig frischen Pferdefleisches über einem knisternden Lagerfeuer.
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    Behandschuhte Hände rissen energisch an ledernen Zügeln und in Stiefeln steckende Hacken trafen auf breite, kraftvolle Flanken. Fragwürdige Nettigkeiten wurden gezischt, gefolgt von einem wütenden Fluch, als diese doch tatsächlich auf taube Ohren trafen.


    Schon seit ihrem Aufbruch kämpfte Taros Goll damit, sein Pferd in Kali Darads Nähe zu halten. Immer wieder scheute das schwarze Ross oder ging tänzelnd auf Abstand zu der Harpyie und ließ sich nur widerwillig und mit viel Überzeugungskunst zurück in die Spur bringen.


    »Jetzt komm schon, Junge«, sagte er und zerrte an den Zügeln des widerstrebenden Tieres. »Hör doch endlich mit dem Mist auf. Sie wird dir schon nichts tun.« Hoffe ich. »Ja, so ist es gut. Sehr gut. Brav. Verdammt nochmal, warum habe ich mich nur für den Hengst entschieden?«


    »Warum?«, wollte Kali Darad wissen und warf ihm einen Blick zu; das erste Wort, das sie seit langem wieder mit ihm gesprochen hatte.


    Sofort warf das Pferd wiehernd den Kopf zurück und machte schon wieder Anstalten, zur Seite zu tänzeln. Doch Taros Goll lenkte sofort dagegen; mit einem Grunzen quittierte er den Stich, den die Bewegung seiner Hüfte versetzte. »Au! Verdammt, wirst du wohl... Weil ich mit Stuten einfach besser kann.« Die Rasse spielt keine Rolle.


    Seit Sonnenaufgang waren sie wieder auf den Beinen. Nach einem kurzen Frühstück, bestehend aus ein bis zwei Streifen Pferdefleisch, und der Versorgung seiner blasenversehrten Füße mit den Heilmitteln der Kopfgeldjäger, hatten sie ihr Lagerfeuer gelöscht und sich wieder auf den Weg gemacht und waren nun seit ungefähr zwei Glockenschlägen unterwegs, fernab jeglicher Straßen, querfeldein durchs Landesinnere; stets Richtung Nordwesten.


    »Wie geht es eigentlich deiner Brust?«, erkundigte sich Taros Goll und hieb seinem Hengst eine Ferse in die Flanke, als er erneut auszubrechen versuchte.


    Einen Moment lang fixierte Kali Darad das Gesicht des Mannes durch misstrauisch verengte Augen, bevor sie mit einem knappen »Gut« antwortete.


    Nachdem sie aufgehört hatte ihn anzustarren, riskierte er selber einen Blick. Ihre verbundene Brust war ein gutes Stück abgeschwollen und nur noch ein wenig größer, als die noch frei wippende daneben. Dennoch hegte er keinen Zweifel daran, dass sie noch immer übel zugerichtet war und bis zur vollständigen Genesung noch einige Sonnen vergehen würden.


    »Danke«, fügte sie überraschend nach einer Weile noch hinzu.


    »Keine Ursache«, erwiderte Taros Goll und zupfte wieder an den Zügeln. »Ich habe auch zu danken. Schließlich hast du die beiden Kopfgeldjäger erledigt.«


    »Du hast geholfen.«


    »Ja«, schnaubte er zynisch. »Ich habe ein Mal mit dem Dolch zugestoßen.


    »Und einen Stein geworfen.«


    »Gut, das auch. Stimmt. Trotzdem...«


    »Ohne dich wäre ich tot, Taros Goll«, unterbrach sie ihn ernst.


    »Ja schon, aber...« Taros Goll? Sein Kopf fuhr herum. Ihrem Blick nach gingen ihr die Ereignisse der letzten Sonne – vor allem die nach ihrem gemeinsamen Kampf - genauso wenig aus dem Kopf, wie ihm. Eine Weile sahen sich der Barde und die Harpyie einfach nur schweigend in die Augen, bis er ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte und sich bitter von ihr abwandte. »Es tut mir leid.«


    »Was?«, fragte sie überrascht, den Schopf leicht aufgefächert.


    »Das du meinetwegen verletzt... na ja, eigentlich sogar fast getötet wurdest.«


    Sie schnaubte. »Dumm. Blöde. Sie hätten mich auch ohne dich angegriffen.«


    Nur, dass die beiden ohne mich überhaupt nicht erst auf dem Pass gewesen wären. Doch diesen Gedanken ließ er unausgesprochen. Er hatte keine Lust mit ihr zu streiten und wollte ihre nette Geste nicht mit endlosen Diskussionen besudeln. Schon komisch, wie ein gemeinsam ausgefochtener Kampf die Dinge verändern konnte. Ist das bei Kriegern auch so? Kommen sie auch verbrüdert zurück, nachdem sie gemeinsam in den Kampf gezogen sind?


    Er musste gähnen. Die letzte Nacht war nicht gerade erholsam gewesen. Drei Mal hatte Kali Darad ihn aus dem Schlaf gerissen, hatte sich in ihren Träumen so heftig gegen ihren Peiniger gewehrt, dass sie im Schlaf gesprochen und am ganzen Körper wie unter Krämpfen gezuckt hatte. Aus Angst davor, von ihr im Affekt getötet zu werden, hatte er sie so lange mit kleinen Ästen beworfen und beruhigend auf sie eingeredet, bis sie sich entweder wieder beruhigt hatte, oder selbst aufgewacht war. Und tatsächlich war sie ein Mal so heftig aus ihrem Schlaf hochgeschreckt, dass sie noch nach jemandem, den nur sie sehen konnte, geschlagen hatte, um sich dann, völlig verwundert und orientierungslos umzublicken und zu fragen, was denn passiert sei. Wäre er tatsächlich so dumm gewesen und hätte sie wachgerüttelt, hätte es niemanden mehr gegeben, der ihr ihre Frage hätte beantworten können.


    Und nun saß er hier, rammdösig auf seinem störrischen Pferd, und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein warmes Bett und eine Mütze voll Schlaf.


    Ihr Weg führte sie über eine weite Ebene mit saftigem, kniehohem Gras, durchsetzt mit bunten Wildblumen, die einen würzigen Duft verströmten und zwischen deren Blüten vereinzelt Bienen umherschwirrten; ein geheimnisvolles Zirpen erfüllte die Luft. Hier und da erhoben sich auch vereinzelt Eichen und Buchen aus dem Gras, deren dichte Wipfel sanft im Wind hin und her wiegten.


    Nach etwa zwei Glockenschlägen, sie hielten für einen Moment inne, damit das Pferd in Ruhe grasen konnte, fächerte Kali Darads Schopf plötzlich auf und sie reckte sich zu voller Größe in die Höhe. Etwas im Norden hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


    »Was siehst du?«, wollte er wissen, während er, hoch im Sattel aufgerichtet, angestrengt in dieselbe Richtung starrte, jedoch außer wiegendem Gras und einsamen Bäumen nichts erkennen konnte.


    »Häuser«, antwortete sie knapp. »Ein paar. Bewohnt. Kinder.«


    Der Barde warf ihr einen erstaunten Blick zu, bevor er wieder mit zusammengekniffenen Augen den Horizont absuchte. »Du willst mich doch veralbern. Ich sehe überhaupt nichts.«


    »Eine Frau. Rote Haare. Kein Mann.«


    Eine Rothaarige? Kein Mann? »Also ich finde, wir sollten dorthin«, beschloss er, setzte sich wieder in den Sattel und verschränkte entschieden die Arme vor der Brust.


    Sie schaute abschätzend zu ihm auf. »Warum?«


    Weil dort ein Feld darauf wartet, von mir bestellt zu werden, Schätzchen. »Nun«, räusperte er sich. »Weil Bauern meist etwas Gutes zu essen haben. Und damit meine ich nicht nur Fleisch, sondern auch Obst oder Käse. Und Alkohol. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.« Als sie ein widerwilliges Raunen von sich gab, fügte er noch hinzu: »Und mit Sicherheit können wir dort auch ein paar Gewürze bekommen, mit denen ich dir leckeres Fleisch machen kann. Viel besser, als bisher.« Er lächelte sie auffordernd an und hoffte dabei händeringend auf ihre Zustimmung, die ihm ein anständiges Essen, einen Krug Bier, Wein oder gar Schnaps, und einen warmen Schoß bescheren würde. Außerdem würde er sich endlich mal wieder anständig waschen können; mit warmem Wasser und Seife.


    »Du willst dich paaren, ja?«, stellte sie geringschätzig fest und schüttelte sich nach Vogelmanier. Dabei zog sie scharf die Luft ein, als sie ihren verletzten Flügel etwas zu schnell bewegte.


    »Woher...« Er seufzte. »Also gut, wenn du es so unromantisch ausdrücken möchtest, ja. Aber ich bevorzuge da eher andere Bezeichnungen wie...«


    »Könnt ihr Menschenmänner immer nur daran denken?«, knurrte sie gepresst, nachdem der Schmerz soweit wieder verklungen war.


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. An was denn sonst? »Natürlich können wir das. Nur macht uns das am meisten Spaß. Und ich finde, man sollte sein Leben mit dem erfüllen, was einem Freude bereitet und worin man am besten ist. Folglich überlasse ich dir das Töten und mache lieber die hübschen Frauen des Landes glücklich.«


    »Und machst dir damit Feinde«, merkte sie trocken an. »Kannst du sonst nichts?«


    Da klappte sein Mund geräuschvoll zu. »Na ja«, meinte er nach kurzem Zögern. »Ich kann wohl gut singen. Aber...«


    »Warum machst du nicht das?«


    Auf diese Bemerkung hin musste Taros Goll erst einmal tief durchatmen und verdrehte dabei genervt die Augen. Ihr Götter, das hätte ich mein Lebtag nie träumen lassen, dass ich mal einer Harpyie gegenüber Rechenschaft für mein Leben ablegen muss. »Weil mir eben das andere mehr Freude bereitet – und nicht nur mir.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu, doch sie wirkte in keinster Weise amüsiert.


    Stattdessen legte sie den Kopf schief und sagte: »Du bist alt.«


    »Na schönen Dank auch«, entgegnete er verstimmt.


    »Wann willst du Kinder haben?«


    Wieder seufzte er und fuhr sich dabei mit der Hand durch das bärtige Gesicht. »Wenn du mich so fragst: Nie. Ich bin nicht der Richtige dafür, sesshaft zu werden, zu heiraten und Kinder zu zeugen, und dann Sommer für Sommer mit ein und derselben Frau zusammen zu sein.« Allein der Gedanke ließ ihn schaudern. »Nein, das ist nichts für mich.«


    »Arm. Armer Mann.«


    »Und was ist mit dir?«, drehte er patzig den Spieß um. »Ist dein Leben so viel besser? Kannst du außer töten denn noch etwas anderes?«


    Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, da verfluchte er sich schon für sein loses Mundwerk. Sie blickte ihm ernst in die Augen, ohne Hinweis darauf, was hinter ihren Augen vorgehen mochte. War er zu weit gegangen? Hatte er sie verletzt?


    Erst nach einem Dutzend Herzschlägen wandte sie sich von ihm ab und trottete hängenden Hauptes durch das hohe Gras, als suche sie etwas. Doch was sie suchte war nichts, was sie auf dem Boden zu finden hoffen konnte.


    Irgendwann sagte sie mit belegter Stimme: »Ich kann nur das. Kann mich nicht erinnern.« Sie hob den Kopf und ließ ihre Gedanken nach Nordwesten schweifen. »Weiß nicht, was früher war. Was ich früher gemacht habe, was ich früher konnte.«


    Toll gemacht. Ganz, ganz toll gemacht, du Schwachkopf. Langsam schwang er sich aus dem Sattel und ging vorsichtig auf sie zu. Wer wusste schon, wie sie reagieren würde, wenn er sich ihr jetzt zu unvorsichtig näherte. »Hör mal«, sagte er und hob entschuldigend die Hand. »Ich... Es...«


    Jedes weitere Wort blieb ihm im Halse stecken, als sich das Mischwesen zu ihm umwandte und eine glitzernde Träne wie eine Perle über ihre alabasterweiße Wange kullerte. Sofort fuhr sie wieder herum und blinzelte hektisch, um die übrigen Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. Doch Taros Goll hatte schon genug gesehen. Genug, um schockiert zu sein. Zum einen, weil er nicht erwartet hatte, dass sie als Harpyie überhaupt dazu fähig war zu weinen, zum anderen, weil er sie überhaupt erst dazu gebracht hatte – mit einem einzigen, im Eifer des Gefechts unbedacht dahergebrachten Satz.


    »Hast du nie etwas anderes gemacht?«, fragte er, jetzt deutlich ruhiger und einfühlsamer als zuvor.


    »Großer Platz«, sagte sie leise. »Erinnere mich nur noch an einen großen Platz. El Kadir hat mich gekauft. Gekauft um in der Arena zu kämpfen. Und um mich anzufassen. Alles davor ist tot. Dunkel. Vergessen.«


    Dem folgte ein langer Moment des Schweigens, der jedes Geräusch um sie herum zu ersticken schien und jeder Fröhlichkeit einen Dolch ins Herz trieb. Voller Schwermut betrachtete Taros Goll die reglos dastehende Harpyie, wie sie starr nach Nordwesten schaute und ihre Atmung vor unterdrücktem Schmerz immer wieder flatterte.


    Als die Stille zu drückend, zu unerträglich wurde, zwang sich der Barde zu einem Glucksen und meinte: »Sieht so aus, als wären wir beide arm, was? Der geile alte Bock und das Mörderweib. Zwei arme Seelen auf einer Reise ins Unbekannte.« Bei dem Gedanken musste er unweigerlich anfangen zu lachen.


    Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf ihre bitteren Züge. Die an Naivität grenzende Leichtigkeit dieses Lebemanns, die sie zuvor so gehasst hatte, bot ihr nun etwas erfrischendes, dass ihr Trübsal linderte und ihr Los erträglicher machte.


    Komischer Mann. Anders als die anderen. Nett. Manchmal ein bisschen dumm, aber nett.


    »Und?«, kam es aus ihrem Rücken. »Gehen wir hin?«


    Sie grunzte. Aber immer noch ein Mann. Immer nur glotzen, tatschen und paaren. Nichts anderes im Kopf. Sie warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. Aber besseres Essen ist gut. Bessere Gewürze, besseres Fleisch. »Gut. Gehen wir.« Ihr Blick wanderte wieder nach Norden, wo gerade ein größeres Kind ein kleineres jagte. Und wenn sie Ärger machen... Ihre klingenbewehrte Hand schnappte zu.


    


    


    »Nein Marina«, krähte das kleine Mädchen mit den blonden Locken und stampfte wütend mit dem Fuß auf, während ihre Schwester mit den zu einem langen Zopf gebundenen braunen Haaren an ihr herum piekte. »Das gilt nicht. Ich war am Brunnen! Da darfst du mich nicht fangen! Hör auf damit!« Doch ihre Schwester Marina lachte nur und fuhr beharrlich fort, ihre kleine Schwester zu piesacken. »Mamaaaaaa!«


    »Marina!«, bellte eine Frau mit schulterlangen roten Haaren, die gerade, begleitet vom Gemecker dutzender Ziegen und mit zwei vollen Milcheimern beladen, aus dem Stall auf den Hof hinaus trat. »Willst du endlich aufhören, deine Schwester zu ärgern? Und wo steckt eigentlich jetzt schon wieder euer Bruder? Durran!«


    Ein tiefes Bellen kündigte das Zweiergespann, bestehend aus einem Buriner Bluthund und einem rothaarigen Jungen von etwa zwölf Sommern, an, die just in diesem Moment um die Ecke des Wohnhauses gesprengt kamen.


    »Ja, Mama?«, rief der Junge und kam auf dem trockenen Boden des Ziegenhofes schlitternd vor seiner Mutter zum Stehen.


    Die hatte die Eimer bereits abgestellt, die Arme vor der Brust verschränkt und empfing ihren Wildfang mit einem tadelnden Blick. »Wolltest du nicht auf dem Hof bleiben und mir helfen?«


    Schuldbewusst verschränkte Durran mit glühenden Ohren die Arme hinter dem Rücken und betrachtete seine Füße. »Ja, Mama«, nuschelte er.


    Beim Anblick ihres reumütigen Sprösslings wechselte die Miene seiner Mutter langsam von vorwurfsvoll tadelnd zu liebevoll wohlwollend. »Da, du Springinsfeld«, sagte sie, boxte ihm spielerisch gegen die Schulter und hielt ihm einen Eimer hin. »Nimm den und bring ihn ins Haus, ja?«


    Mit einem erleichterten Strahlen nahm der Junge den Eimer entgegen und wandte sich zum Gehen um. »Danke Mama«, rief er über seine Schulter und winkte dem Hund. »Komm Balgor.«


    Doch nach ein paar Schritten fiel ihm auf, dass sein Hund ihm nicht folgte. »Balgor! Komm schon!«


    Als ihm das drahtige Tier mit dem pechschwarzen Fell immer noch nicht folgte, blieb er stehen und drehte sich um; er sah seinen besten Freund mit aufgestellten Ohren und erhobenem Schwanz wie erstarrt bei seiner Mutter stehen und nach Süden starren; seine Mutter schaute in dieselbe Richtung.


    »Was ist los, Mama?«, fragte er, stellte den Eimer ab und gesellte sich, zusammen mit seinen beiden Schwestern, zu seiner Mutter.


    Das Gesicht der einundvierzig Sommer zählenden Frau war sehr ernst als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. »Wir bekommen Besuch, Kinder.«


    »Schon wieder?«, meinte Durran und sah zu seiner Mutter auf. »Vor zwei Sonnen war doch erst dieser komische Kerl da und wollte dir eine Ziege abkaufen. Der, der so ewig viel geredet hat.«


    Sie nickte. Sie konnte sich noch gut an den langen Kerl erinnern, der gut zwei Glockenschläge lang mit ihr auf dem Hof über Ziegen gefachsimpelt hatte, wobei nur herauskam, dass er von der Ziegenzucht überhaupt keine Ahnung hatte und die Ziege eher zum Verzehr, denn zur Zucht haben wollte. Balgor war während des gesamten Gespräches nicht von ihrer Seite gewichen und hatte immer wieder grollend gebrummt, was den Mann auf respektvollem Abstand gehalten hatte. Auch ihr war dieser Kerl alles andere als sympathisch gewesen und sie war froh, als er endlich wieder ihr Gehöft verlassen hatte.


    »Geht ins Haus, Kinder«, sagte sie bestimmt. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Aber...«, wollte das Mädchen mit den lockigen Haaren und den strahlendblauen Augen aufbegehren, doch ihre Mutter schnitt ihr das Wort ab.


    »Macht, dass ihr ins Haus kommt!«, schnappte sie und zeigte energisch auf das Wohnhaus. »Ihr alle! Jetzt!«


    Augenblicklich trollten sich ihre drei Kinder Hals über Kopf ins Haus und ließen ihre Mutter mit den beiden Milcheimern und dem wachsamen Balgor zurück.


    »Was meinst du, alter Knabe?«, raunte sie an den Hund gewandt, der unverwandt die beiden noch gut hundert Schritt entfernten Gestalten anstarrte, die sich ohne jede Hast dem Hof näherten. »Werden die beiden uns Ärger machen?« Wie zur Antwort gab Balgor ein tiefes Brummen von sich. »Das reicht mir als Antwort.«


    Damit nahm die Frau die beiden Milcheimer auf und ging über den Hof zum Wohnhaus. Ein Pfiff und Balgor erwachte aus seiner Starre, setzte mit langen Sprüngen an ihr vorbei und verschwand im Haus.


    »Was sind das für Leute?«, fragte Marina, als ihre Mutter einen Eimer abstellte und die Haustür hinter sich zuzog.


    Ihr großer Bruder und ihre kleine Schwester linsten durch das Fenster neben der Tür hinaus auf den Hof.


    »Ich weiß es nicht, Marina«, gestand ihre Mutter und warf einen Blick über die Schulter, als könne sie durch die geschlossene dunkle Eichenholztür sehen. »Aber Balgor scheinen sie nicht zu gefallen, und das reicht mir als Grund, mich ein wenig vorzubereiten.«


    Wortlos schaute Marina ihrer Mutter nach, wie sie die Eimer an der Kochtheke abstellte und in ihrem Schlafzimmer verschwand.


    »Da sind sie«, zischte Durran vom Fenster her und riss das Mädchen aus seinen sorgenumwölkten Gedanken. Rasch flitzte sie zu ihren Geschwistern ans Fenster.


    Zwei Gestalten betraten den Hof ihres aus dem Wohnhaus, dem Ziegenstall und einem Lagerhaus bestehenden Gehöfts. Die eine war ein Mann auf einem schwarzen Pferd. Er hatte schwarzes, grau durchsetztes Haar, einen Vollbart und trug eine Hose und ein Wams aus braunem Leder. Unter dem Wams trug er ein grünes Leinenhemd. Von der anderen, die zu Fuß unterwegs war, konnten sie nichts so richtig erkennen, da sie größtenteils von dem Pferd verdeckt wurde. Das einzig Gewisse war, dass sie einen grünen Kapuzenumhang trug, dessen Kapuze sie tief ins Gesicht gezogen hatte.


    In der Mitte des Hofs machten die beiden halt und der Mann auf dem Pferd stieg mit einer fließenden Bewegung ab.


    Balgor brummte und knurrte mit zuckenden Lefzen die Tür an.


    »Entschuldigt bitte die Störung, werte Bauersfrau«, rief der Mann mit erhobenen Händen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Wir sind auf der Durchreise und wollten Euch fragen, ob Ihr vielleicht etwas zum Essen entbehren könntet. Ich kann Euch auch bezahlen, so ich Euer Herz nicht mit meinem Minnesang erweichen kann.«


    »Mama«, sagte Durran mit gedämpfter Stimme. »Das sind Barden.«


    »Das sehen wir noch, mein Lieb«, entgegnete seine Mutter unbeeindruckt und legte eine Hand auf den eisernen Türring; sie hielt eine gespannte und geladene Armbrust im Anschlag und an ihrer Seite, unter dem Gürtel, hing ein scharfes Küchenmesser. »Geht ihr schon einmal in euer Versteck.«


    »Aber Mama«, protestierten ihre drei Kinder im Chor, doch allein der Blick, den ihnen ihre bewaffnete Mutter zuwarf, reichte aus, um jeden Protest sofort im Keim zu ersticken. Mit hängenden Köpfen fügten sich die drei und zogen sich zurück.


    Dann schob die Ziegenhirtin die Tür auf und trat auf den Hof hinaus, dicht gefolgt von ihrem Bluthund. Kaum hatte sie die Tür hinter sich wieder geschlossen und die ersten fünf Schritte getan, als auch schon drei junge Augenpaare hinter ihr im Fenster erschienen und neugierig das Geschehen verfolgten.


    »Kein Grund für derart schweres Geschütz, gute Bauersfrau«, lächelte der Mann, als sie mit vorgehaltener Waffe in einem weiten Bogen auf ihn zukam, darauf bedacht, den Brunnen zwischen sich und den beiden Fremden zu bringen. Sie traute dem vermeintlichen Barden nicht, auch wenn sein Lächeln noch so sympathisch war. Und seinem Begleiter, von dem sie kaum etwas sehen konnte, traute sie noch bei weitem weniger. »Wir hegen keine bösen Absichten. Wir brauchen nur etwas zu essen und – wenn es sich ermöglichen ließe – ein Lager für die Nacht. Und vielleicht auch ein Bad, so es Euch beliebt.«


    Die rothaarige Frau mit der schlanken Statur sagte kein Wort, bis sie das Pferd soweit umrundet hatte, dass sie auch den Begleiter im grünen Umhang sehen konnte, der gut drei Schritt von dem Pferd entfernt dastand und sich keinen Fingerbreit rührte. Sie stutzte. War das eine Frau? Die gut zwei Schritt hohe Gestalt trug unter dem fleckigen laubgrünen Wollumhang, unter dem sich ein schauriger großer Buckel wölbte, einen über den Boden schleifenden Rock wie sie ihn grober geschnitten noch nie gesehen hatte. Er wirkte eher wie ein Schlafsack, den man unten aufgeschnitten und oben, mit einem Seil als Gürtel, um die Taille geschlungen hatte. Vom Gesicht der mutmaßlichen Frau konnte sie nur die untere Hälfte sehen. Den geschwungenen, grau geschminkten Lippen nach, schien es sich bei der Gestalt tatsächlich um eine Frau zu handeln - wenn auch eine sehr große, sehr hässliche Frau.


    Eine gewisse Beruhigung beschlich die Ziegenhirtin. Wie viele bucklige weibliche Räuber mochte es da draußen schon geben? Trotzdem brummte Balgor besonders bei ihrem Anblick in tiefstem Bass.


    »Wie heißt ihr?«, verlangte sie barsch zu wissen, die Armbrust auf den Mann gerichtet. Die Kälte in ihren blauen Augen und die Art, wie sie die Waffe hielt, ließen keinen Zweifel daran, dass diese Frau bei der ersten falschen Bewegung sofort abdrücken würde – und dass sie es nicht zum ersten Mal getan hätte.


    Der Mann verneigte sich unverwandt lächelnd. »Verehrteste, ich bin Taros Goll, reisender Barde und Minnesänger. Diese Dame hier«, er machte eine ausladende Geste zu der Frau hin, »ist mir unterwegs zugelaufen. Sie weiß nicht recht woher sie kommt, wer sie ist und wohin sie eigentlich will«, er beugte sich etwas vor und legte eine Hand an den Mund, damit die Frau im grünen Umhang ihn nicht hören konnte. »Wenn Ihr mich fragt, ist sie nicht ganz bei Sinnen. Ich meine, schaut nur wie sie herumläuft. Mit einem Schlafsack als Rock und diesem schmutzigen Umhang in dieser scheußlichen Farbe, den sie hütet, als wäre er aus Gold gesponnen. Und eine Schönheit ist sie auch nicht gerade. Ich habe sie auf meinem Weg von Ballamar in meine Obhut genommen und ihr versprochen, sie in die nächste Stadt zu bringen, wo man sich ihrer annehmen würde. Leider habe ich, als ich in Ballamar aufgebrochen bin, nicht damit gerechnet, noch jemanden mit durchfüttern zu müssen. Und so sind uns – verständlicherweise – vorzeitig die Vorräte ausgegangen. Zum Glück sind wir auf unserem Weg auf Euer beschauliches Gehöft gestoßen und hoffen nun, dass Ihr ein genauso gutes Herz habt, wie Ihr hübsch seid.«


    Gerade huschte der Hauch eines Lächelns über den harten Mund der Ziegenhirtin, als sich die verwirrte Schrulle leicht bewegte. Wohl nur, um das Gewicht zu verlagern, doch das reichte schon aus, dass der Hund vorschoss, sich breitbeinig vor ihr aufbaute und aus Leibeskräften bellte.


    »Mein Hund scheint Eure Begleitung nicht zu mögen, Taros Goll«, rief die Frau gegen den Radau an. Ihre Miene war wieder so ernst wie zuvor, wenn nicht sogar eine Spur ernster.


    Der Barde wollte gerade etwas erwidern, als die Schrulle einen Schritt vortrat. Weder Umhang noch Rock bewegten sich, fast als wäre sie eine unheimliche Spielfigur, die ein Feld vorgeschoben wurde.


    Plötzlich machte der Hund einen Satz zurück und kehrte rasch an die Seite seines Frauchens zurück, von wo aus er sie weiter düster angrollte.


    Für einen Moment stand der Frau der Mund offen. So etwas hatte sie in all den Sommern, in denen sie den Hund nun schon hatten, noch nie erlebt. Geräuschvoll klappte ihr Mund wieder zu und ihr Blick richtete sich wieder auf den Mann, wohingegen sich die Armbrust jetzt auf seine Begleitung richtete.


    »Ein bisschen schreckhaft, wie mir scheint, der Gute«, meinte der Barde und legte den Kopf leicht schief, während er mitfühlend auf den Hund herab lächelte.


    »Ihr kennt Euch nicht besonders gut mit Hunden aus, wie mir scheint«, gab sie ernst zurück.


    »Nein«, gestand er und kratzte sich verlegen im Nacken. »Nein, wirklich nicht. Ich weiß nur, dass sie vorne beißen und hinten schei...«


    »Ein Buriner Bluthund, mein lieber Barde«, die Stimme der Frau war eine eisige Klinge, die zum Stich in seine Brust ausholte, »zieht sich nur dann zurück, wenn er einem Gegner gegenüber steht, dem er hoffnungslos unterlegen ist.«


    Zu ihrer Überraschung schmunzelte der Barde nur, als er langsam, mit erhobenen Händen, vortrat und sich über die Mauer des Brunnens lehnte. Dass die Armbrust nun direkt auf sein Herz zeigte, schien ihn nicht zu interessieren. »Gute Frau, ich verrate Euch jetzt ein Geheimnis. Aber pssst. Das müsst Ihr unbedingt für Euch behalten.« Er warf einen kurzen Blick zurück zu der befremdlichen Frau, bevor er fortfuhr. »In Wahrheit habe ich einer Harpyie das Leben gerettet und sie ist mir dafür so dankbar, dass sie mir seither als mein persönlicher Leibwächter auf Schritt und Tritt folgt. Und damit nicht jeder dahergelaufene Schwertschwinger über uns herfällt, oder hübsche Frauen wie Ihr gleich anfangen scharf zu schießen, habe ich ihr diese potthässliche, abgeschmackte Verkleidung angelegt und behaupte nun überall, sie sei nur eine verrückte alte Schrulle, die nicht mehr alle Krüge auf der Theke hat.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu, um den Schalk, den er mit ihr trieb, noch die letzte Würze zu geben.


    Wie erhofft, schenkte die Ziegenhirtin der Wahrheit keinen Glauben und musste bei dieser irrwitzigen Vorstellung sogar schmunzeln. »Eine Harpyie, ja?«


    »Oh ja«, meinte er mit weit aufgerissenen Augen. »Eine ganz gefährliche sogar, das kann ich Euch sagen.«


    Misstrauisch betrachtete die Frau das bucklige Weib im grünen Umhang und brummte. »Selbst wenn sich unter dem Stoff keine Harpyie befindet, so macht dieses Weib meinen Hund nervös. Und wenn mein Hund nervös ist, bin ich es auch.«


    »Wollt Ihr damit sagen, Ihr lasst zwei unschuldige Reisende – mitunter einen Barden, der nur ein gutes Herz gezeigt hat und eine arme verwirrte Frau in seine Obhut genommen hat – vor Eurer Haustür verhungern?«, klagte Taros Goll theatralisch. »So hübsch und doch so kaltherzig...«


    »Das habe ich nicht gesagt«, meinte sie, von seinem Kompliment gänzlich unbeeindruckt. »So Ihr ein wahrer Barde seid und Eure Begleiterin im Griff habt, werde ich Euch etwas zu Essen geben. Doch mein Dach teile ich nicht mit Euch. Ihr könnt wegen mir im Stall übernachten. Eine der Koppeln ist frei und bietet genügend Platz für euch und das Pferd. Das ist das Beste, was ich Euch anbieten kann. Doch zuerst beweist, dass Ihr ein echter Barde seid und kein dahergelaufener Herumtreiber und Schmarotzer – oder gar schlimmeres.«


    Nach kurzem Überlegen räusperte sich Taros Goll vernehmlich, ging halb um den Brunnen herum und sank, wie ein Bräutigam vor seiner Braut, vor der Hofbesitzerin auf ein Knie herab. Dann stellte er die Kunst seiner Stimme mit einem schmeichelhaften Lied über eine bezaubernd schöne Frau, die mit ihrem Lächeln einen Krieg zu beenden vermochte, unter Beweis; aus gegebenen Anlass hatte die Frau sonnengebräunte Haut und feuerrotes Haar.


    Während seine Stimme betörend schön über den Hof hallte und als vermeintlich einziges Geräusch auf dem Gehöft die Luft erfüllte, senkte sich die Armbrust allmählich Fingerbreit um Fingerbreit herab. Und je mehr sich die tödliche Waffe senkte, umso mehr röteten sich die Wangen der Schützin und ein geschmeicheltes Lächeln erhellte ihr Antlitz wie ein Sonnenaufgang, der den Frost in ihren Augen zum Schmelzen brachte.


    »Nun gut«, meinte sie, nachdem der letzte Ton seiner Ode wie eine zärtliche Berührung an ihrem Ohr vorüber gestrichen war. »Ihr seid wohl ein echter Barde. Ich muss mich wohl für mein Misstrauen entschuldigen. Unter diesen Umständen möchte ich Euch natürlich nicht zumuten, in meinem Stall zu übernachten. Ihr, Taros Goll, dürft die Nacht in meinem Haus verbringen.« Mit einem Mal wurde ihr Gesicht wieder ernst und sie machte eine Kopfbewegung zu der hochgewachsenen Schrulle hin. »Was aber nicht für Eure Begleitung gilt! Ihr kann ich nur den Stall anbieten. Und einen Bolzen zwischen die Augen, sollte sie auch nur eine meiner Ziegen anrühren«, fügte sie in einem Ton hinzu, der keinen Zweifel daran ließ, dass ihren Worten auch Taten folgen würden.


    Ein Mundwinkel des Barden zuckte. »Oh, da braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Ich vermute eher, dass Ihr Eure Ziegen im Zaum halten solltet, denn ab und an fängt die Gute an, mit sich selbst zu reden - lange und ausdauernd. Ich hoffe, Eure Tiere haben da eine Geduld, die meiner gleichkommt.« Wieder zwinkerte er ihr spitzbübisch zu. Und dieses Mal erwiderte sie das Lächeln.


    »Wir werden es wohl herausfinden müssen«, meinte sie und machte eine Kopfbewegung zum Wohnhaus hin. »Jetzt kommt mit. Ich habe frische Ziegenmilch. Gegen später werde ich mit dem Kochen beginnen. Es gibt Eintopf. Ich hoffe, ihr mögt das, denn es ist das einzige, was ich euch anbieten kann.«


    »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte«, verneigte sich der Barde galant. »Ich freue mich schon, einen Beweis Eurer Kunst erfahren zu dürfen.«


    »Schwätzer«, kam es unter der Kapuze hervor.


    »He!«, empörte er sich, während sich die Ziegenhirtin ein Kichern nicht verkneifen konnte.


    »Also los, ihr beiden merkwürdigen Gestalten«, rief die Frau nun deutlich besser gelaunt, »Bringen wir erst einmal euer Pferd in den Stall.«


    Sie führte den Barden und seine Begleiterin zunächst in den muffigen, aus dunklen Brettern gebauten und mit Grassoden gedeckten Stall, wo sie das Pferd in der beschriebenen freien Koppel unterbrachten, bevor es schließlich zum Wohnhaus, einem spartanisch und doch heimelig anzuschauenden, ebenfalls mit Grassoden bedeckten Steinbau mit einem kleinen Vordach für Feuerholz an der Seite, ging.


    Dort war vor allem die Frau in ihrem grünen Umhang Zentrum aller Aufmerksamkeit. Die Kinder glotzten die hochgewachsene Gestalt mit dem starken Buckel mit offenen Mündern an, bis ihre Mutter sie zur Ordnung pfiff.


    Die Ziegenhirtin stellte einen vollen Krug Ziegenmilch und für alle irdene Becher auf den Esstisch und schob auch ein paar Stühle mehr hin, um auch ihren Gästen einen Platz zu bieten. Zu ihrer Verwirrung lehnte die große Frau sowohl die Milch, als auch den Stuhl ab und zog es vor, einfach nur stehen zu bleiben - was den Eindruck von der verwirrten Schrulle nur noch untermauerte.


    Während sie ihre Milch tranken, berichtete Taros Goll von ihrer Reise, wobei er einige Details, wie den Kampf mit den Kopfgeldjägern, unter den Tisch fallen ließ, und dafür andere, wie ein schlimmes Unwetter mit Blitz und Donner, welches sie beide unter einem großen schützenden Baum zusammengeführt hatte, hinzufügte.


    »Aber wisst Ihr, verehrte Bauersfrau«, sagte er im Anschluss an seine Anekdote und wies dabei auf die Frau an seiner Seite, »Die Gute ist schon seit wir uns kennengelernt haben sehr schüchtern und wortkarg. Ich möchte wahrlich nicht wissen, was in ihrem Leben schiefgegangen sein muss, damit sie so wurde. Bitte habt ein Herz und nehmt es der armen Seele nicht übel, dass sie vielleicht etwas seltsam ist.«


    Die Ziegenhirtin betrachtete die Frau einen Moment lang argwöhnisch, bevor sie mit den Schultern zuckte und wenig versöhnlich meinte: »Meinetwegen. Wenn das Leben ihr wirklich so übel mitgespielt hat, hat sie mein Mitgefühl. Aber jetzt muss ich das Abendessen machen. Sonst sitzen wir noch bis spät in der Nacht hier und haben noch nichts gegessen.«


    »Wunderbar!« Er klatschte vergnügt in die Hände. »Wenn es Euch beliebt, würde ich euch gerne zur Hand gehen, werte Dame. Mein Vater war seines Zeichens Koch, müsst Ihr wissen, und ich habe so einiges von ihm gelernt. Vielleicht können wir ja zusammen etwas zaubern, was meint Ihr?«


    »Wenn Ihr das wünscht, gerne«, meinte die rothaarige Frau, ohne den Blick von dem unheimlichen Weib abzuwenden, dessen Geruch sie glauben machte, sie würde mitten in ihrem eigenen Kräutergärtchen stehen. »Ich könnte durchaus etwas Hilfe gebrauchen. Kinder, geht bitte solange auf euer Zimmer und spielt schön. Ich werde euch rufen, wenn das Essen fertig ist. Balgor, geh Platz!«


    Das ließen sich die Kinder nicht zwei Mal sagen und verschwanden eilig in einem Nebenzimmer, derweil der Buriner Bluthund langsam zu seiner schmutzigen grauen Decke nahe dem offenen Kamin mit dem großen geschwärzten Kupferkessel trottete und sich darauf niederließ; sein Blick war unverwandt auf die bedrohliche Gestalt gerichtet, die ihm mehr Angst einjagte, als ein wütender Bär.


    Anschließend erhoben sich auch der Barde und die Ziegenhirtin von ihren Stühlen und gingen zur Kochtheke, wo sie gemeinsam begannen, in einem kleinen Holzzuber das Gemüse zu putzen. Die Gestalt im grünen Umhang blieb schweigend zurück und blickte sich neugierig in der Stube um.


    Während der Mann Rüben, Kartoffeln und Rosenkohl putzte, riskierte er in einem unbeobachteten Moment einen verstohlenen Blick zur Seite, um sich ein besseres Bild von ihrer Gastgeberin machen zu können. Dabei fiel sein Blick in den Ausschnitt ihrer Leinenbluse. Ihre Brüste waren von annehmbarer Größe – etwa eine Hand voll -, während der Rest ihres sonnengebräunten Körpers von ansprechend athletischer Statur war. Ihre Lippen waren zwar schmal, hatten es jedoch nicht verdient, sie ungeküsst zu lassen. Ihre Hände waren von der Arbeit kraftvoll und verführten zu allerlei frivolen Vorstellungen, wo die Erfahrung dieser Hände wohl noch überall Verwendung finden mochte.


    Als sich ihr Kopf bewegte, konzentrierte er sich rasch wieder auf seine Arbeit; sie wandte sich zu seiner Begleitung um. Die Bucklige stand immer noch am Tisch, wo sie sie zurückgelassen hatten, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Etwas an der Frau störte sie ganz gewaltig. Die Reaktion ihres Hundes, als sie auf ihn zu getreten war, ihr Gestank und ihr hässlicher, unförmiger Buckel – all das zeichnete für sie plötzlich ein ziemlich eindeutiges Bild. Ein Bild, das ihre Abneigung gegen dieses Weib nur noch verstärkte. Was hatte sie nur geritten, dieser Kreatur ihre Gastfreundschaft anzubieten?


    Ganz unauffällig beugte sich die Ziegenhirtin zu dem Barden herüber; der war gerade damit beschäftigt, eine Kartoffel mit der Wurzelbürste zu schrubben. »Taros, ich will Euch nicht beunruhigen, aber ich glaube, hinter Eurer Begleitung verbirgt sich mehr, als Ihr glaubt.«


    Er hörte auf zu schrubben und sah sie an. »Ja natürlich. Ich habe Euch doch gesagt, dass ich eine Harpyie...«


    »Hört auf mit dem Unsinn, ich meine es ernst. Ich vermute, Eure Begleitung ist in Wirklichkeit eine Kräuterhexe.«


    Mit perfekt gemimter Überraschung riss er die Augen auf und fragte mit gedämpfter Stimme: »Bitte was? Eine Kräuterhexe? Wie kommt Ihr denn darauf?«


    »Zum einen stinkt sie wie mein Kräutergarten in voller Blüte, dann drängt sie meinen Hund mit einem einfachen Schritt auf ihn zu zurück und dann... dieser Buckel... Geburtsfehler hin oder her, überall, wo man hinhört, erzählen sich die Leute von solchen Entstellungen bei diesem Volk. ´Wer mit dem Dunklen Gott paktiert, wird von ihm gezeichnet´, sagen sie. Und diese da wurde wohl schon mehr als genug von ihm gebrandmarkt. Schrullig hin oder her, ich finde, Ihr solltet Euch in Acht nehmen und Euch schnellstmöglich wieder von diesem Weib trennen, Taros Goll. Jeder weiß doch, zu was diese Hexen fähig sind.«


    Bei diesen Worten musste er sardonisch in den Zuber lächeln. Auch er hatte bis vor kurzem so einiges geglaubt, was sich die Leute so erzählen, und erfahren müssen – oder dürfen -, dass die Wahrheit manchmal ein ganz anderes Gesicht hat. Nur ist die Wahrheit etwas, woran die meisten Menschen nicht interessiert sind. Zu fest sitzen die Vorurteile in den Köpfen der Leute fest und jede Veränderung ist zu sehr mit Einsicht und Selbsterkenntnis verbunden, als dass die Leute auch nur im Ansatz dazu bereit wären, ihre Einstellung gegenüber einem anderen Menschen, einer Gruppe, einem Volk, ja sogar einer ganzen Rasse zu überdenken.


    Und so beließ er es bei einem Dank für ihre Sorgen und ihren guten Rat und ging lieber auf ihren Kräutergarten ein. Sie hatte wohl alles, was eine gute Küche so verlangte, und nach einer Weile erfrischenden Fachsimpelns bat er sie, ob er nicht vielleicht das eine oder andere Zuviel für seine Weiterreise haben könne. Und nachdem sie ihm ganze drei Silberstücke abgeknöpft hatte, versprach sie ihm, ihm ein entsprechendes Kräuterpäckchen zusammenzustellen. Eigentlich ein unverschämter Preis, doch, sofern die Qualität stimmte, noch zu verschmerzen.


    Während sie sich unterhielten, bereiteten sie mit bemerkenswert ineinandergreifenden Handgriffen gemeinsam den versprochenen Eintopf zu. Dabei konnte Taros Goll mit so manchem raffinierten Ratschlag aufwarten, womit er die Frau zusehends in seinen Bann schlug. Damit, und natürlich auch mit seinem unwiderstehlichen Charme, der sie das eine oder andere Mal erröten ließ und sie zum Lachen brachte.


    Und so dauerte es keinen halben Glockenschlag, bis in dem gerußten Kupferkessel über dem Feuer ein wohlduftender sämiger Eintopf blubberte und der hungrigen Mäuler harrte, die sich daran laben sollten.


    Sie rührte gerade mit einem langen Holzlöffel den Eintopf um, als er sich mit dem Gesäß an die Küchentheke lehnte und ihr von seinen – mehr oder weniger – erlebten Abenteuern erzählte, wobei er stets eine kleine Prise Selbstironie mit hineinmischte, was ihr das eine oder andere Lachen entlockte. Sie hörte ihm die ganze Zeit über aufmerksam zu und warf ihm immer mal wieder einen Seitenblick zu. Ihre blauen Augen trafen auf seine braunen, und von der Kälte ihrer ersten Begegnung war nichts mehr zu sehen. Ein Knistern lag in der Luft, wie Taros Goll es liebte. Dieses Kribbeln auf der Haut, der beschleunigte Herzschlag, der wohlige Druck, der sich in seinen Lenden aufbaute. So musste sich ein Panther fühlen, wenn er sich an seine Beute heranpirschte. Sein Herz tat einen Sprung, als sie sich eine Haarsträhne hinter das linke Ohr strich und so ihren langen Hals entblößte.


    Als hätte sie das Jauchzen seines Herzens vernommen, lächelte sie ihm zu und meinte: »Ihr seid also ein richtiger Herumtreiber, ja?«


    Er zuckte ertappt mit den Schultern. »Ein Barde eben. Ständig auf der Suche nach neuen Liedern, womit ich mein kärgliches Brot verdienen kann.«


    »Oder einen guten Eintopf«, ergänzte sie und klopfte laut mit dem Löffel gegen den Kessel. »Kinder! Essen ist fertig!«


    Viel zu schnell, um vom Spielen weggerissen worden zu sein, sprangen die Kinder durch die Tür und rannten an den Tisch, an dem die große bucklige Frau noch immer einfach nur da stand und zusah, wie die kleine Schar wild und ungestüm angestürmt kam, um sich in geordnetem Chaos, lachend und schnatternd an den Tisch zu setzen. Dabei jedoch stolperte die jüngste und fiel der Länge nach auf den harten Dielenboden. Fast augenblicklich fing das Mädchen mit den blonden Locken herzzerreißend an zu weinen und hielt sich das wunde rechte Knie; große Tränen kullerten über ihr krebsrotes Gesicht.


    Ihre Mutter wollte sich gerade in Bewegung setzen, da war ihr Sohn Durran auch schon bei ihr. Er hielt ihr das Knie, sprach ihr beruhigende Worte zu und streichelte sie über den Kopf, bis sie sich wieder soweit beruhigt hatte, dass sie ihm zuhören konnte. Anschließend sprach er einen süßen Kinderreim, blies sanft über die gerötete Stelle und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Binnen weniger Herzschläge hatte sich seine schluchzende Schwester wieder gänzlich beruhigt und rappelte sich – von ihm gestützt – wieder auf, um unter leisem Jammern an ihren Platz zu humpeln.


    Die Frau im grünen Umhang beobachtete das Treiben mit ungeteilter Aufmerksamkeit. Eine solche selbstlose, in keinster Weise sexuell orientierte Hilfsbereitschaft hatte sie noch nie bei einem Mann erlebt – auch wenn dieser hier nur ein junger Mann war. Obwohl... Sie warf Taros Goll einen kurzen Blick zu. Genau genommen, fast nie.


    »Ein lieber Junge«, sagte die Mutter mit einem warmen Lächeln und funkelte das bucklige Weib nochmal warnend an, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte und etwas über ein baldiges Ableben der alten Hexe in den Kessel brodelte, sollte diese auch nur daran denken ihre Kinder anzufassen.


    Der Mann neben ihr grunzte zustimmend und beobachtete noch einen Moment mit gemischten Gefühlen die vermummte Harpyie, wie sie - offenbar mit größtem Interesse - die Kinder der Ziegenhirtin betrachtete. Auch wenn dieses Wesen ihn in seiner Voreingenommenheit immer wieder überrascht hatte, hatte er noch immer die Geschichten über Harpyien als kinderfressende Monster im Hinterkopf. Was, wenn sie ihn dieses Mal nicht überraschte?


    »Hallo«, platzte das kleine blonde Mädchen an Kali Darad gewandt heraus, nachdem sie sich mit einem gepressten »Aua« auf ihren eigentlich noch viel zu großen Stuhl gewuchtet hatte.


    Plötzlich riss das Kind die Augen auf, als wäre ihr gerade bewusst geworden, dass sie etwas streng Verbotenes getan hatte; schüchtern sah sie zu der großen Frau auf.


    Auch ihre Mutter und Taros Goll sahen angespannt zu den beiden herüber; der Barde hielt den Atem an.


    »Hallo«, antwortete Kali Darad freundlich und Taros Goll konnte sogar ein Lächeln auf ihren Lippen sehen – und es sah gar nicht hungrig aus.


    Erleichtert atmete er aus und seine Schultern sanken herab. Soviel zu den Dingen, die sich die Leute so erzählen.


    »Hier«, riss die Ziegenhirtin ihn aus seinen Gedanken und drückte ihm sanft eine mit dampfendem Eintopf gefüllte Tonschale mit einem hölzernen Löffel darin gegen die Brust. »Macht Euch nützlich und verteilt die Schüsseln auf dem Tisch.«


    »Natürlich, Frau...«


    »Miranda«, vollendete sie den Satz. »Ich heiße Miranda Tagrahl. Für Euch Miranda, wenn Ihr wollt.«


    »Es ist mir eine Ehre, Miranda«, verneigte sich der Barde mit einer höfischen Geste und folgte ihrer schmunzelnd dargebrachten Kopfbewegung in Richtung des Tisches.


    Dort stellte er die erste Schale seiner Begleitung hin. Sie und das Mädchen hatten sich die ganze Zeit über angegrinst und obwohl es freundliche, scherzhafte Gesten gewesen waren, wollte er die Aufmerksamkeit der Harpyie doch lieber langsam auf etwas anderes richten.


    Diese beäugte von oben herab skeptisch den dampfenden Inhalt und schnüffelte neugierig den aufsteigenden Dampf ein. Es roch nach allerlei Gemüse und unterschiedlichen Gewürzen. Manche kannte sie bereits von Taros Golls vorherigen Mahlzeiten, andere waren ihr gänzlich neu. Doch das Gesamtwerk roch ungemein interessant. Dennoch lehnte sie ab.


    »Dann vielleicht später«, zuckte er mit den Schultern und fuhr damit fort, den Tisch zu decken.


    Das ältere Mädchen und der Junge tuschelten etwas miteinander, verstummten aber schlagartig wieder, als die Bucklige ihnen den Kopf zuwandte.


    Als nächstes war die jüngste Tochter an der Reihe, dann die ältere und schließlich der Sohn der Ziegenhirtin. Zum Schluss trugen Miranda und Taros Goll gemeinsam jeweils eine Schale zum Tisch. Er stellte seine an ihren Platz und sie die ihre an seinen; sie mussten beide schmunzeln, als sie sich dabei ansahen.


    Nachdem sich alle – bis auf die große Frau – gesetzt hatten, sprach Miranda zuerst ein Dankgebet an Puragran, die große Göttin der Natur, des Lebens und der Heilkunde, und bat um ihren Segen für ihre Speisen, bevor sich alle gierig über den duftenden Eintopf hermachten.


    »Schmeckt sehr, sehr lecker, Mama«, kam es von der jüngsten.


    Ihre Mutter lächelte ihr zu und strich ihr durch die blonden Locken. »Das freut mich, Liebes.«


    »Viel besser als sonst«, fiel Marina mit vollen Backen ein.


    »Na schönen Dank auch«, brüskierte sich ihre Mutter spielerisch und zwinkerte ihr zu. »Das haben wir unserem Gast hier zu verdanken. Und bevor ihr fragt: Er hat mir gezeigt, wie ich den Eintopf wieder genauso gut hinbekomme, wie er jetzt ist. Undankbares Pack!«


    Da lachten die Kinder und verscheuchten so die letzten Reste der Beklommenheit, die die große unheimliche Gestalt in ihnen allen verursachte. Während Taros Goll in das Gelächter mit einstimmte, zuckten seine Augen kurz zu Kali Darads Gesicht empor, dass noch immer zum größten Teil von der Kapuze verdeckt wurde. Eines muss man ihr lassen: Sie ist wirklich verdammt schlau. Sie schafft es immer wieder, ihr Gesicht selbst vor den tiefer sitzenden Kindern zu verbergen. Aber verdammt, mit der Verkleidung ist sie fast noch unheimlicher, als ohne.


    Während des Essens erfuhr der Barde, dass Mirandas Mann vor etwas mehr als sechs Sommern von einer schweren Grippe dahingerafft worden war und sie seither das Gehöft alleine halten musste. Offenbar hatte auch schon der eine oder andere Schurke versucht, sich ihrer spärlichen Habe zu bemächtigen, doch ein wütender Bluthund und eine gespannte Armbrust hatte bisher fast jeden in die Flucht geschlagen. »Und die anderen hat man seither nicht mehr gesehen«, hatte sie hinzugefügt und ihm dabei verschwörerisch zugezwinkert.


    »Dass Ihr kein verletzliches Pflänzchen seid, habe ich wohl schon bemerkt«, lächelte Taros Goll und erwiderte das Zwinkern. »Aber das kann sich eine Frau, so allein hier draußen, auch nicht leisten, nicht wahr?«


    Sie nickte ernst.


    »Gut«, bemerkte Durran, stellte die leer getrunkene Schale wieder auf dem Tisch und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wirklich gut.«


    »Danke«, antworteten Miranda und Taros Goll gleichzeitig, sahen sich an und lachten gemeinsam laut auf.


    


    


    Langsam wurde es spät. Die Sonne senkte sich auf den Horizont herab und die Stube versank in einer diffusen Düsternis, die nur noch vom Feuer des Kamins erhellt wurde.


    Nachdem der Junge namens Durran mit wichtiger Miene davon erzählt hatte, wie er und Balgor einen hungrigen Wolf vom Gehöft seiner Mutter vertrieben hatte, beschloss der Barde, dass jetzt die beste Zeit für ein paar Lieder sei und zog, begleitet von der Begeisterung seiner Zuhörer, seinen Stuhl an den Kamin. Die Hirtenfamilie, und sogar die vermeintliche Kräuterhexe, drehten sich zu ihm um und warteten gespannt, was er wohl zum Besten geben möge.


    Er ließ sie noch eine Weile schmoren, bevor er dann mit der traurigen Ballade Der alte Mann begann. Er trug das tragische Lied so lange vor, bis er das Licht des Feuers in den Augen seiner Gastgeber glitzern sehen konnte. Dann schwenkte er spontan um auf Des Königs Narr, das er derart trefflich vortrug, dass die Wände des Hauses immer wieder vor schallendem Gelächter erbebten. Und hin und wieder, wenn er genau hinhörte, glaubte er sogar, die Stimme der Harpyie aus den Gelächterstürmen heraushören zu können. Ein kurzer Blick in Mirandas funkelnde Augen verriet ihm, dass er die Frau im Laufe des Abends emotional so tief berührt hatte, dass sie ihm sicher war. Ein siegessicheres Kräuseln umspielte seine Mundwinkel, während er von prickelnder Vorfreude beschwingt weitersang. Diese Nacht würde es endlich wieder passieren. Endlich würde er wieder seiner Passion frönen können. Lange genug hatte er untätig Kali Darads Formen ertragen müssen. Lange genug hatte er das Leben eines keuschen Priesters führen müssen. Heute Nacht würde er sich wieder wie ein Mann fühlen dürfen und dieser Frau eine Nacht bescheren, die sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde.


    Nach Das Mädchen und der Frosch erhob sich die Ziegenhirtin langsam von ihrem Platz, klatschte in die Hände und verkündete: »So Kinder, es ist schon spät. Zeit fürs Bett.«


    »Ach Mama«, tönten die Kinder verdrossen im Chor, doch ihre Mutter blieb hart.


    »Nein, Kinder, ihr seid schon lange genug wach. Zieht eure Nachthemden an und wascht eure Gesichter – auch hinter den Ohren! Und dann ab ins Bett.«


    Mit hängenden Köpfen folgten die Kinder dem Geheiß ihrer Mutter und trotteten, wie zum Tode verurteilte Unholde, auf ihre Zimmertür zu, als sich der Barde vom Kamin her mit einem lauten Räuspern zu Wort meldete.


    »Kinder, wenn ihr jetzt schön auf eure Mutter hört, singe ich euch anschließend noch ein Gutenachtlied vor. Wie klingt das für euch?«


    »Jaaaa!«, schrien die Kinder und klatschten begeistert in die Hände. »Ja, bitte Mama!«


    Mit geschürzten Lippen wandte sich ihre Mutter zu dem Advocatus Diaboli in ihrem Rücken um und funkelte ihn auf eine Weise an, die ihm eine wohlige Gänsehaut bescherte.


    Er lächelte gönnerhaft zurück. Und danach wirst du mir ein Gutenachtlied vorsingen, meine Hübsche.


    »Also gut«, willigte Miranda ein, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden. »Wenn ihr euch beeilt, dürft ihr noch ein Lied hören. Aber dann ist Schluss, klar?«


    »Ja, Mama!«, tönte es fröhlich hinter ihr und schnelle Schritte entfernten sich ins Nebenzimmer.


    »Du Schuft«, flüsterte sie ihm zu, während sie mit wiegenden Hüften auf ihn zukam. »Mir einfach so in den Rücken zu fallen.«


    Das wird heute Nacht nicht das letzte Mal gewesen sein, Schätzchen. »Dafür beeilen sie sich jetzt, oder nicht?«, meinte er mit einer überzeichneten Unschuldsmiene und blickte um Absolution bittend zu ihr auf.


    Mit einem leisen Knurren wandte sich Kali Darad zur Tür um. Sie war des ständigen Süßholzraspelns des Barden allmählich überdrüssig und das Schmalz, was er hier mit großen Kellen verteilte, kam ihr langsam zu den Ohren raus. Sie brauchte dringend frische Luft und etwas Ruhe. Zeit für sich, Zeit zum Nachdenken.


    »Müde«, rief sie über ihre Schulter und legte ihre Hand auf den Türring. »Möchte schlafen.«


    »Aber lass ja deine Finger von den Ziegen, verstanden?«, rief ihr die Ziegenhirtin energisch nach.


    »Verstanden«, raunte sie zurück und verließ mit knirschenden Zähnen das Haus. Groll. Großer Mund für kleines Weibchen ohne Waffen.


    Leise ächzend bewegte sie so gut es ging ihre steifen Flügel, die sie die ganze Zeit über eng an ihrem Rücken zusammengelegt hatte, dass sie unter dem Umhang wie ein Buckel wirkten. Diese Verkleidung behagte ihr ganz und gar nicht und es hatte Taros Goll einiges an Überredungskunst gekostet, sie davon zu überzeugen, bei diesem Mummenschanz mitzumachen. Und wofür das Ganze? Im Grunde nur, damit er dieses Weibchen begatten konnte.


    Mit einem mürrischen Raunen führte sie die Schale mit dem kalten Eintopf an ihre Lippen und kostete davon. Sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gegessen und war überrascht, wie gut es ihr schmeckte. Nur das Fleisch vermisste sie schmerzlichst. Wie konnte man etwas essen, in dem kein Fleisch war?


    Trotzdem war es sehr gut und versüßte ihr so den unangenehmen Aufenthalt auf diesem dummen Gehöft ein wenig. Das, und die Erkenntnis, dass Männer durchaus zu fürsorglichen Gefühlen fähig waren. Irgendwie erinnerte sie die Art und Weise, wie der Junge sich um seine Schwester gekümmert hatte, daran, wie Taros Goll sich um sie gekümmert hatte. Nicht von den Zärtlichkeiten her – sie hätte ihn getötet, wenn er seine widerlichen haarigen Lippen auf ihren Körper gedrückt hätte -, sondern eher, was die Fürsorge und das Fehlen jeglichen... na ja, fast jeglichen Interesses an ihrer nackten Haut betraf.


    Sie zupfte abwesend an ihrem Brustverband, während sie langsam den mondbeschienenen Hof in Richtung des Ziegenstalls überquerte. Dabei fing ihre Nase einen erdigen, nussigen Geruch auf und sie blickte nach oben zum nächtlichen Firmament hinauf, wo anthrazitfarbene Wolken ihre langen Finger nach dem letzten verbliebenen Mond ausstreckten. Bald würde es anfangen zu regnen. Sie nahm noch einen Schluck aus der Schale und ging weiter zu ihrem Nachtlager.


    »Endlich ist sie weg«, seufzte Miranda, nachdem sich die Tür hinter der verrückten Schrulle wieder geschlossen hatte, und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Dieses Weib macht mich wirklich nervös.« Sie holte einen Stuhl und setzte sich zu Taros Goll an den Kamin.


    »Ja, sie ist schon etwas speziell, nicht wahr?«, meinte er und rückte etwas zur Seite, dass sie besser ins knisternde Feuer schauen konnte.


    Die Ziegenhirtin schnaubte. »Ja, so könnte man es auch nennen.«


    »Wir sind fertig, Mamaaa!«, tönte die wilde Horde, die in flatternden Nachthemden aus ihrem Zimmer gestürmt kam und sich vor dem Barden auf den Boden setzte. »Ein Lied, ein Lied!«


    »Hmm«, machte Taros Goll gedehnt und strich sich über den Bart. »Kennt Ihr vielleicht Der Nachtwind in den Bergen, werte Miranda?«


    »Aber selbstverständlich«, lächelte die Frau und eine alte Erinnerung schwang in ihrer Stimme mit. »Es ist nur lange her, dass ich dieses Lied das letzte Mal gehört habe.«


    »Dann wird es aber Zeit, dass sich das ändert«, meinte er und begann auch sogleich zu singen.


    Nach der ersten Strophe stimmte auch Miranda mit ein, und so sangen sie die restlichen sieben Strophen gemeinsam. Auch wenn er ihren Gesang, selbst mit hormonverblendetem Wohlwollen, bestenfalls als unterdurchschnittlich bezeichnen konnte, war es für ihn auch mal ganz angenehm, einmal im Duett zu singen.


    Als dann die letzte Strophe verklungen war, klatschten die Kinder begeistert Beifall und verzogen sich - wie abgemacht - sofort wild durcheinander plappernd in ihr Zimmer.


    Nachdem sich die Tür zum Kinderzimmer geschlossen hatte und dahinter endlich Ruhe einkehrt war, atmete Miranda erleichtert auf und wandte sich dem Barden zu; ihre Blicke begegneten sich. Einen endlos scheinenden Augenblick saßen sie einfach nur da und sahen sich an.


    Irgendwann drehte sie sich ganz zu ihm um und fragte: »Kennt Ihr eigentlich auch noch andere Lieder, werter Barde?«


    Ein wölfisches Lächeln umspielte seinen Mund als er entgegnete: »An was für Lieder habt Ihr denn da so gedacht, werte Dame?«


    »Nun«, machte sie gedehnt und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, »vielleicht ein Lied, welches besser zur vorgerückten Glocke passt.«


    »Nun«, echote er und drehte sich nun auch mitsamt dem Stuhl zu ihr um. »Vielleicht habe ich da schon das Passende parat. Kennt Ihr vielleicht Die Rose und die Morgenröte?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann erlaubt mir, es Euch vorzutragen.« Mit diesen Worten legte er ihr einen Finger auf die Lippen.


    Und so hob der Barde leise zu singen an, während sein Finger sanft über ihre bebenden Lippen glitt und über ihr Kinn ganz langsam ihre Kehle hinab wanderte. Strophe um Strophe wanderte sein Finger tiefer. Ihr Blick war wie gebannt an seinen gefesselt, als seine Finger langsam und mit selbstbewusster Leichtigkeit die Schnürung ihrer Leinenbluse öffneten.


    »Ihr seid ein Schuft«, hauchte sie ihm zu, doch wehrte sie sich nicht.


    »Ein Barde eben«, flüsterte er verschmitzt zurück, bevor er den lyrischen Faden wieder aufnahm und ihr sanft die Bluse über die Schultern strich, bis der grobe Stoff wie von Geisterhand ihre Arme hinab rutschte und ihren nackten Leib entblößte. »Du bist wunderschön«, hauchte er, als er mit verträumtem Blick zusah, wie das Feuer des Kamins ihren kraftvollen Körper in ein berauschendes Licht tauchte und Schatten wie die Hände ekstatischer Liebhaber über ihre nackte Haut huschten.


    Mit einem verlangenden Ruck zog der Mann die Frau an sich heran. Er wollte sie. Jetzt! Ihre Lippen fanden sich. Sie öffnete den Mund und ihre Zungen rangen in einem wilden Tanz miteinander. Sie drückte ihn von sich und riss ihm förmlich das Lederwams und das grüne Leinenhemd vom Leibe und entblößte seine behaarte Brust. Mit einem leisen Stöhnen warf sie sich an ihn, presste ihren Schoß an seinen und verkrallte sich in seinem nackten Rücken; sanft gruben sich ihre Zähne in seine Schulter. Seine Hände glitten hinten in ihre Hose, packten ihr festes Gesäß und zogen sie noch fester an ihn heran, dass sie seine Erregung spüren konnte. Ihre Herzen trommelten wie die Hufe galoppierender Pferde. Ihr beider Atem ging stoßweise. Beide konnten sie es nicht mehr erwarten, bis endlich der hinderliche Stoff und das garstige Leder zwischen ihnen verschwunden waren. Endlich. Endlich konnte er wieder dem frönen, was ihm das Liebste war, was er am besten konnte...


    Die Frau saß mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß und bog keuchend den Rücken durch, während sich ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrten. Ihr Leib presste sich an seinen, verlangte gierig nach Zärtlichkeit, nach Berührungen, nach Leidenschaft. Dinge, die ihr schon viel zu lange versagt geblieben waren. Sie war eine Hungernde an einem verheißungsvoll gedeckten Tisch und bald würde sich der Schleier über den Köstlichkeiten heben, damit sie sich hemmungslos darüber hermachen konnte. Doch die Gedanken ihres Gastgebers waren indessen ganz woanders.


    »Kannst du sonst nichts?«, hallte Kali Darads Stimme in seinem Kopf wider. »Na ja. Ich kann gut singen«, hörte er sich antworten. »Warum machst du nicht das? Wann willst du Kinder haben? Arm. Armer Mann...«


    »Taros?«, drang Mirandas vor Erregung bebende Stimme durch den Schleier seiner Erinnerungen an sein Ohr, »Taros, was ist mit dir? Kommt. Nimm mich. Jetzt. Bitte!«


    Taros Goll fühlte sich, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Wie betäubt starrte er ziellos vor sich hin und versuchte, seine Gedanken wieder zu ordnen. Was suchte dieses verfluchte Mischlingsweib ausgerechnet jetzt in seinem Kopf?


    Oh, verflucht soll dieses Biest sein! Er hätte vor Wut schreien können, als er spürte, wie sein ganzer Stolz, der legendäre Turm seiner unbeugsamen Männlichkeit, unaufhaltsam in einer Staubwolke aus unbefriedigter Frustration in sich zusammenfiel.


    Miranda starrte ihn verwirrt an, als er sich langsam mit ihr erhob und sie sanft auf dem Boden absetzte. »Warum?«, fragte sie verletzt und bedeckte ihre Blöße mit den Armen.


    Ohne auf ihre Frage einzugehen hob er sein Hemd auf, legte es ihr über die Schultern und schob sie sanft zum Kamin, wo er sich zusammen mit ihr ans Feuer setzte.


    Eine Weile saßen sie einfach nur da und starrten in die Flammen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Dann, ganz unvermittelt, begann der Barde von seiner Kindheit zu erzählen.


    


    


    Es war dunkel. Nur vereinzelt drangen Fäden silbernen Mondlichts durch schmale Ritzen zwischen den Brettern der Stallwand. Zu wenig für einen Menschen, doch für sie vollkommen ausreichend, um sehen zu können.


    Kali Darad lag neben Taros Golls unruhig schnaubendem Pferd im Stroh und spielte abwesend mit der ausgeleckten Eintopfschale. Zwar hatten sie und das Pferd ein paar Schritt Abstand zueinander, doch war die Situation für das Pferd vergleichbar mit der eines Menschen, der sich das Gemach mit einem Löwen teilen musste. Auch die Ziegen in den umliegenden Koppeln versuchten, bis auf ein paar wenige vorwitzige, einen größtmöglichen Abstand zu ihrer Koppel zu halten. Und das, obwohl die Harpyie überhaupt keinen Hunger hatte, oder sonst irgendwelche Aggressionen ausstrahlte. Vielmehr geisterten allerlei Gedanken durch ihren Kopf und raubten ihr den Schlaf: In diesem Moment musste sich der Schwätzer bereits mit der Frau paaren, musste tun, was er am besten konnte. Sie hatte ihren Kopf auf ihre linke Faust gestützt und eine ihrer stählernen Krallen zog ziellose Kreise in der Eintopfschale und ließ sie in diese und jene Richtung wippen.


    Die Tatsache, dass ihr dieser Gedanke tatsächlich etwas ausmachte, verwirrte sie. Schließlich war er nur ein Mann. Ein dummer, verweichlichter, tollpatschiger Menschenmann, dessen ganzer Stolz zwischen seinen Beinen hing und der nie den Mund halten konnte. Mit einem Grunzen fegte sie die Schale beiseite, verschränkte die Arme unter ihrem Kopf und bettete ihr Gesicht darauf. Um sich etwas abzulenken schloss sie die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung aus: Sie roch das frische, würzige Stroh auf dem Boden, den intensiven Geruch der Tiere und den beißenden Gestank ihrer Hinterlassenschaften. Darunter mischte sich das warme Aroma des Holzes, aus dem der Stall gefertigt war, und der weiche Duft des Sattels auf dem Rücken des Pferdes. Kleine Hufe raschelten durchs Stroh, leises Meckern hier und da und das sporadische Knacken des Gebälks über ihrem Kopf. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie sogar die eine oder andere Maus im Stroh rascheln und piepsen hören.


    Doch da war noch etwas anderes; ihr Schopf fächerte leicht auf. Ein Geräusch, welches so gar nicht in die Symphonie der Stallgeräusche passen wollte. Es dauerte einen Moment, bis ihr aufging, was es war: Leise Schritte auf Gras.


    »Da sind wir«, zischte die gedämpfte Stimme eines Mannes auf der anderen Seite der hölzernen Stallwand. »Da drüben ist das Wohnhaus.«


    »Sieht aus, als würden alle schlafen«, antwortete eine andere, tiefere Männerstimme.


    »Und du bist dir wirklich sicher, dass sie keinen Mann hat?«, das war die Stimme einer Frau.


    »Kein Mann. Nur einen Köter und drei Bälger.«


    »Sehr gut«, meinte die Frau. »Dann haben wir leichtes Spiel.«


    »Ich hasse Hunde«, knurrte die tiefere Männerstimme, ohne dass jemand darauf einging.


    »Dann können wir ja vielleicht noch ein wenig Spaß haben, bevor wir wieder von hier verschwinden. Ich hatte schon lange keinen Spaß mehr mit einer Frau.« Kali Darad stutzte. Hatte sie sich gerade verhört? Das kam doch von der Frau. Verwirrt. Unsinn. Eine Frau will... Spaß haben mit einer Frau? Unmöglich. Verrückt. Krank.


    »Da bist du nicht die einzige«, schnarrte die tiefere Männerstimme. »Aber zuerst will ich bei euch zusehen.«


    Ein Schnurren. »Wer weiß. Vielleicht darfst du sogar...«


    »Ruhe jetzt, ihr beiden«, fauchte der erste mit gedämpfter Stimme. »Ich sagte doch, sie hat auch einen Hund, verdammt! Ihr alarmiert das verdammte Vieh noch mit eurem Geschwätz!«


    Langsam, mit einem bösen Lächeln auf den Lippen, erhob sich die Harpyie von ihrem Lager. Sah so aus, als würde sie heute Abend auch etwas Spaß bekommen.


    Der Rock glitt an ihren gefiederten Hüften herab, der Umhang fiel ins Stroh. Knirschend breiteten sich ihre Schwingen – soweit es der jeweiligen möglich war – aus und ihre Klauen, die eine aus mit grauer Haut bespannten Muskeln und Sehnen, die andere aus hartem, glänzenden Stahl, schlossen und öffneten sich wieder.


    Zeit zum Spielen.


    Vorsichtig schoben sich drei dunkle Gestalten an der Stallwand entlang bis zur Ecke des Gebäudes, von wo aus sie freie Sicht über den Hof hatten. Das Wohnhaus lag still und friedlich da wie in tiefem Schlummer. Kein Geräusch war zu hören, kein Licht drang aus den geschlossenen Fensterläden. Der Rauch, der aus dem Kamin aufstieg, war ruhig und verlor sich ohne jede Eile im nächtlichen Himmel.


    »Also. Wie sieht dein Plan aus?«, zischte die Frau mit dem kahlgeschorenen Kopf und der eintätowierten Spinne auf ihrer linken Gesichtshälfte ihrem Anführer, einem hageren Mann, dem ein Ohr und zwei Finger seiner linken Hand fehlten, zu.


    Der dritte im Bunde, ein breit gebauter Kerl mit vierschrötigem Gesicht und einem komplett mit Totenschädeln tätowierten Schwertarm, schob sich dicht an die beiden heran, um den Plan ebenfalls zu hören.


    »Ich würde sagen, wir schleichen uns an das Haus ran. Klar soweit. Die Tür wird mit Sicherheit verriegelt sein. Außerdem lauert dahinter bestimmt ihr Köter. Nein, wir werden das Haus umrunden, bis wir herausgefunden haben, wo das Gemach ihrer Kinder liegt; einen Fensterladen kann man leichter knacken, als eine verdammte Tür. Dann steigen wir ein, schnappen uns die Bälger und zwingen ihre Mutter, uns erst einmal ein wenig die Nacht zu versüßen. Natürlich schneiden wir der ganzen Bande danach die Kehlen durch, aber mir macht das Ganze bedeutend mehr Spaß, wenn sie sich nicht wehrt. Ihren Köter machen wir nieder, sobald er sich rührt, soviel ist klar.« Er spie zur Seite aus. »Also. Habt ihr alles verstanden?« Zustimmendes Brummen antwortete. »Gut. Dann los.«


    Er hatte sich gerade zum Gehen umgewandt und den ersten Schritt auf den Hof hinaus getan, als ein Fauchen ertönte und er abrupt stehen blieb, die Hand an seinen Hals gepresst.


    »Was war das?«, fragte der breite Mann.


    »Aldref, kannst du sehen, was das war?«, wollte die Frau wissen.


    Doch der Mann blickte nur schweigend auf seine Hand herab.


    Die Frau machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Aldref?«


    »Aldref«, kam es von dem vierschrötigen, »was ist los?«


    »Ihr Götter, nein«, keuchten beide, als sich der hagere Mann zu ihnen umdrehte; sein Gesicht war eine verzerrte Maske puren Entsetzens.


    Sein Mund versuchte Worte zu formen, doch außer einem feuchten Gurgeln drang kein Laut aus seiner Kehle, über deren ganze Breite sich ein klaffender Schnitt zog; seine Hand war dunkel und nass vom Blut, welches sich wie ein Sturzbach daraus ergoss.


    Langsam stürzte Aldref auf die Knie und fiel lautlos vornüber, um regungslos auf dem platt getrampelten Gras liegen zu bleiben.


    Seine beiden Kumpane waren einen entsetzten Schritt zurück gewichen und starrten fassungslos auf ihren toten Kameraden herab.


    »Verdammt, was war das?«, fauchte die Frau, in deren Händen jetzt zwei lange Messer blitzten.


    »Ich weiß es nicht«, zischte der Mann und sah sich mit einer dornenbesetzten Keule in der Hand hektisch um.


    Alle Vorsicht vor Entdeckung durch den Hund fahren lassend, bog die Frau in einem weiten Bogen um die Hausecke; der Hof lag verlassen im fahlen Mondlicht.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.


    »Zulla, da«, sagte der Mann und deutete auf das Stalltor. »Das Tor ist offen. Da muss sie drin sein.«


    In dem Moment, als wollten die Bewohner des Stalls seine Worte bestätigen, ertönte in der Dunkelheit hinter dem Tor lautes Gemecker.


    Sie warf dem Mann einen abschätzenden Blick zu. »Bist du dir sicher, dass sie es war?«


    Der Schläger erwiderte den Blick nicht und starrte statt dessen unverwandt das eine Elle weit offen stehende Tor an. »Aldref sagte, sie hätte keinen Mann. Also wer soll es sonst gewesen sein? Eines ihrer Kinder vielleicht?«


    Die Frau namens Zulla starrte ihn noch einen Moment lang an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit ebenfalls auf das Tor lenkte. »Wollen wir hoffen, dass sich das seit Aldrefs Besuch nicht geändert hat. Wie dem auch sei, wir müssen ihn – oder sie – finden und töten.«


    »Du willst also da rein?«


    »Du etwa nicht, Bulle? Willst du etwa Aldrefs Mörder im Rücken haben, wenn wir in das Haus einsteigen?«


    Mit einem sadistischen Grinsen beobachtete Kali Darad, wie der muskulöse Mann und die haarlose Frau vorsichtig, mit vorgehaltenen Waffen die Dunkelheit des Stalls betraten. Ihre Köpfe zuckten nervös hierhin und dorthin, verzweifelt versucht, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen.


    »Hey«, zischte die Frau in die unheimliche Finsternis, die sie umgab. »Du verfluchter Bastard! Wir wissen, dass du hier bist! Zeig dich, du feige Sau!«


    Natürlich bewegte sich Kali Darad keinen Fingerbreit. Zu sehr genoss sie die Nervosität und die mühsam unterdrückte Angst in ihren beiden Opfern. Ihre Angst würzte die Gerüche des Ziegenstalls mit ihrem unverwechselbaren Aroma. Das Herz in ihrer Brust begann schneller zu schlagen. Das vertraute Kribbeln zog wie ein kalter Windhauch über ihre Haut. Ihre Muskeln spannten sich.


    Langsam schlichen die beiden Räuber den Korridor zwischen den Koppeln entlang und untersuchten jede einzelne, an der sie vorbeikamen. Doch außer meckernden Ziegen und einem schnaubenden schwarzen Hengst fanden sie nichts.


    »He, Bulle«, zischte Zulla dem Mann neben ihr zu und deutete mit einem ihrer Messer auf das Pferd. »Siehst du das Pferd da? Das Weib hat wohl Besuch.«


    »Wie kommst du darauf?«, knurrte der Mann zurück.


    »Der Gaul hat noch seinen Sattel auf dem Rücken. Außerdem sieht das Vieh nicht gerade aus, als würde es einer einfachen Ziegenhirtin gehören.«


    »Wem soll es denn sonst gehören?«


    Die Räuberin spähte mit schmalem Mund in die Finsternis ringsumher, bevor sie antwortete: »Einem Krieger.«


    »Oh, verdammt«, knurrte der Mann und blickte über seine Schulter zum Tor. »Und wo steckt dieser verdammte Schweinehund?«


    Zulla kam gerade von der letzten Koppel zurück und zuckte mit den Schultern. »Er ist jedenfalls nicht hier. Niemand ist hier. Das ist ein verdammter Trick!«


    Bulle wandte sich gerade zum Gehen um, als sein Blick an etwas hängen blieb. Die Decke über dem Tor war unterschiedlich hoch! Langsam wanderte sein Blick über den niederen Teil der Decke, einem Dachboden, der mit Heu beladen wie eine große Höhle über dem gesamten Korridor gähnte, bis zu ihrer Position.


    »Was ist?«, verlangte Zulla zu wissen. Sie hatte plötzlich das beklemmende Gefühl, eine Schlinge um den Hals zu haben, die sich ganz langsam zuzog.


    »Er ist dort oben«, flüsterte er und machte eine Kopfbewegung zum Dachboden hinauf.


    Sie folgte seiner Geste und versuchte angestrengt in der undurchdringlichen, tintigen Schwärze über ihnen etwas zu erkennen. Hatte sich da nicht gerade etwas bewegt? Nein. Nein, dort oben war nichts als Dunkelheit.


    Plötzlich fuhren beide wie unter einem Hieb zusammen, als aus den Schatten über ihnen eine Stimme zu ihnen herunter drang.


    »Angst vor der Dunkelheit?«, schnarrte eine Frauenstimme und die vom Mondlicht gänzlich unberührte Finsternis schien sich auf einmal zu bewegen.


    »Was...«, setzte der Mann an, als sich plötzlich ein Schatten aus der Schwärze löste und auf ihn herabstieß.


    Zulla konnte sich gerade noch mit einem Hechtsprung in Sicherheit bringen, doch für Bulle kam jede Hilfe zu spät. Riesige Klauen packten seine Schultern mit eisernem Griff, messerscharfe Krallen durchbohrten sein Lederwams und seine wollene Unterkleidung und gruben sich tief in Brust und Rücken; Knochensicheln stachen herab und bohrten sich über seinen Schlüsselbeinen tief in seine Brust. Der Räuber riss den Mund auf, wollte vor Schmerz schreien, als vier lange Stahlkrallen auf ihn herabfuhren. Zwei zerschnitten sein Gesicht, während die anderen beiden tief in seinen Schlund fuhren und seinen Hals von innen heraus aufschlitzten; sein Schrei war nicht mehr als ein gequältes Krächzen.


    Noch bevor Bulle unter dem Angriff zu Boden ging, sprang sein Mörder schon wieder ab und landete drei Schritt hinter ihm auf allen Vieren in einer Koppel. Die Ziegen dort stoben in Panik schreiend auseinander, als der Tod in ihrer Mitte landete, und sprengten Hals über Kopf zum Gatter hinaus auf den Mittelgang, vorbei an dem sterbenden Bulle, vorbei an der vor Grauen mit dem Rücken gegen eine Koppel gepresst sitzenden Zulla, zum Tor hinaus. Derweil erhob sich der dämonische Schemen langsam und bedrohlich zu seiner vollen Größe und wandte sich in aller Ruhe zu seinen beiden Opfern um, als würden sie für ihn keinerlei Bedrohung darstellen.


    Der Mann wand sich unter gurgelnden Lauten auf dem strohbedeckten Boden und umklammerte dabei seine stark blutende Kehle, während die Frau sich mittlerweile wieder aufgerappelt hatte und mit einem zitternden Messer in beiden Händen – das andere hatte sie bei dem rettenden Sprung verloren – langsam rückwärts den Korridor hinab in Richtung Tor ging. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus zentnerschwerem Blei und mit jedem Schritt fühlten sie sich schwerer an.


    »Nein. Nein. Nein«, stammelte sie unentwegt vor sich hin. »Nein, tu mir bitte nichts. Ich...« - Der Schatten setzte sich langsam in Bewegung - »Ich... es tut mir leid.«


    Er trat aus der Koppel in den Mittelgang hinaus; die Tiere drängten sich vor Angst klagend an die hintersten Koppelwände. Der berauschende Gestank der Angst lag wie ein schweres Duftwasser in der Luft und Kali Darad genoss jeden einzelnen Atemzug. Sie war wieder in ihrem Element. Töten, Blutvergießen, den blanken Terror in die Herzen ihrer Opfer pflanzen. Darin war sie eine wahre Meisterin. Darin war sie die beste.


    »Es tut mir leid!«, schrie die Räuberin und warf ihr Messer klirrend ins Stroh. »Ich werde es nie wieder tun.« Der Schemen bewegte sich unbeirrt, wie ein Racheengel, mit wiegenden Schritten auf sie zu. »Ich schwöre es!«


    Endlich hatte sie das Tor erreicht und stolperte rückwärts auf den Hof hinaus. Sie hatte kaum drei bis vier Schritt zwischen sich und den Stall gebracht, als ein gespenstisches Knarren ertönte und sich das Tor langsam und bedrohlich wie ein riesiger Rachen öffnete und einen geflügelten Albtraum ausspie.


    »Ihr Götter, nein«, keuchte Zulla und legte beide Hände an den schmalen Mund, als der namenlose Schrecken im schwindenden Mondlicht ein Gesicht bekam. »Eine Harpyie.«


    Die Klingen an Kali Darads Hand begannen wieder zu spielen, sangen ihre grauenhafte Ode des Todes. Das Licht des letzten, verzweifelt um seine Vorherrschaft Himmel kämpfenden Mondes, spiegelte sich auf dem tanzenden Stahl wider und ließ milchig blasse Blitze ihre Hand umspielen, während sie Schritt um Schritt auf die Räuberin zuging.


    Die Frau wollte gerade wieder etwas sagen, wieder um ihr Leben betteln, wieder ihre Läuterung beteuern, als die Harpyie plötzlich auf sie zustürmte, sie mit der linken am Hals packte und jedes weitere Wort in einem gewürgten Krächzen erstickte. In Panik umklammerte die kahlgeschorene Frau die große, fürchterlich starke Hand mit beiden Händen und zerrte verzweifelt an den Fingern. Vergeblich.


    Dann wirbelte sie herum und schob ihr gut zwei Köpfe kleineres, röchelndes und zappelndes Opfer am ausgestreckten Arm wieder zurück in den Stall, wo sie niemand mehr sehen, und noch weniger hören konnte. Immer wieder hieb die Frau auf den Arm des Monsters ein, trat nach ihr und versuchte sich aus dem eisernen Griff zu winden, doch jeder Versuch, sich ihres grausamen Schicksals zu entziehen, scheiterte kläglich.


    Wieder in die schützende Dunkelheit des Stalls eingetaucht, blickte Kali Darad mit schief gelegtem Kopf auf ihr letztes Opfer herab. Es war lange her, dass sie die letzte Frau getötet hatte. Die letzte war diese dicke, tätowierte Frau in der Arena gewesen.


    Diese hier hatte auch Bilder im Gesicht, war jedoch dünner und hatte mehr Kraft. Doch bei weitem nicht genug.


    Mühelos verstärkte die Harpyie nach und nach den Griff und drückte der Frau so immer weiter die Luft ab, bis ihre Gegenwehr langsam immer träger und kraftloser wurde.


    Als sich die Arme der Frau nur noch schwerfällig und unkoordiniert, wie die eines Betrunkenen bewegten, zwang sie deren Kopf in den Nacken und schob ihr emotionsloses Antlitz so dicht an das der Frau heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. Schreckliche Todesängste spiegelten sich in den zitternden blauen Augen der Menschenfrau wider, während sie in die riesigen goldenen Augen der Harpyie starrte. Ein schwacher Tritt traf Kali Darads linkes Knie; nicht mehr als eine Fußnote am Rande ihres Bewusstseins.


    Schönes Bild im Gesicht. Spinne in ihrem Netz. Schöne Augen. Blau. Angst. So viel Angst. Und so schwach. So machtlos. Langsam winkelte sie die Krallen ihres Panzerhandschuhs an, um sie ihrem Opfer mit einem Aufwärtshieb in den Leib zu treiben, bis die Klingen ihr Herz durchbohren und das Leben in ihren blauen Augen erlöschen lassen würden.


    Doch da tauchten jüngst gehörte Worte wieder in ihren Gedanken auf. »Ist dein Leben so viel besser? Kannst du außer töten noch etwas anderes?«


    Sie erstarrte. Was suchte der Schwätzer ausgerechnet jetzt in ihrem Kopf? Jetzt, wo sie kurz davor stand...


    »Kann ich nur das?«, flüsterte sie abwesend, als hätte sie die Frau völlig vergessen. Ihr Griff lockerte sich leicht, dass die Frau wieder etwas mehr Luft bekam und ihr Bewusstsein wiedererlangte. Trotzdem wagte die Räuberin nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.


    »Bitte«, flüsterte Zulla atemlos in das sich langsam entfernende Gesicht.


    Plötzlich klärte sich der Blick der Harpyie schlagartig wieder und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. Ihr Schopf fächerte explosionsartig auf und ihre Augen fixierten ihr Opfer wie ein Raubvogel eine Maus. Wie ein wildes Tier fauchte die Harpyie die Frau mit gefletschten Reißzähnen an, schleuderte sie zu Boden und stieß mit dem Panzerhandschuh zu.


    Die Frau schrie aus Leibeskräften auf, bis keine Luft mehr in ihren Lungen war und der Schrei in einem heiseren Krächzen verging. Dann senkte sich eine gespenstische Stille auf den Stall herab, dass nicht einmal mehr die Ziegen zu meckern wagten. Kein Laut war mehr zu hören. Nicht einmal mehr ein Rascheln im Stroh.


    Irgendwann, eine unbestimmbare Zeit später, durchschnitt ein lauter Atemzug die Stille, als Zulla wieder die Augen aufriss und in das über ihr schwebende Gesicht des Monsters blickte. Wie eine Sphinx starrte die Harpyie auf sie herab; ihr Antlitz, eine unbewegte, grimmige Maske aus Stein. Zitternd tasteten Zullas Finger über den kalten, kunstvoll verzierten Handrücken des kostbaren Handschuhs und glitten die langen, tödlichen Klingen hinab. Grässliche Bilder des verblutenden Bulle mit seiner aufgerissenen Kehle erschienen vor ihren Augen. Jeden Moment musste sie ihren aufgerissen Hals berühren, musste spüren, wie ihr warmes Blut ihre Fingerspitzen umspülte. Dann würde sich die Dunkelheit auf sie herab senken und Negoras Raben würden kommen um ihre Seele zu holen, damit sie in den endlosen, dunklen und kalten Hallen der Göttin des Todes für ihre zahllosen Missetaten gerichtet werden konnte. Diebstahl, Mord, Vergewaltigung waren nur ein Teil dessen, was ihr Leben in den letzten Sommern erfüllt hatte. Und sie hatte es stets genossen, dieses Gefühl der Macht; Herrin über Leben und Tod zu sein; sich nehmen zu können, was sie wollte. Doch jetzt, im Angesicht ihres jähen Todes und der mit Sicherheit bevorstehenden ewig währenden Verbannung in die Unterwelt, überkam sie ein überwältigendes Gefühl der Reue. Und wie jeder reumütige Sünder, dessen Tod nur noch wenige Herzschläge entfernt war, begann auch sie in ihrer Verzweiflung die Götter um Gnade anzuflehen. Stumm bewegten sich ihre Lippen, während sie jeden der zehn Götter und all die guten Geister, die sich vielleicht noch mit ihr abgeben mochten, um Vergebung ersuchte.


    Dann berührten ihre bebenden Finger ihren Hals und sie stieß einen erstickten Laut aus, als sie ihn völlig unversehrt zwischen den beiden äußeren Klingen dieser grausigen Waffe vorfand. Tatsächlich hatte die Harpyie ihren Mittel- und Ringfinger angezogen, dass nur diese beiden Klingen an ihrem Hals vorbei in den strohbedeckten Boden gefahren waren.


    Herzschläge vergingen, in denen die Räuberin atemlos zu Kali Darad aufsah und wartete. Wartete, ob das alles nur ein grausamer Scherz war, der jeden Moment seine blutige Pointe haben würde, oder ob in dieser Monstrosität, dieser furchterregenden Verbindung aus Mensch und Tier, tatsächlich ein Funken Gnade glomm.


    Sie zuckte zusammen, als die Harpyie unvermittelt ihre Klingen wieder aus dem Boden riss und sich aufrichtete.


    »Geh«, knurrte Kali Darad finster, als wäre sie mit ihrer eigenen Entscheidung unzufrieden. »Lauf. Verschwinde. Jetzt!«


    Aus ihrer Paralyse gerissen rappelte sich Zulla hektisch auf und verließ, wie von tausend Dämonen gejagt, Hals über Kopf den Stall. Die Harpyie blieb schweigend mit ihren Gedanken zurück.


    »Kann ich nur das?«, flüsterte sie und starrte gedankenverloren in ihren Panzerhandschuh.


    Und über das Dach des Stalls trommelten leise, wie sanfte Fingerspitzen, die ersten Regentropfen.


    


    


    »Ihr seid ein ganz besonderer Mann, Taros Goll«, bemerkte Miranda, die Ziegenhirtin, mit gedämpfter Stimme. Sie lag wieder angezogen auf der Seite und sah den Flammen im Kamin beim Tanzen zu.


    Taros Goll lag hinter ihr und hatte den Arm um sie gelegt. Ein ganz besonderer Idiot, würde ich sagen. Die Enttäuschung über die misslungene Nacht konnte er nur schwer verbergen. Derartiges war ihm noch nie passiert. Nicht ein einziges Mal in seinem Leben! Und er hatte es schon mit einer Frau in einem nachtkalten See getrieben. Bei bestem Mondschein, so wie sie es sich für ihr erstes Mal gewünscht hatte. Und jetzt? Jetzt begegne ich so einem Drecksmischling und beginne auf einmal an mir selbst zu zweifeln. Was ist nur mit mir los, verdammt? Er seufzte schwer und küsste Miranda auf den Hinterkopf. »Ich danke Euch für Eure netten Worte. Doch tatsächlich seid Ihr der besondere Mensch hier.«


    Sie gluckste. »Ihr seid ein Schmeichler, Taros Goll.« Wohlig schmiegte sie sich etwas enger an ihn, dass ihr Po gegen seine Hüfte drückte, doch noch immer wollte sich bei ihm nichts mehr regen. »Vielleicht ist es aber auch ganz gut so. Ich meine, dass es nichts geworden ist. Noch ein Kind könnte ich unmöglich auch noch mit durchfüttern. Ich...«


    Plötzlich zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille der Nacht und ließ beide vor Schreck herumfahren. Mit ein paar raschen Sätzen war Balgor an der Tür und bellte lautstark. Immer wieder scharrte er wie toll am Fuße der massiven Holztür, als wolle er sich darunter hindurch graben.


    »Was, bei allen guten Geistern, war das?«, wollte die Ziegenhirtin wissen und erhob sich langsam, den Blick unverwandt auf die Hauswand mit der Tür und dem geschlossenen Fenster gerichtet.


    Doch da war Taros Goll bereits auf den Beinen und auf dem Weg zum Fenster neben der Tür, wo der Buriner Bluthund mit unverminderter Wildheit tobte und scharrte. Er hatte schon den ganzen Abend über das Gefühl gehabt, dass dort draußen irgendetwas nicht stimmte. Der Hund war immer wieder aufgestanden, und zur Tür getrottet, um jedes Mal von Miranda zurückgepfiffen und auf seinen Platz geschickt zu werden.


    Mit einem mulmigen Gefühl schob er die Fensterläden auf und blickte hinaus in die schummrige Nacht. Beide Zwillingsmonde waren von einer dicken Wolkendecke verdeckt und ließen nur wenig von dem erkennen, was dort draußen vor sich ging. Doch auch das Wenige, was er sah, reichte schon aus, einen Klumpen Eis in seinem Magen landen zu lassen. Dabei war es weniger die Handvoll Ziegen, die ziellos auf dem dusteren Hof umherwanderte, sondern vielmehr die menschliche Gestalt, die aus dem Stall auf den Hof hinausgestürzt kam, sich hektisch umsah und dann, so schnell sie ihre Füße trugen, in die Nacht davon sprengte.


    Was, bei Laramirs dicken Eiern...


    »Balgor!«, tönte die energische Stimme der Ziegenhirtin in seinem Rücken. »Ruhig jetzt! Geh auf deinen Platz! Und ihr Kinder, geht zurück ins Bett. Ich kümmere mich schon um alles. Was ist passiert?«, wollte sie wissen und trat an den Barden heran.


    Sofort brachte dieser seine entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle, fuhr herum und gab ihr einen Kuss auf den vor Anspannung harten Mund. Dann führte er sie mit seinem wärmsten Lächeln und sanftem Druck zurück zu ihrem gemütlichen Lager am Kamin.


    »Nichts, was Euch beunruhigen müsste, meine Liebe. Ich glaube, die alte Schrulle hat wieder einen ihrer Anfälle und ein paar Eurer Ziegen haben es wohl vorgezogen, lieber doch noch etwas über den Hof zu schlendern, bis sie sich wieder beruhigt hat.«


    »Bitte was?«, fuhr Miranda auf und wollte sich gerade wieder zum Fenster umdrehen, als der Mann sanft, aber bestimmt gegen ihre Schulter drückte.


    »Ich werde mich sofort darum kümmern. Versprochen. Schließlich ist es meine Schuld, dass Eure Ziegen ihr gemütliches Nachtlager verlassen mussten.«


    Ihre Augen funkelten böse, als sie sich gegen seinen Druck herumwarf und ihren spitzen Zeigefinger in seine Brust bohrte. »Ich warne Euch, Taros Goll. Wenn Eure entartete Kräuterhexe meinen Ziegen auch nur ein Haar gekrümmt hat...«


    »Werde ich Euch jede verlorene Ziege mit Gold bezahlen.«


    Da wanderten ihre Augenbrauen in die Höhe. »Ach tatsächlich?« Er nickte eifrig und hoffte dabei inständig, dass die Harpyie keinen Tobsuchtsanfall bekommen hatte und es mehr Überlebende gab, als die Handvoll, die da draußen auf dem Hof herumirrte. »Ihr könnt Euch wirklich Ziegen für zwei Goldstücke das Stück einfach so leisten?«


    Er schluckte. Doch trotz seiner wankenden Zuversicht behielt er sein überzeugendes Lächeln bei. »Seid versichert, Ihr werdet keine Not leiden müssen. Doch jetzt lasst mich bitte das Durcheinander bereinigen und nach dem Rechten sehen.«


    »Meinetwegen«, zuckte sie wenig überzeugt mit den Schultern. »Aber ich werde Euch begleiten.«


    »Aber meine Liebe...«, setzte der Barde an, wurde jedoch sofort mit einer abschneidenden Geste unterbrochen.


    »Hebt Euch Eure Silberzunge für eine andere einfältige Dirne auf, Barde. Balgor! Aus jetzt! Taros, meine Nase sagt mir, dass Ihr mir etwas verheimlicht. Und bei aller Zuneigung, die ich für Euch hege, traue ich Euch dennoch bei weitem nicht so weit, dass ich Euch alles aus der Hand fresse. Jetzt bewegt Euch. Ich will wissen, was dort draußen los ist.«


    Ihr Götter, das gibt Ärger. Mit seinem unerschütterlichen Lächeln nickte er nur und machte eine einladende Geste zur Tür hin. »Wie es beliebt. Dann lasst uns gehen.«


    »Nach Euch, werter Barde.« Sie lächelte jovial und erwiderte die Geste.


    Taros Goll war klar, dass die Zeit für Diskussionen vorüber war und beschäftigte sich daher angestrengt mit der Frage, wie er aus der Sache wieder halbwegs heil herauskommen wollte, sollte Kali Darad unter den Ziegen wirklich ein Blutbad angerichtet haben. Er schob gerade die Tür auf, als er hinter sich ein klickendes Geräusch hörte. Er zuckte zusammen, als er über die Schulter zu seiner Beinah-Liebschaft zurückblickte und sah, dass sie wieder ihre Armbrust im Anschlag hatte.


    »Nur zur Sicherheit«, meinte sie und zwinkerte ihm geradezu unangenehm vielsagend zu.

  


  
    Er nickte ernst. »Gut. Dann gehen wir.«


    Es war stockfinster und es regnete, als der Barde, die Ziegenhirtin und ihr Hund das Wohnhaus verließen. Die Ziegen hatten sich zum Schutz vor dem Regen dicht unter dem Vordach von Mirandas Holzvorrat gedrängt, was die Aufgabe ihres Einfanges wesentlich einfacher gestaltete, als Taros Goll zu anfangs gedacht hatte. Miranda hatte für sie beide noch Umhänge aus eingefetteter, gewalkter Wolle und eine Sturmlaterne besorgt.


    »Hier«, rief sie gegen das Prasseln des Regens an und warf ihm einen der Umhänge zu. »Zieht das hier an. Ich möchte nicht, dass Ihr krank werdet.«


    Er nickte ihr dankend zu und schwang sich den Umhang über die Schultern. Irgendwie spricht deine Armbrust da eine ganz andere Sprache, Schätzchen.


    »Gut«, nickte sie. »Dann los.«


    Gemeinsam führten sie die paar Ziegen im Schein der Lampe durch den dichten Regen, bis der Stall groß und bedrohlich vor ihnen aus dem Regenvorhang auftauchte. Das dunkle Gebäude mit dem halboffen stehenden Tor wirkte auf sie beide wie ein Geisterhaus, das nur darauf wartete, dass seine nächsten Opfer eintraten.


    Zum ersten Mal, seit sie das Gehöft besaß, erfüllte Miranda der Anblick des großen, vertrauten Gebäudes mit Furcht. Was mochte sie wohl in seinem Innern erwarten? Vielleicht war die Handvoll Ziegen, die sie bei sich hatten, die einzigen überlebenden eines grauenhaften Massakers, das ihr eigentlich sicheres Obdach in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Und wenn dem so war, war sie, Miranda, es gewesen, die dem Tod erlaubt hatte, in ihrer Mitte Platz zu nehmen. Eine dunkle Hand legte sich um ihr Herz und drückte immer stärker zu, je mehr sie sich dem Stall näherten.


    Erst, als ein ganz normales Meckern, bar jeglicher Furcht, aus dem dunklen Inneren des Stalls drang, fiel ein Großteil der Anspannung von ihr ab; erleichtert atmete sie auf. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl zurück.


    Was, bei allen guten Geistern, ist hier geschehen?, fragte sich der Barde, als sein Blick auf ein Paar Stiefel fiel, dass hinter der rechten Hausecke hervorragte, und eine üble Vorahnung stieg in ihm auf. Doch Vorahnung hin oder her, es brachte nichts, wenn sie sich hier draußen bis auf die Knochen durchnässen ließen.


    »Ganz schön unheimlich, was?«, sprach er die Gedanken der Frau an seiner Seite aus; sie nickte nur. »Kommt, lasst uns gehen. Auch wenn ich die Gesellschaft einer hübschen Frau sehr schätze, wird es langsam ungemütlich nass hier draußen.«


    Und so stapfte er, seine beiden Ziegen hinter sich her zerrend, mit großen, auf dem durchweichten Boden schmatzenden Schritten weiter durch den Regen, bis er im dunklen Schlund des Stalltores verschwand. Auf dem Weg zuckten seine Augen nochmals zu den beiden Stiefeln herüber und er betete mit Inbrunst, dass die Frau nichts davon mitbekommen würde. Der Ärger für das Blutbad unter den Ziegen würde schon heftig genug werden. Da musste nicht auch noch eine Leiche dazu kommen. Dafür war morgen noch genug Zeit – sofern Miranda sie beide nicht heute Nacht noch niederschießen, oder vom Hof jagen würde.


    Die Dunkelheit innerhalb des Stalls war mindestens genauso beunruhigend, wie die Trockenheit und der Duft behaglich. Leicht nervös blickte Taros Goll sich um und fragte sich, wo Kali Darad nur stecken mochte. Sie musste hier irgendwo sein, denn er konnte sie immer noch riechen.


    »Keine Angst«, raunte eine vertraute Stimme plötzlich in seinem Rücken, dass er mit einem überraschten Laut zusammenfuhr.


    »Alles in Ordnung?« Die Ziegenhirtin stand mit der Armbrust im Anschlag am Tor und zielte in seine Richtung. Ihr Hund stand mit aufgestelltem Nackenfell neben ihr und knurrte bedrohlich, wagte aber nicht, auch nur einen Schritt von ihrer Seite zu weichen. Die Sturmlaterne stand neben ihr auf einem Fass und tauchte den Stall in ein beklemmendes Licht.


    Taros Goll stand ein paar Schritt von ihr entfernt im Mittelgang zwischen den Koppeln; der schauderhafte Schemen der Buckligen ragte wie ein böser Geist hinter ihm auf.


    Trotz der unheimlichen Begegnung atmete er erleichtert auf und hielt sich die Hand auf seine hämmernde Brust. Gut, sie hat die Leiche nicht gesehen. »Alles in Ordnung«, nickte er Miranda zu und wandte sich zu der Schrulle in ihrem grünen Umhang und dem wunderlichen Rock um. »Die Gute hat nur die unglaublich lästige Angewohnheit, sich ständig an mich heranzuschleichen.«


    »Denkt an meine Worte, Taros Goll«, knurrte Miranda mahnend, nahm die Armbrust in eine Hand und die Lampe in die andere. »Und jetzt will ich wissen, was hier passiert ist!« Sie ging ein paar vorsichtige Schritte den Mittelgang entlang, hielt dabei aber die Armbrust weiterhin auf die unheimliche Frau gerichtet. »Wie viele meiner Ziegen hast du getötet, Weib? Wie viele?«


    Der Barde bewegte sich langsam mit der aufgebrachten Ziegenhirtin mit und hielt sich dabei stets zwischen ihrer Armbrust und der vermummten Harpyie auf.


    Vorsichtig hob er die Hände zu einer beschwichtigenden Geste und ging langsam auf die - angesichts der geladenen Waffe - besorgniserregend angespannte Frau zu; wohl wissend, dass er sich auf äußerst dünnem Eis bewegte.


    »Bitte Miranda« Sie machte einen Schritt zur Seite, um freies Schussfeld auf die mutmaßliche Schlächterin ihrer Ziegen zu bekommen, doch der Mann folgte ihr und stand erneut zwischen ihr und ihrem Ziel. »Wollen wir nicht vielleicht zuerst Euren Ziegenbestand überprüfen, bevor wir eine Unschuldige an den Pranger stellen?« Seine Augen zuckten von ihren Augen zu ihrer Armbrust und wieder zurück. »Oder gar hinrichten?«


    Mirandas Antwort ließ einen Moment auf sich warten. Man konnte ihr deutlich anmerken, wie sie unschlüssig zwischen Gerechtigkeit und einem präventiven Schuldspruch hin und her schwankte.


    Doch schließlich, wohl beeinflusst vom flehenden Blick des Barden, nickte sie mit zusammengepressten Lippen und machte eine Kopfbewegung zu den Koppeln hin.


    Während sie zum dritten Mal gemeinsam alle siebenundfünfzig Ziegen und vier Zicklein durchzählten, ließ Taros Goll den Blick unauffällig suchend durch den Stall wandern. Hier schien wahrlich nichts passiert zu sein. Kein Blut, keine Leiche. Also waren die flüchtende Person von vorhin und ihr unglücklicher Kamerad ihre einzigen Opfer gewesen.


    »Taros«, sagte Miranda laut und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Wie ein aufgescheuchter Kauz blinzelnd blickte er sie an. »Was?«


    »Träumt Ihr? Also. Siebenundfünfzig Ziegen und vier Zicklein.«


    »Und ein schwarzes Pferd«, gähnte er und kratzte sich im Nacken. »Genau wie die letzten beiden Male. Also. Fehlt eines?«


    Wieder warf die Ziegenhirtin der buckligen Frau, welche die ganze Zeit über einfach nur schweigend dagestanden und ihnen zugesehen hatte, einen misstrauischen Blick zu, schüttelte dann aber doch erleichtert den Kopf. »Nein. Es fehlt keines.«


    »Unschuldig«, sagte die wirr gekleidete Frau und nickte.


    »Gut, mag sein, dass du unschuldig bist«, knurrte Miranda gereizt. »Aber schrei hier nie wieder so herum, hörst du? Du machst meinen Tieren eine Heidenangst.«


    »Versprochen«, antwortete Kali Darad und Taros Goll konnte dabei einen beunruhigenden Hauch von Gereiztheit in ihrer Stimme ausmachen, der wohl auch ihrem Hund nicht entgangen war, denn sein Knurren war mit einem Mal merklich lauter geworden.


    Oh je. Lange wird sie sich diesen Ton nicht mehr gefallen lassen. Wir sollten lieber von hier verschwinden, bevor die Wände hier doch noch einen neuen Anstrich bekommen. »Tja«, machte er und klatschte in die Hände, »jetzt, wo wir das geklärt haben, könnten wir doch wieder zurück ins Haus und uns aufwärmen, oder nicht?«


    Kurz darauf saßen der Barde und die Ziegenhirtin, mit einem dampfenden Krug heißer Milch mit Honig in Händen, wieder vor dem Kamin und wärmten ihre durchnässten und durchgefrorenen Glieder auf. Dieses Mal war sie es, die anhob von ihrer Kindheit zu erzählen.


    


    


    Am nächsten Morgen, die Sonne stand tief über dem östlichen Horizont, hatte der Regen aufgehört und die Luft war geschwängert vom Geruch feuchter Erde und nassen Holzes. Taros Goll stand, frisch gebadet, zusammen mit seiner wunderlichen Begleitung, abreisebereit neben seinem schwarzen Hengst, umringt von Miranda, ihren Kindern und ihrem Hund. Die Leiche neben der Scheune war auf wundersame Weise über Nacht verschwunden und da niemand auf dem Gehöft vermisst wurde, konnten sie unbeschwert von der Ziegenhirtin und ihrer Familie Abschied nehmen.


    »Hier«, sagte Miranda und überreichte dem Barden ein schweres, in Stoff gewickeltes Paket von eineinhalb Ellen Länge, einer Elle Breite und einem Spann Höhe. »Die Kräuter, um die Ihr mich gebeten habt. Nein, so viel sind es auch wieder nicht. Ich habe Euch noch einen Laib Brot und Käse eingepackt, und noch ein paar Winteräpfel, damit Ihr gesund bleibt.«


    Er nahm das Paket mit Staunen entgegen und verbeugte sich tief. »Habt vielen Dank, liebste Miranda. Für das Paket und Eure Gastfreundschaft – trotz aller Widrigkeiten.« Seine Augen zuckten zu der Schrulle hin.


    Daraufhin musste die Ziegenhirtin lachen. »Nein, ich muss Euch danken. Noch nie hatte ich derart denkwürdigen Besuch.« Sie umarmte den Barden und gab ihm einen Kuss. »Lebt wohl, Taros Goll. Und viel Glück auf Eurer Reise.« Flüsternd, ganz nah an seinem Ohr, fügte sie noch hinzu: »Und denkt an meine Worte. Seht zu, dass Ihr dieses Weib so schnell wie möglich wieder loswerdet.«


    »Das werde ich«, lächelte er und strich ihr über die Wange. »Habt Dank für Eure Sorge. Ich werde sie immer im Herzen tragen.«


    »Schwätzer«, raunte es im Hintergrund, worauf Taros Goll und Miranda Tagrahl in lautes Gelächter ausbrachen; die Kinder und der Hund glotzten hingegen nur verwirrt.


    Mit einem letzten Winken verabschiedeten sie sich voneinander und Taros Goll, der Barde, verließ mit dem Pferd zur Rechten und der buckligen Vettel zur Linken, den Hof von Miranda, der Ziegenhirtin.


    Während Miranda diesem merkwürdigen Paar noch eine Weile mit einem Lächeln auf den Lippen nachblickte, schnüffelte Balgor neugierig über den Boden und fing wieder an zu brummen.


    »Lass es gut sein, Balgor«, seufzte sie, den Blick unverwandt auf den sich entfernenden Mann gerichtet, der sie letzte Nacht hätte haben können, doch statt dessen den Abend auf eine unbeschreiblich galante Weise in ganz andere Bahnen gelenkt hatte. Bahnen, die ihr – im Nachhinein betrachtet – tatsächlich mehr bedeuteten, als ein paar lustvolle Momente. Bahnen, die ihr das Gefühl gaben, etwas Besonderes zu sein und nicht nur ein Weib für eine Nacht.


    »Mama«, schreckte sie die alarmierte Stimme ihrer großen Tochter auf und der Schleier angenehmer Erinnerungen zerriss.


    »Was ist, Marina?«, fragte sie und sah besorgt auf ihre Tochter herab, die ein paar Schritt von ihr entfernt kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden zeigte. Balgor stand neben ihr und schnüffelte angeregt an jener Stelle herum und fletschte dabei immer wieder die Zähne.


    Die Beunruhigung ergriff nun auch sie und so ging sie mit gerunzelter Stirn zu der Stelle, um sich Balgors und Marinas Entdeckung genauer anzusehen.


    Mit einem Mal weiteten sich ihre blauen Augen und sie hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund, während sie scharf die Luft einzog.


    Auf dem vom Regen weichen und matschigen Boden konnte sie, neben den Hufabdrücken des Pferdes und den Stiefelspuren des Barden, noch andere Abdrücke erkennen. Abdrücke, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen: Es waren die Spuren eines sehr großen Vogels.


    Mit einem Ruck fuhr sie herum und starrte mit offen stehendem Mund in die Richtung, in der der Barde und seine Schrulle nur noch als kleine Gestalten zu erkennen waren.


    


    


    Er lag in einem weichen Bett. Nackt. Auf ihm räkelte sich eine wunderschöne Frau von athletischer Gestalt und atemberaubender Anmut. Ihr schulterlanges, scharlachrotes Haar wiegte bei jeder Bewegung ihres kraftvollen Schoßes vor und zurück. Hemmungslos stöhnte sie ihre Lust heraus, während ihre Bewegungen heftiger wurden und sich ihre Fingernägel in seine breite, behaarte Brust bohrten. Lustvoll drückten seine Hände ihre weichen Brüste, viel zu üppig, um von einer einzelnen Hand umschlossen werden zu können.


    Ihre Bewegungen wurden immer heftiger, wie ihre verruchten Schreie immer lauter wurden. Er konnte spüren, wie sich die Lust in ihrem Schoß zusammenzog, ihre Brüste fester und ihre Schreie schriller und kehliger wurden. Sie drückte den Rücken durch und vergrub ihre Finger in ihren Haaren; ihr Schweiß tropfte auf seine Brust.


    Als schließlich die Lust wie ein Vulkanausbruch in ihr explodierte, bäumte sie sich auf, riss den Kopf in den Nacken und schrie ihre Geilheit zur dunklen Decke empor.


    Jeglicher Selbstbeherrschung beraubt ließ er sich auf den wilden Wogen seiner Leidenschaft davontragen und ergoss sich in ihren gierigen Schoß.


    Mit einem wohligen Seufzen ließ er sich ermattet in die Laken sinken und sah mit seinem einen verbliebenen Auge zu der Wildkatze auf, die immer noch mit durchgedrücktem Rücken und in den Nacken gelegtem Kopf auf ihm thronte; sie atmete schwer und ihr Leib glänzte vor Schweiß. Er schloss sein Auge, während seine Hände von ihren Brüsten mit den harten Brustwarzen abließen und über ihre kraftvollen Flanken, bis auf ihre gefiederten Hüften hinab glitten...


    Mit einem Ruck war sein Auge wieder weit geöffnet und erfasste ungläubig die Frau, die mit großen goldenen Raubvogelaugen auf ihn herabblickte. Ein grausames Lächeln breitete sich in ihrem eigentlich so hübsch geschnittenen Gesicht aus, während sie langsam ihre rechte Hand hob; Stahl blitzte.


    »Na?«, schnurrte sie lasziv, »Gefällt dir das?«


    Dann stießen fünf lange Klingen auf ihn herab...


    


    


    Mit einem lauten Schrei fuhr er kerzengerade in die Höhe. Das Monster war verschwunden. Er war schweißgebadet und sein Atem ging stoßweise.


    »Wo... Wo bin ich?«, stammelte er in die undurchdringliche Dunkelheit hinein, die ihn umgab.


    Plötzlich berührte ihn eine Hand an der Schulter und er fuhr herum. Sein linker Arm war an seinen Leib gebunden, während der rechte obskurer weise noch frei war.


    »Beruhigt Euch, Herr«, sagte ein Mann, den er zwar hören, doch nicht sehen konnte, obgleich er unmittelbar neben ihm stehen musste.


    »Wer... Wer bist du?« Er versuchte, sich von der Hand zu lösen, von ihr weg zu rutschen, stieß jedoch fast augenblicklich gegen eine harte, kalte Wand. »Wer bist du?«, fragte er jetzt lauter.


    »Mein Name ist Tanrek, Herr«, antwortete die Stimme, nun direkt vor ihm. »Ich bin ein Bote aus Ballamar. Bitte beruhigt Euch wieder. Ihr habt viel durchgemacht.«


    »Wo bin ich hier, Tanrek?«, wollte er wissen und sah sich um. Doch außer Schwärze sah er nichts. »Bin ich in Negoras Hallen?«


    »Nein, Herr. Aber viel hat nicht mehr gefehlt. Ihr seid im Hause eines Heilers.«


    »Und wo steht dieses Haus?« Langsam entspannte er sich wieder etwas, war jedoch weit davon entfernt, sich zu beruhigen. Zumindest wusste er jetzt, was es mit seinem festgebundenen Arm auf sich hatte.


    »In einem beschaulichen kleinen Dorf namens Goldähre, Herr. Ungefähr eine Sonne entfernt von dem Ort wo ich Euch fand.«


    Der Schicksalspass, schoss es ihm durch den Kopf und schreckliche Erinnerungen an eine stählerne Faust, die sein Gesicht zerschlug, drängten vor sein geistiges Auge. Serino, sein jüngerer Partner, war von dieser scheußlichen Mischlingshure getötet worden, und dieser Hurensohn von einem Barden hatte ihr auch noch geholfen!


    »Ihr wart schwer verletzt, als ich Euch fand«, fuhr der Bote fort. »Euer Gesicht... Verzeiht, Herr, aber Ihr saht übel aus. Zudem steckte ein Dolch in Eurem Bein. Ihr hattet Fieber und habt stets von einer Harpyie gesprochen und immer wieder die Namen Emrar Damont und Serino genannt. Ich fürchtete schon, ich würde Euch nicht mehr rechtzeitig hierher bringen können. Doch Laramir war mit mir und... Nun ja, nun liegt Ihr hier. Nein, lasst bitte die Finger von dem Verband. Der Heiler meinte, Ihr hattet unverschämtes Glück, dass Ihr Euer Augenlicht auf dem Auge nicht auch noch verloren habt. Doch solltet Ihr Euer Glück nicht über Gebühr strapazieren, indem Ihr Euch an dem Verband zu schaffen macht.«


    »Gesprochen wie ein Gelehrter«, gluckste der Kopfgeldjäger erleichtert und nahm die Hand wieder von dem Verband, der die gesamte obere Hälfte seines Kopfes bedeckte. »Danke für Eure Hilfe. Mein Name ist übrigens Berk.«


    »Bedankt Euch nicht bei mir, Berk«, lächelte Tanrek. »Bedankt Euch lieber bei den Göttern.«


    Genau. Der Kopfgeldjäger lächelte bitter. Bei den Göttern, die mich in den Arsch gefickt und mich danach angespuckt und auf mich gepisst haben. Bei diesen dreckigen Bastarden werde ich mich bestimmt jetzt auch noch dafür bedanken.


    »Herr«, unterbrach der Bote die blasphemischen Gedanken des Kopfgeldjägers. »Berk, diese beiden Namen – Serino und Emrar Damont – sind das die Namen der Räuber, die Euch überfallen haben? Wenn Ihr wünscht, sende ich einen Raben mit einer Nachricht nach Larrad, um die Garde zu informieren.«


    Da straffte sich der breit gebaute Kämpfer. »Da bringt Ihr mich auf einen Gedanken, Tanrek. Ja, bitte sendet einen Raben nach Larrad. Aber nicht an den Stadtherrn. Sendet ihn zu Händen von Yorald Maurr.«
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    Mit einem dröhnenden Aufschrei kam der hünenhafte Krieger angeflogen und ließ seine beiden massiven Kriegsbeile auf seinen am Boden liegenden Gegner herab sausen. Der drahtige Tor Gun Krieger mit der olivgrünen Haut rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor sich die beiden martialisch mit unzähligen eingravierten Totenschädeln verzierten Waffen mit einem dumpfen Schlag an der Stelle in den sandigen Boden gruben, an der er vor einem Wimpernschlag gerade noch gelegen hatte.


    Rasch rappelte sich der Tor Gun wieder auf, packte in der Bewegung sein Netz und riss es dem braungebrannten Axtkämpfer mit einem derart kraftvollen Ruck unter den Füßen weg, dass dieser von den Füßen gerissen wurde und krachend auf dem Rücken landete. Da hatte der olivgrüne Kämpfer auch schon seinen Dreizack in der Hand und stach damit nach seiner Brust.


    Geistesgegenwärtig lenkte der unehrenhaft entlassene Gardist den Dreizack mit der linken Axt zur Seite, warf sich herum und schlug mit der rechten nach dem hölzernen Schaft der exotischen Stangenwaffe. Doch traf er nur die stählerne Spitze; ein durchdringender klarer Ton wie von einer übergroßen Stimmgabel hallte über den Kampfplatz und hinauf zu den Tribünen, wo er sich im tobenden Jubel der Menge verlor. Mit ein paar behänden Sprüngen brachte der Tor Gun wieder etwas Abstand zwischen sich und seinen Gegner und ließ das Netz bedrohlich fauchend über seinem Kopf kreisen. Er musste seine Reichweite nutzen und konnte es sich nicht leisten, den Axtkämpfer so nah an sich heranzulassen.


    Gerade, als sich der Ex-Gardist aufrappeln wollte, schleuderte ihm der Tor Gun sein Netz entgegen. Damit hatte er allerdings bereits gerechnet und rettete sich mit einem Hechtsprung zur Seite. Als er sich über die Schulter abrollte, nahm er den Schwung mit und war einen Moment später schon wieder auf den Beinen - gerade noch rechtzeitig, um die drei tödlichen Spitzen des Dreizacks beiseite zu fegen, die nach seinem Gesicht stachen.


    Aus dem Schwung heraus drehte sich der brachiale Kämpfer am Schaft des Dreizacks vorbei und hämmerte seinem Gegner den linken Ellenbogen krachend gegen den Kopf. Dem Stoß folgte unmittelbar das rechte Kriegsbeil, welches in einem waagerechten Schwung auf die Hüfte des drahtigen Stammeskriegers zielte.


    Nur seinen, aus langer Erfahrung geborenen, Reflexen hatte dieser es zu verdanken, dass die Schneide nur durch sein ärmelloses Lederwams drang, und ihm eine zwar schmerzhafte, doch nicht tödliche Wunde verpasste. Doch zum Klagen blieb keine Zeit, denn schon drehte sich sein Gegner um die eigene Achse und die links geführte Axt zerteilte keine Handbreit über seinem Kopf die Luft.


    Da erkannte der Tor Gun seine Chance. Sie war klein, doch vielleicht die einzige, die er bekommen würde. Augenblicklich warf er sich nach vorne, rammte dem Krieger die Schulter in den Leib, holte ihn von den Füßen und stieß ihn mit einem wütenden Aufschrei von sich, dass der muskelbepackte Kämpfer erneut hart auf dem Boden der Arena aufschlug. Der Axtkämpfer wollte sich gerade wieder auf die Beine schwingen, als ihn ein harter Tritt gegen den Kopf wieder zu Boden schickte und sich – einen gefühlten Wimpernschlag später - plötzlich die lange, mittlere Spitze des Dreizacks in seinen Hals bohrte; der olivgrüne Stammeskrieger aus den Grabsümpfen stand mit gefletschten, spitz zugeschliffenen Zähnen über ihm und starrte wie ein wildes Tier schwer atmend auf ihn herab. Erst nach längerem, benommenem Zaudern ließ der braungebrannte Krieger wütend das rechte Beil fallen und hob die Hand, Zeige- und Mittelfinger aneinander gelegt – Das Zeichen der Aufgabe. Dabei funkelte in seinen harten Augen das Versprechen einer bitteren Rache, die nicht auf dem Kampfplatz stattfinden sollte.


    Doch darum scherte sich der siegreiche Tor Gun nicht. Er hatte gesiegt, und nur das allein zählte. Mit einem triumphalen Aufschrei und unter dem tosenden Jubel der Menge riss der Mann mit dem langen roten Zopf den Kopf in den Nacken und starrte zur Ehrentribüne hinauf, um das Urteil des obersten Kolosseumsverwalters Kathros Samaris Zest zu empfangen.


    Der überaus korpulente Mann, der sich die Marotte hatte angedeihen lassen, sein Gesicht immerzu und zu jeder Zeit hinter einer schneeweißen, makellosen Porzellanmaske zu verbergen, saß dort oben auf seinem verschwenderisch mit kämpfenden Menschen und Bestien verzierten Steinthron, umringt von einflussreichen Händlern, dem Stadtherrn, hochdekorierten Mitgliedern der Stadtgarde und einem ganzen Harem hübscher Frauen, die in ansprechend knappen Seidengewändern die Gäste mit Getränken und Leckereien versorgten.


    »Ein spannender Kampf, nicht wahr?«, meinte sein Stellvertreter Packrit Kull zu seiner Rechten, während er mit einem seiner vielen schwarzen Zöpfe spielte. »Ich hatte den Tor Gun bereits tot im Sand liegen sehen.«


    Eine Frau mit entzückend gelockten Haaren und blauen Kulleraugen bot ihm - wie es sich gehörte von der Seite her, um den Blick auf den Kampfplatz nicht zu behindern - Trauben auf einem kunstvoll gearbeiteten Silbertablett an, doch er winkte nur desinteressiert ab.


    »Wir teilen Eure Meinung, werter Packrit Kull«, nickte Kathros Samaris Zest blasiert und dribbelte mit den fleischigen, vor funkelnden Ringen strotzenden Fingern seiner rechten Hand auf der Armlehne seines steinernen Throns. »Doch nun stehen Wir erneut vor einer schwierigen Entscheidung. Vielleicht der schwersten überhaupt. Leben, oder Tod? Vergeben, oder Bestrafen? Milde, oder Konsequenz? Eine wahrlich göttliche Entscheidung, der Wir Uns immer wieder und wieder aufs Neue stellen müssen. Eine Verantwortung, wie sie schwerer nicht wiegen könnte.« Er wandte sich nach links, dem Stadtherrn zu. »Was meint Ihr, werter Stadtherr? Wollt Ihr Uns nicht von Unserem Joch erlösen? Was soll diesem tapferen, doch glücklosen Kämpfer widerfahren? Gnade oder Tod?«


    Doch der Stadtherr mit der goldenen, rubinenbesetzten Krone, deren Zacken aus fingerlangen vergilbten Reißzähnen bestanden, deren Herkunft er selbst nicht kannte, hob nur mit einem freundlichen Lächeln abwehrend die Hand. »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, werter Kathros, doch würde ich dieses Geschenk gerne an den geschätzten Yorald Maurr weitergeben. Dank ihm habe ich meine Hochzeit überlebt.«


    »Das wäre dann Eure fünfte gewesen, nicht wahr, werter Stadtherr?«, kam es von links außen von Gardehauptmann Choranor Krast und allgemeines Gelächter brach auf der Ehrentribüne aus.


    Der Gardehauptmann hatte zum Anlass der heutigen Kämpfe seine Paraderüstung, bestehend aus einem reich verzierten goldenen Kürass über einem schwarzen Wollwams, goldenen Beinschienen an schwarzen Lederstiefeln und einer schwarzen Wollhose, angelegt. Seine nackten, muskulösen Arme wurden von goldenen Reifen und goldenen Armstulpen umspannt und an seiner Hüfte hing ein juwelenbesetztes Kurzschwert. Alles in allem ein imposanter Anblick, der jedoch mehr Wert auf Prunk, denn auf tatsächlichen Schutz legte.


    »Fürwahr«, gluckste der Stadtherr und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Hätte er mir nicht im letzten Moment mit einem ganz besonderen Geschenk ausgeholfen, läge ich jetzt wahrscheinlich dort unten unter dem Tor Gun.«


    »Tod! Tod! Tod! Tod! Tod!«, donnerte der Sprechchor der Tribünen auf die Ehrentribüne ein, während sich Kathros Samaris Zest und Packrit Kull nach rechts, dem griesgrämig dreinblickenden Händler in seinem schlichten weißen Rüschenhemd, seiner schwarzen Wollweste und der dazu passenden schwarzen Wollhose zuwandten, der mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem weich gepolsterten Sessel saß und Löcher in die Steinbrüstung vor sich starrte.


    »So denn, verehrter Yorald Maurr«, trällerte Packrit Kull aufmunternd. »Somit ist es an Euch. Euer Urteil ist gefragt.«


    Der bereits mit fünfzig Sommern gänzlich ergraute Händler schürzte für einen Moment garstig die schmalen Lippen und knurrte schließlich sein Urteil, bevor er wieder in sein düsteres Schweigen verfiel.


    »So sei es denn«, seufzte Kathros und wuchtete seinen massigen, paradoxerweise in einer Prachtrüstung - ähnlich der Packrit Kulls - steckenden Körper aus seinem Thron und stützte sich mit seinen funkelnden Händen auf die steinerne Brüstung.


    Ein Gewitter aus Jubelschreien und Todesforderungen, mit einem leichten Akzent leicht überhörbarer Gnadengesuche, brandete ihm entgegen. Man konnte dem obersten Kolosseumsverwalter von Larrad deutlich ansehen, wie er in der ungeteilten Aufmerksamkeit und der ekstatischen Begeisterung der sage und schreibe fünfzigtausend Besucher, die die weitläufigen, mehrstöckigen Tribünen in ein buntes, wogendes Farbenmeer verwandelten, badete.


    Noch gut ein Dutzend Herzschläge lang ließ Kathros Samaris Zest die Menge schmoren, dann streckte er die Hand aus, den Daumen waagerecht nach links gestreckt. Fast augenblicklich ebbte das Tosen immer weiter ab, bis sich eine atemlose, fast andächtige Stille auf das Kolosseum herabgesenkt hatte; die Menge erwartete voller Anspannung das Urteil. Selbst der Tor Gun hatte aufgehört zu grinsen und starrte nun nur noch schwer atmend die in der Sonne blitzende Hand an. Wie mochte sich der Daumen bewegen? Der Rest des Kolosseums, der Gestank, der Staub, die nur noch vereinzelt die Stille störenden Schreie, alles wurde nebensächlich. Jetzt zählte nur noch Kathros Samaris Zests Daumen.


    Die Herzen aller Menschen, sei es auf der Tribüne, sei es auf dem Kampfplatz, schlugen im gleichen Takt. Über fünfzigtausend Augenpaare waren ausschließlich auf die Hand eines Mannes gerichtet. Und der Daumen bewegte sich nach unten.


    Und der Sturm brach los! Unter dem donnernden, ohrenbetäubenden Geschrei der Zuschauer richtete der Tor Gun Krieger sein wildes Grinsen auf den ehemaligen Gardisten und stieß ihm mit einem schrillen Kriegsschrei den Dreizack durch den Hals in den Staub der Arena. Der am Boden liegende Krieger stieß ein ersticktes Gurgeln aus und umklammerte mit krampfhaft zitternden Händen den Schaft der Waffe, als könne er ihn vielleicht noch herausziehen und damit sein Leben retten. Doch seine Kräfte schwanden rasch, seine staubigen Finger glitten kraftlos am zerkratzten, abgenutzten Holz herab und sein Kopf sackte mit starren Augen zurück in den Staub.


    Mit einem Ruck riss der Stammeskrieger seine Waffe wieder aus seinem Opfer heraus und reckte sie mit einem lauten, triumphalen Aufschrei in den blauen, nur spärlich mit Wolken durchzogenen Himmel. Und die Menge tobte in blutrünstiger Euphorie.


    Noch während sich der siegreich umher stolzierende Krieger von der Menge feiern ließ, läutete auf Kathros' Zeichen ein tiefer, dröhnender Gong das Ende der heutigen Kämpfe ein. Bald würden die Kolosseumswachen damit beginnen, freundlich aber bestimmt, die Besucher zu den Ausgängen zu komplementieren.


    Nun erhob sich auch Packrit Kull von seinem Platz und wandte sich ihren Gästen zu. Da Kathros Samaris Zest nur ungern die Stimme über die Lautstärke eines normalen Gesprächs erhob, übernahm stets sein Stellvertreter die Rolle des Zeremonienmeisters.


    »Verehrte Gäste«, rief er mit ausgebreiteten Armen gegen den Lärm der teils noch feiernden, teils allmählich zu den Ausgängen strebenden Menschenmassen an, »Mit dieser spektakulären Vorstellung enden die Kämpfe leider für heute. Ich bin überzeugt, für jeden war heute wieder etwas dabei, was er in angenehmer Erinnerung mit nach Hause nehmen kann.« Sein Blick zuckte kurz zu Yorald Maurr herüber, der immer noch unverwandt die Brüstung durchbohrte. Na ja. Wohl für fast jeden. Dann fuhr er wieder an alle gewandt fort. »Dann darf ich Euch nun in die prachtvollen Gemächer des großen Kathros Samaris Zests geleiten, wo Wein, Weib und Gesang auf uns warten.«


    »Das ist doch ein Wort«, bemerkte der Gardehauptmann und erhob sich, zusammen mit den anderen, ob seiner Bemerkung lachenden Gästen, aus seinem Sessel.


    Wenig später schwelgten Kathros und seine Gäste in einer verschwenderischen, kunterbunten Kissenlandschaft vor einem großen Kamin und wurden von seinen Dienerinnen mit allem versorgt, wonach es ihnen verlangte. Gleich zwei Barden – eine Frau und ein Mann – saßen links und rechts neben dem Kamin und erfüllten die Luft mit ihrem wohlklingenden Gesang. Kathros nannte dieses Zimmer liebevoll Das Regenbogenzimmer. Es maß zehn auf zehn Schritt und sein Boden war zur Gänze bedeckt mit Kissen in allen möglichen Gelb-, Orange-, Rot- und Pinktönen. Einzig der Platz vor dem Kamin war frei und offenbarte, dass der Boden des Zimmer aus strahlendweißem Marmor bestand. Auch die Wände und die Decke waren mit bunten Stoffbahnen bezogen, sodass das Auge des Betrachters, wohin es auch blickte, nie mit trister Eintönigkeit belästigt wurde. In den Ecken des Zimmers hingen an verschnörkelten Galgen kleine Kohlebecken an der Wand, in denen dezent Rauschkrautblätter verbrannt wurden; ihr betörender Duft schwängerte die Luft und verstärkte die Wirkung der bunten Farben noch mehr.


    »Sagt mal«, hob Kathros nach einer Weile an Packrit Kull gewandt an, während er das bunte Funkeln der Ringe an seiner linken Hand studierte, »wie steht es eigentlich mit unserer Berühmtheit aus Ballamar?«


    Sein Stellvertreter, der zu seiner Rechten in den Kissen schwelgte und gerade an einem goldenen Becher mit Ferrumer Jungfrauenblut – einem schweren, lieblichen Rotwein aus der entlegenen Stadt Ferrum – nippte, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und meinte: »Die müsste die nächsten Sonnen hier eintreffen. Ich gehe davon aus, dass der gute El Kadir kurz nach mir aufgebrochen ist. Jedoch mit einem Fuhrwerk, was seinem langsameren Vorankommen Schuldigkeit trägt. Folglich erwarte ich – wie erwähnt – in Bälde sein Eintreffen.«


    Mittlerweile hatte Kathros das Interesse an seinen Ringen verloren und wandte nun seinem Gesprächspartner sein weiß schimmerndes Maskengesicht zu. »Haltet Ihr es wirklich für eine gute Idee, diesen guten, aber auch betagten Mann diese Reise allein bewältigen zu lassen?«


    Packrit Kull nickte, ohne seinen Souverän anzusehen. »Ihr müsst verzeihen, aber ich hatte noch mehr als genug zu tun, was keinen Aufschub duldete.« Er nippte erneut von dem Wein und leckte sich über die Lippen. »Außerdem ist El Kadir ein alter und erfahrener Händler. Ich bin mir sicher, dass er es schaffen wird. Und, mit Verlaub, wer würde schon einen Händler überfallen, der eine Harpyie auf seinen Wagen geladen hat?«


    »Wollen wir es hoffen«, entgegnete der oberste Kolosseumsverwalter ernst. »Wir versprechen Uns einiges von diesem Geschäft.«


    Packrit Kull grunzte zustimmend und nahm einen weiteren Schluck. Als er den Becher wieder absenkte, fiel sein Blick auf Yorald Maurr, der nach wie vor mit deutlicher Gewittermiene und vor der Brust verschränkten Armen zwischen drei dicken großen Kissen in Gelb, Rot und Pink saß und vor sich hin starrte.


    Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Händlers und fragte: »Was ist eigentlich mit unserem werten Yorald Maurr los? Die ganze Zeit schon bläst der Mann düsterstes Trübsal, welches nicht einmal Eure beschaulichen Gemächer zu vertreiben vermögen.«


    Kathros stieß einen nachdenklichen Laut aus. »Wir haben das Gefühl, dass das eine Frage ist, die des Nachgehens wert wäre.«


    Der unausgesprochenen Aufforderung folgend, erhob sich Packrit Kull seufzend von seinem gemütlichen orangefarbenen Kissen und ging zu dem grimmigen, farblosen Fleck inmitten der bunten Kissenlandschaft herüber.


    »Werter Yorald Maurr«, trällerte er, während er wie ein Storch mit großen Schritten über die großen Kissen hinweg auf den ergrauten Mann zu stakste; den Becher hatte er immer noch in der Hand. Der Händler sah griesgrämig zu ihm auf. Man konnte ihm deutlich anmerken, dass er keinen Wert auf Gesellschaft legte. Trotzdem fuhr Packrit Kull unbeirrt fort. »Was ist Euch denn über die Leber gelaufen, alter Freund? Ihr habt doch gewiss nichts dagegen, wenn ich mich ein wenig zu Euch setzte, nicht wahr?«


    »Also eigentlich...«, hob der Angesprochene raunend an, doch da sprach er auch schon weiter.


    »Heute ist eine viel zu schöne Sonne, als dass man sie zum Trübsal blasen verschwenden sollte. Vielleicht sollte das lieber eine jener Damen hier...«


    »Da ich wohl - oder übel – davon ausgehen muss«, seufzte Yorald Maurr und blickte dabei zur mit seidenen Bahnen in Pink und Orange behangenen Decke empor, »dass Ihr mich so lange mit Euren geschwollenen Phrasen nervt, bis ich klein beigebe, schone ich lieber meine Nerven und sage es Euch gleich: Ich habe einen Raben mit einer äußerst unbefriedigenden Nachricht erhalten.« Sein Blick begegnete dem des tätowierten Mannes und als dieser ihn drei Herzschläge lang unverwandt mit neugierig auffordernden Augen anglotzte, stieß er ein resignierendes Seufzen aus und fuhr schließlich fort. »Sagt Euch vielleicht der Name Emrar Damont etwas? Nein? Währet Ihr ein Weib, würdet Ihr ihn gewiss kennen. Er ist ein verfluchter Weiberheld, ein Windhund, der sich als Barde ausgibt. Wo Seeleute in jedem Hafen ein Weib haben, ist es bei ihm genau umgekehrt. Lacht nicht so blöde! Diesem Bastard habe ich zwei unverhoffte Enkel zu verdanken. Ja, mit beiden, verdammt! Auf jeden Fall habe ich ein fürstliches Kopfgeld auf diesen Bastard ausgesetzt. Zwei Kopfgeldjäger waren ihm dicht auf den Fersen und hätten ihn auf dem Geierfels auch beinahe im Sack gehabt. Doch dann hat ihn etwas gerettet. Nein, nicht jemand, sondern etwas. Dieser Sohn einer läufigen Hündin hat es wohl irgendwie geschafft, sich mit einer verdammten Harpyie anzufreunden.«


    Packrit Kull wollte gerade wieder einen Schluck aus seinem Becher nehmen, als ihn die Erwähnung des Mischwesens in der Bewegung verharren ließ.


    »Verzeiht, werter Yorald Maurr«, sprach er gedehnt in seinen Becher, »aber sagtet Ihr gerade, dass eine Harpyie diesem Mann geholfen hätte?«


    Der Händler nickte grimmig. »Ganz genau. Offenbar eine entlaufene Arenenbestie. Auf jeden Fall muss ihr ehemaliger Besitzer einen großen Narren an ihr gefressen haben, denn sie trug eine Kali Darad bei sich.«


    Kali Darad. Beinahe wäre Packrit Kull der Becher aus der Hand gefallen.


    »Vielleicht könnt Ihr ja jetzt meinen Groll verstehen, werter Packrit Kull«, zeterte der Mann weiter, doch Packrit Kull hörte ihm schon gar nicht mehr zu.


    Kali Darad ist frei? Wie, in Pryans Namen, konnte das passieren? Und was ist mit El Kadir geschehen? Und wie kann es sein, dass ein Barde... Ihr Götter, hat man jemals etwas derart unsinniges gehört? Ein sich als Barde ausgebender Weiberheld zieht mit einer entlaufenen Arenenharpyie durch die Lande und wird auch noch von ihr beschützt... Zuvor hätte ich jeden, der sich einen solchen Mist ausdenkt, sofort an die Geistheiler des Puragrantempels ausgeliefert, und jetzt muss ich eine solche Geschichte aus dem Munde eines unserer besten und geschätztesten Freunde hören. »Verzeiht meinen Unglauben, werter Yorald Maurr, aber kann es nicht vielleicht sein, dass Eure Kopfgeldjäger ein wenig zu tief in den Bierkrug geblickt...«


    »Sagen Euch die Namen Berk und Serino etwas?«, funkelte ihn der Händler böse an.


    Er stutzte. »Berk, der Zyklop?«


    »Genau der. Wollt Ihr wirklich die Integrität dieses Mannes infrage stellen?«


    Statt zu antworten, schürzte der stellvertretende Kolosseumsverwalter lediglich die Lippen und schüttelte den Kopf. Berk war, als Krieger im Range eines Veterans, einer der zuverlässigsten und professionellsten Männer, die er kannte. Auf sein Wort war schon immer Verlass gewesen. Und genau das machte die ganze Sache nur noch verwirrender.


    Er brummte nachdenklich vor sich hin und sagte dann abwesend: »Ich möchte Euch für Eure Offenheit danken, bester Yorald Maurr. Mein aufrichtiges Beileid für Eure ärgerlichen Umstände.« Er wechselte den Becher in die linke Hand, klopfte dem Händler aufmunternd auf die Schulter und erhob sich mit einem leichten Ächzen. »Wenn es etwas gibt, das ich für Euch tun kann, lasst es mich wissen.«


    Der Händler schnaubte zynisch. »Wenn Ihr die grässlichen kleinen Maden dieses Bastards, die sich in den Leibern meiner geliebten Töchter breitmachen, verschwinden lassen könntet, wären wir quitt.«


    Da blitzten die roten Edelsteinaugen der Bestien auf Packrit Kulls tätowierten Arm im Schein des Kaminfeuers auf, als hätten die Worte des gleichermaßen verärgerten wie enttäuschten Vaters sie zum Leben erweckt. Der Mann zögerte einen Moment, bevor er antwortete. Irgendwie hatte er schon geahnt, dass etwas Derartiges auf ihn zukommen würde - nur nicht, dass es so schnell kommen würde.


    »Tulgin-Kraut«, sagte er schließlich tonlos. »Als Elixier. Ein paar Tropfen in den Schlummertrunk. Absolut geschmacklos – in Geschmack, als auch in Wirkung.« Den geraunten Dank in seinem Rücken hörte er schon nicht mehr. Viel mehr beschäftigte ihn die Frage, wie er seinem Herrn diese unfassbare Geschichte nur glaubhaft verkaufen sollte.


    Vor sich hin grübelnd watete der stellvertretende Kolosseumsverwalter durch das bunte Kissenmeer, bis er sich wieder neben Kathros Samaris Zest auf sein großes orangenes Kissen sinken ließ.


    »Und?«, erklang die klare, leise Stimme des stattlichen Mannes hinter dessen weißer Porzellanmaske. »Was bedrückt den guten Yorald Maurr?«


    »Es gibt... Probleme, Herr«, antwortete Packrit Kull, den Blick starr, und dennoch ohne etwas zu sehen, auf Gardehauptmann Choranor Krast gerichtet, der gerade leidenschaftliche Küsse mit einer Bediensteten mit jetschwarzer Haut austauschte, während seine Hand unter ihrem skandalös knappen seidenen Kleid auf Wanderschaft ging.


    »Probleme welcher Art?«


    Nach einem vernehmlichen Räuspern berichtete er von Kali Darads Freiheit und dem Barden, mit dem sie sich wohl aus irgendeinem Grund zusammengetan hatte. Kathros Samaris Zest hörte schweigend den Ausführungen seiner rechten Hand zu, bis dieser geendet hatte; er lachte nicht.


    »Verehrter Packrit Kull«, sagte Kathros gedehnt, nachdem er seinen Gegenüber eine Weile unverwandt angestarrt hatte. »Wir gehen davon aus, dass Ihr unverzüglich einen Jagdtrupp aus unseren fähigsten Männern entsendet, um Unser Vögelchen sicher und wohlbehalten hinter Unsere schützenden Mauern zu geleiten.«


    


    


    Es war ruhig. Geradezu bedrückend ruhig. Einzig das Zirpen der Insekten, das Zwitschern der Vögel und die dumpfen Schläge auf grasbedeckten Boden treffender Hufe bewahrten die Welt davor, trotz des schönen Wetters in einer trostlosen, ohrenbetäubenden Stille zu versinken.


    Die Harpyie schritt – endlich wieder ihrer hinderlichen Verkleidung entledigt - schweigend durch das hohe Gras. Dabei scheuchte sie hin und wieder Insekten auf, die in bunten Farben schimmernd, mal leiser, mal lauter summend davon stoben, um sich ein paar Schritt weiter auf der nächsten Wiesenblume niederzulassen. Drei Schritt neben ihr trabte ein misstrauischer, nachtschwarzer Hengst mit seinem Reiter einher, dessen grüner Umhang unbewegt von seinen Schultern herab hing.


    Knappe drei Glockenschläge waren vergangen, seit sie den Hof der Ziegenhirtin verlassen hatten. Die Sonne stand mittlerweile im Zenit und schien warm und hell auf die beiden ungleichen Wanderer herab.


    Doch zwischen den beiden herrschte klirrend kalter Winter. Seit sie erwacht waren, hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Anfangs hatte Kali Darad diesen Umstand noch sehr willkommen geheißen. Kein Gejammer, keine ständigen, selbstverliebten Geschichten über irgendwelche erlebten Liebesabenteuer – von denen sie nur die Hälfte bereit war zu glauben -, und keine Fragen über ihre Vergangenheit, die sie ihm entweder nicht beantworten konnte, oder wollte. Nichts, was ihre Gedanken störte.


    Doch nach und nach fing sie an, genau jene zermürbenden Äußerungen, nervtötenden Geschichten und neugierigen Fragen zu vermissen. Und dann war da noch diese Sache im Stall gewesen...


    Sie warf einen kurzen Blick zu dem grünen Reiter empor. Das Gesicht des Mannes war düster, sein Blick starr auf den Horizont gerichtet, sein Antlitz versteinert. Aus irgendeinem Grund schien er wütend auf sie zu sein. Ihr Schopf fächerte leicht auf, als ihr aufging, dass ihr dieser Gedanke tatsächlich etwas ausmachte.


    Sie wollte ihn gerade fragen, was der Grund für sein steinernes Schweigen war, als er sie plötzlich anfauchte: »Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, dass du mir die letzte Nacht versaut hast? Schau mich nur nicht so verdutzt an! Ich hätte nach einem Dutzend Sonnen gottverdammter Enthaltsamkeit endlich wieder eine Frau haben können, hätte endlich wieder die Freuden eines weiblichen Leibes erfahren dürfen. Aber nein! Du musstest ja mit deinem dummen Geschwätz vom armen Mann, der nichts anderes als vögeln kann und keine Familie gründen will, in meinem Kopf herumspuken!«


    Jetzt war sie noch verwirrter als zuvor und blinzelte wie ein Kauz. »Verwirrt. Was ist passiert?«


    »Was passiert ist?«, fuhr Taros Goll erbost auf. »Nichts! Das ist passiert. Nichts! Ich bin die ganze Zeit wie ein Tempelbursche neben ihr gesessen und habe von meiner verkorksten Kindheit gefaselt, bis du, oder wer auch immer dir da entkommen ist, angefangen hast zu derart hysterisch zu schreien, dass die Milch sauer wird!«


    »Nicht entkommen«, merkte Kali Darad mit einem Ton an, so selbstvergessen, dass er Taros Goll in seinem Wüten innehalten ließ.


    »Bitte was?«


    »Ich habe sie laufen lassen.«


    »Wie meinst du das, du hast sie laufen lassen?«


    »Ich habe sie nicht getötet«, wiederholte sie und begegnete ernsthaft seinem nun seinerseits verwirrten Blick.


    Er zögerte einen Herzschlag. »Ich kann kaum glauben, dass ich das frage, aber warum nicht? Weil sie eine Frau war?«


    Da blieb sie stehen und sah verärgert zu ihm auf. »Nein. Weil du auch in meinem Kopf gewesen bist, Mensch. Mein Leben ist besser!« Fast schon wütend hob sie ihre Stahlklaue und reckte sie ihm entgegen, dass sein Pferd erschrocken den Kopf zurückwarf und zur Seite tänzelte. »Ich kann mehr als das. Kann mehr als töten.« Dann sank die Klaue langsam wieder herab und ihr zorniger Blick wanderte durch den Barden hindurch und verlor sich in weiter Ferne; ihr Groll wurde zu einer gewissen Bitterkeit. »Auch wenn ich nicht mehr weiß, was. Aber da ist etwas. Da muss noch etwas sein!« Wütend, ob der Unfähigkeit dem Nebel in ihrem Kopf auch nur das kleinste Detail entreißen zu können, fuhr sie herum und mähte mit einem Schlag gleich ein halbes Dutzend Wildblumen nieder.


    Schweigend sah Taros Goll zu, wie sich die Harpyie mit einem frustrierten Laut in die Hocke sacken ließ und nur noch stumm vor sich hin ins Gras starrte.


    Es dauerte eine Weile, bis er wieder das Wort ergriff: »Du hättest sie töten können, ja?«, fragte er, nun deutlich ruhiger als zuvor, und sah dabei nach Südosten, wo er Mirandas Gehöft wähnte.


    Sie nickte. »Und du hättest sie haben können? Ohne Gewalt? Ohne Zauberei?«


    Er nickte ebenfalls. »Ohne Gewalt, ohne Zauberei. Sie wollte mich. Und ich wollte sie. Doch... Ich konnte nicht. Wegen dir.«


    »Diese Frau. Lag auf dem Boden. Wehrlos. Hilflos. Hätte sie töten können. Wollte sie töten. Konnte aber auch nicht. Wegen dir.«


    »Was meinst du, Kali Darad?«, hob der Barde nach einem weiteren Moment nachdenklichen Schweigens mit einem Lächeln an, »Wollen wir uns gemeinsam auf die Suche nach unseren verborgenen Talenten machen?«


    Daraufhin warf ihm die Harpyie einen abschätzenden Blick zu, bevor ein leichtes Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte.


    »Schwätzer«, murmelte sie mit ungewohnter Freundlichkeit in der Stimme, richtete sich wieder auf und wandte sich zum Gehen um. So ein komischer Kauz von einem Mann war ihr wirklich noch nie begegnet.


    


    


    Noch gut einen Glockenschlag lang ging die Reise durch die wilde und unberührte Wiese weiter, bis sie an einen breiten Fluss kamen. Die Strömung war stark und das Wasser wälzte sich rauschend und tosend an ihnen vorbei in Richtung Süden. Hier und dort durchzogen kleinere Strudel die unruhigen Wassermassen und nur vereinzelt ragte ein nass glänzender Felsen aus der brodelnden Wasseroberfläche.


    »Das dürfte der Prun sein, wenn ich nicht irre«, überlegte Taros Goll und strich sich über den Bart.


    Kali Darad grunzte nur unbeeindruckt und schaute den lärmenden Fluss hinauf und hinunter. Ratlos. Wohin? Muss weiter. Über das Wasser. Sie knurrte ungeduldig, als sie ein weiteres Mal den Blick über den Fluss schweifen ließ und das grelle Blitzen der Sonne auf dem Kapriolen schlagenden Wasser ihre empfindlichen Raubvogelaugen blendete.


    »Alles in Ordnung?«, wollte der Mann wissen, als die Harpyie plötzlich fauchend den Kopf schüttelte.


    »Wut! Zorn! Zu grell!«, fauchte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Kann nichts sehen. Garstiges, widerwärtiges Licht auf dem Wasser!«


    »Hmm«, machte er gedehnt, als er seinerseits den Verlauf des Flusses musterte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir müssen uns Flussaufwärts halten, um zur nächsten Brücke zu kommen.«


    »Den Fluss runter gibt es keine?«, fragte sie übellaunig und sah ihn an, wobei sie immer wieder hektisch blinzelnd versuchte, die vor ihren Augen tanzenden Lichtflecken loszuwerden. Wieder schüttelte sie fauchend den Kopf, doch die Flecke waren immer noch da, tanzten vor ihr herum, als wollten sie sie verhöhnen.


    Er ignorierte ihr gebaren und zuckte mit den Schultern. »Sicher. Doch wenn wir Pech haben, erst in ein paar Sonnen. Und selbst wenn wir flussaufwärts die eine oder andere Sonne bräuchten, würden wir uns – zumindest noch halbwegs – auf dem richtigen Weg befinden.«


    Mürrisch willigte die Harpyie ein und folgte dem Barden den Fluss entlang.


    Während sie den Prun hinauf marschierten, maulte und beschwerte sich Kali Darad in einer endlosen Litanei des Unbehagens. Das Funkeln und Blitzen des Wassers bereitete ihr unsägliche Kopfschmerzen und das ständige Rauschen wurde in ihren empfindlichen Ohren allmählich zu einem ohrenbetäubenden Donnern, das sie an den Rand des Wahnsinns trieb.


    Schmerz. Laut. Zu laut! Mit verkniffenem Gesicht hielt sie sich den dröhnenden Kopf und quälte sich fluchend und jammernd Schritt für Schritt weiter.


    Taros Goll war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite bedauerte er ihr Ungemach und hoffte, dass die nächste Brücke - oder zumindest eine Furt – bald kommen möge, auf der anderen Seite erinnerte er sich auch an die Rücksichtslosigkeit und der Herablassung, mit der sie ihn über den Schicksalspass getrieben hatte, was in ihm die Hoffnung gebar, dass die nächste Möglichkeit zum Übersetzen entweder eingestürzt oder niedergebrannt sein würde.


    »Laut! Grell! Schrecklich!«, schimpfte die Harpyie wieder. »Zorn! Hass! Ich hasse den Fluss!«


    Musik, dachte sich der Barde und seufzte behaglich in der Wonne göttlicher Gerechtigkeit, Reine Musik.


    Gut zwei Glockenschläge lang folgten sie dem Fluss durch die bunte, würzig riechende Wiese, bis von der Seite her eine Schotterstraße zu ihnen stieß. Notgedrungen, zuvor eigentlich bemüht, öffentliche Wege und das damit zwangsläufig einhergehende unnötige Aufsehen zu vermeiden, betraten sie die fünf Schritt breite, hier und da von Streifen unbeugsamen Grases durchzogene Schotterstraße und folgten ihr weiter den Fluss entlang.


    Irgendwann ließ sich Taros Goll, den die ganze Zeit über schon ein ungutes Gefühl plagte, zurückfallen und übernahm die Nachhut; Kali Darad war zu sehr mit jammern und schimpfen beschäftigt, als dass ihr sein Manöver aufgefallen wäre. Nur wenig später sollte der Barde erfahren, wie weise seine Entscheidung tatsächlich gewesen war.


    Er ritt, im warmen Sonnenschein vor sich hindämmernd, hinter der Harpyie die Straße entlang, als sich langsam in das Rauschen des Flusses und das Gezeter seiner bizarren Begleitung ein weiteres Geräusch mischte: Das Klappern schwerer Hufe auf steinigem Untergrund.


    Sofort hellwach blickte sich der Barde hektisch nach einem Versteck für die Harpyie um, doch weit und breit gab es nicht einmal einen Baum, hinter dem sie sich hätte verstecken können. Sein Verstand raste, während das tiefe, knirschende Hufgetrappel immer näher kam.


    


    


    »Sieh an«, raunte er auf einer Backe Kautabak kauend. »Lange her, dass wir den letzten Reisenden gesehen haben, was Gundula?« Wie zur Antwort wieherte die Kaltblüterstute vor seinem Planwagen und warf den Kopf zurück, was einem Nicken glich. »Gutes Mädchen«, kicherte der alte Händler in sich hinein und ließ die Zügel schnalzen.


    Er war noch ein Dutzend Schritt von dem Reiter in seinem grünen Kapuzenumhang entfernt, als das große, wuchtige Pferd plötzlich unruhig wurde und begann langsamer zu werden.


    »Was ist denn los, Gundula?«, fragte der alte Mann und schnalzte energisch mit den Zügeln. »Hat dich der Hafer gestochen oder... Heiliger Göttervater!« Ihm stockte der Atem. Vor dem Reiter marschierte eine monströse, teils nackte, teils gefiederte Kreatur mit grauen Schwingen – war die rechte geschient worden? - und einem scharlachroten Federschopf her. Ihre rechte Hand steckte in einem gepanzerten Handschuh mit langen, gebogenen Klingen anstelle von Fingern und ihre Beine waren die eines riesigen Vogels. Eine Harpyie. Ihr Götter, das ist eine echte Harpyie! Langsam wanderte seine Hand zu dem Kurzbogen hinter seinem Kutschbock. Es war schon einige Zeit her, dass er seine Tätigkeit als Waldläufer aufgegeben und auf Händler umgesattelt hatte. Doch seine Fähigkeiten mit dem Bogen waren noch immer ungetrübt – zumindest auf kurze Distanz.


    Allmählich gelang es ihm, sein Fuhrwerk zur Rechten des Reiters an ihm vorbei zu lenken; ein Pfeil war auf den alten, abgegriffenen Bogen aufgelegt. Schaft und Sehne lagen in seiner Hand, bereit binnen eines Wimpernschlages gespannt zu werden.


    Das Monster fluchte in einer Tour und zeterte wütend vor sich hin, während es mit großen Schritten dahinschritt. Irgendetwas schien sie fürchterlich aufzuregen. Was war das? Regte sich diese Bestie tatsächlich über den Fluss auf?


    Der Reiter hingegen saß kerzengerade und völlig unbewegt in seinem Sattel und hielt einen Dolch auf die Kreatur gerichtet.


    Einen Dolch? »Verzeiht, guter Mann«, rief er dem Reiter mit gedämpfter Stimme zu, als er mit ihm auf einer Höhe war.


    Doch dieser hob sogleich einhaltgebietend die linke Hand, während die Spitze des Dolches weiterhin zwischen die Schulterblätter des schauderhaften Monsters zeigte. »Bitte stört nicht meine Konzentration, guter Mann. Ansonsten verliere ich die Kontrolle über sie.«


    Eine Augenbraue im wettergegerbten Gesicht des Händlers wanderte ungläubig in die Höhe. »Mit einem Dolch?«


    »Der Dolch ist magisch«, zischte der Reiter mit dem grünen Umhang zurück. »Aber nun zieht bitte Eures Weges. Der Zauber strengt mich zu sehr an.«


    »Ein magischer Dolch, ja?« Der Händler war immer noch alles andere als überzeugt.


    Der Reiter nickte mit stoisch ernster Miene.


    Der alte Mann nickte brummend vor sich hin. Sollte der Mann mit dem grünen Umhang die Wahrheit sagen – was zwar verrückt klang, jedoch angesichts seines Überlebens in der Nähe dieser Bestie durchaus wahrscheinlich war -, würde sich ein übermäßiges Verweilen als ebenso tödlich erweisen, wie wenn er log und ihm diese Bestie auf den Hals hetzte, weil er seiner Gesellschaft überdrüssig war. Egal, wie die Wahrheit aussah, diese Harpyie und dieser Reiter waren Gefährten und er wollte verdammt sein, wenn er sich den Groll der beiden zuzog.


    Und so nahm er Bogen und Pfeil mit der Linken und ließ mit der Rechten die Zügel schnalzen, um noch etwas mehr Fahrt zu bekommen. Je schneller ich von hier weg bin, umso besser.


    Rumpelnd schob sich das Fuhrwerk langsam an dem wunderlichen Kerl mit dem Langdolch vorbei.


    Plötzlich, als das sichtlich nervöse Zugpferd gleichauf mit der schimpfenden Harpyie war, und sich das Stampfen der großen Hufe und das Rumpeln des zweiachsigen Fuhrwerks zu der nicht enden wollenden, infernalischen Kakophonie in ihrem Kopf gesellten, explodierte die geflügelte Bestie förmlich in einem schrillen Wutschrei und fuhr mit gebleckten Zähnen zu dem Fuhrwerk und seinem Lenker herum.


    »NEIN!«, schrie Taros Goll dem Kutscher noch zu, als sich sein schwarzer Hengst vor Schreck aufbäumte und ihn beinahe aus dem Sattel warf.


    Doch es war vergebens. Mit einem entsetzten Aufschrei riss der alte Mann den gespannten Bogen hoch und ließ einen Wimpernschlag später den Pfeil fliegen. Normalerweise hätte dieser Schnellschuss jeden Angreifer auf so kurze Entfernung gefällt. Dieses Mal jedoch musste der ehemalige Waldläufer mit ansehen, wie seine Angreiferin mit unbeschreiblicher Schnelligkeit unter dem Pfeil hindurch tauchte und ihn wirkungslos zwischen ihren Schwingen hindurch pfeifen ließ. Von einem unbeschreiblichen, kalten Grauen erfüllt, griff der Mann nach dem nächsten Pfeil. Er hatte ihn noch nicht einmal zur Hälfte aus dem Köcher gezogen, da war die Harpyie auch schon über ihm. Und im selben Augenblick ging die völlig verängstigte Kaltblüterstute durch und galoppierte, mitsamt dem Fuhrwerk und der rasenden Harpyie, Hals über Kopf davon.


    »Kali!«, schrie Taros Goll dem donnernd davonpreschenden Planwagen nach, doch seine Worte verklangen ungehört. »Verdammter Mist!«, fluchte er, rammte den Dolch zurück in seine Scheide und trieb seinem immer noch ängstlich tänzelnden Hengst die Hacken in die Flanken.


    Erst zögerlich, dann im vollen Galopp jagte er dem dahinpolternden Fuhrwerk hinterher, auf dessen Kutschbock sich Kali Darad gerade regelrecht austobte. Etwas großes Rundes flog plötzlich im hohen Bogen davon und verschwand im hohen Gras. Er hoffte inständig, dass es nur ein Hut, oder irgendein Teil des Wagens gewesen war, doch ein unangenehmes, kaltes Gefühl in seiner Brust sagte ihm, dass diese Hoffnung mit Erreichen des Wagens sterben würde. Er schluckte trocken, während er tief über den Hals des Tieres gebeugt auf das Heck des Fuhrwerks zu jagte.


    Plötzlich ertönte vor ihm ein markerschütternder schriller Schrei und der Wagen kam fast augenblicklich zum Stehen. Im letzten Moment gelang es ihm, sein Pferd seitlich an dem Wagen vorbei zu lenken, um noch gut fünfzig Schritt weit die Straße entlangzugaloppieren, bevor er sein Pferd endlich zügeln konnte; in vorsichtigem Trab kehrte er zu dem Fuhrwerk zurück.


    Schon aus der Entfernung konnte er das Ausmaß von Kali Darads Wutanfall ausmachen. Und je näher er kam, je mehr Einzelheiten sich offenbarten, umso mehr rebellierte sein Magen. Es war grauenhaft. Das Pferd lag mit zerfetzter Kehle und herausquellenden Darmschlingen auf dem blutgetränkten Schotter, während der Kutscher – oder was noch von ihm übrig war – gerade wie ein nasser Sack vom Kutschbock fiel und reglos am Straßenrand liegen blieb.


    Die Harpyie hockte über und über mit Blut verschmiert, wie ein gefiederter Dämon, auf dem Pferdekadaver und stieß wie besessen immer wieder und wieder ihre Klingen in den leblosen Leib der massiven Stute.


    »Ruhe! Ruhe! Ruhe! Ruhe! Ruhe!«, schrie sie bei jedem Stoß und ließ dunkles Blut, wie einen Wolkenbruch aus den Tiefen eines schrecklichen Albtraums, auf den verheerten Körper herabregnen.


    Taros Goll blies durch dicke Backen hindurch, er einen Kloß im Hals spürte.


    »Ruhe! Ruhe! Ruhe! RUHEEEEE!«, schrie die Harpyie ihm mit einem Mal aus voller Kehle entgegen, dass Ross und Reiter gleichermaßen zusammenfuhren, und stieß ein letztes Mal ihre Klingen mit aller Kraft in den Kadaver.


    Der Wahnsinn, der in ihren Augen leuchtete, schnürte Taros Goll die Brust zu. Was, wenn sie ihren Blutrausch nun auf ihn ausdehnte? Sein Pferd schien sich mit ähnlichen Gedanken zu plagen und tänzelte, wild den Kopf schüttelnd, hin und her, während es – trotz der redlichen Bemühungen seines Reiters – immer weiter vor der blutrünstigen Bestie zurückwich.


    Obwohl es ihm schwer fiel, sich trotz des bockenden Rappen im Sattel zu halten, hob er trotzdem die Hände und flüsterte heiser dem rasenden Raubtier zu: »Sachte, Mädchen. Ganz sachte.«


    Die Harpyie fauchte ihn mit gefletschten Zähnen lange und böse an, bevor sie ihre Klingen aus dem Pferd riss und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Zwei Schritt hoch ragte der personifizierte Terror mit vollständig aufgefächertem Schopf und abgespreizten Federn auf den Schultern über dem Kadaver auf, sein nächstes Opfer fest vor Augen. Ihre Brust hob und senkte sich in den Gezeiten ihres blutroten Zorns, während sich ihre Hände bei jedem ihrer tiefen Atemzüge schlossen und wieder öffneten. Ihre verkrampften Züge sprachen Bände über den Kampf, der in ihrem Inneren tobte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Der Drang zu töten zerrte an ihr wie ein Bluthund an seiner Kette. Ihr nächstes Opfer, wehrlos und schwach, war keine zwanzig Schritt von ihr entfernt. Nur wenige Augenblicke, in denen jegliche Flucht vergebens war.


    Ihr Blick wanderte von den rollenden Augen des Tieres, über die stoßweise bebende Brust des Mannes, bis in sein kreidebleiches Gesicht. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und ließ seine Haare in seinem Gesicht kleben. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte, die im Tosen des Flusses, den er Prun genannt hatte, unverstanden untergingen. Sie begegnete seinem Blick und... musste verwirrt feststellen, dass in dem Moment, wo sie die Furcht in seinen Augen sah - eine Furcht, die anders war, als nur die Furcht vor einem tödlichen Gegner, eine Furcht, die einen nur dann ergreift, wenn sich jemand, der einem nahe steht, plötzlich, jeglicher Menschlichkeit beraubt, gegen einen wendet -, ihren blutigen Zorn aus ihr herausrinnen ließ, als hätte ihr jemand die Pulsadern geöffnet. Der rote Schleier vor ihren Augen lichtete sich, ihre Atmung wurde flacher, und Schultern und Schwingen sanken langsam herab. Und durch die abebbende Strömung ihres Blutrauschs drang, gleich dem Fluss zu ihrer Linken, ein großer kalter Felsen und legte sich schwer und erdrückend auf ihre Brust.


    Sie brauchte einen Moment, um jenes beklemmende Gefühl zu erkennen: Reue! Zum ersten Mal in ihrem Leben tat ihr etwas leid.


    Und so, wie sie wieder zur Ruhe kam, beruhigte sich auch das Pferd wieder, bis sich schließlich Barde und Harpyie ungestört auf Augenhöhe gegenüberstanden.


    Etliche Herzschläge vergingen, bis Taros Goll den Mut fand, ihr etwas zuzurufen. Er war immer noch schockiert von dem Gemetzel und das einzige, was ihm dazu einfiel war: »Ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


    Kali Darads Schopf fächerte überrascht auf. Sie hatte mit allem gerechnet. Mit Beleidigungen, Gebettel um Gnade, oder gar Vorwürfen. Aber nicht damit. Verwirrt sah sie zuerst auf das Pferd herab, dann zurück zu dem leeren, blutverschmierten Kutschbock. Und während sie das Schlachtfeld, welches sie geschaffen hatte, so betrachtete, fing sie plötzlich an zu lachen.


    Der Mann ließ sie einfach gewähren. Genau genommen lauschte er vielmehr ihrem Lachen. Einem befremdlichen Lachen, so klar und melodisch, dass es so überhaupt nicht zu diesem blutverschmierten Monster passen wollte. Er glaubte, dieses Wechseln zwischen tiefen und hohen Tönen - ab und an unterbrochen von hellen Gackerlauten – schon einmal gehört zu haben. Doch damals waren diese wunderlichen und trotzdem schönen Geräusche von einem bunten Vogel gekommen. Wunderschön anzusehen, wie er hoch droben in seinem Baum gesessen, und sein Balzlied gesungen hatte.


    Vorsichtig drückte er seinem Pferd die Hacken in die Flanken und lenkte es langsam auf die nun deutlich entspannter wirkende Harpyie zu, die noch immer auf dem Kadaver der Kaltblüterstute stand. Die letzten zehn Schritt musste er zu Fuß zurücklegen, da das Tier sich strickt weigerte, auch nur einen Fingerbreit näher an seinen zerfetzten Artgenossen heranzutreten.


    Als er an ihrer Seite angekommen war, verebbte ihr Lachen langsam wieder. Einen Moment lang standen beide einfach nur schweigend da und starrten den an eine Schlachtbank erinnernden Kutschbock an. Dann wanderte Taros Golls Blick weiter, die rot verschmierte Deichsel entlang, bis zu dem toten Pferd unter Kali Darads Füßen; ihre langen Krallen steckten tief in dessen Fleisch.


    »Was für eine Sauerei«, seufzte er und kratzte sich im Nacken.


    »Ja«, gluckste sie. »Eine Sauerei.«


    »War das wirklich nötig?«, fragte er und sah mit hartem Mund zu ihr auf.


    »War nötig«, nickte sie, den Blick unverwandt auf den Kutschbock gerichtet. »Dumm. Hat mich angegriffen; auf mich geschossen. Und alles ist so schrecklich laut. Der Fluss donnert und blitzt. Macht mich blind und taub. Der Wagen rumpelte und polterte und sein Pferd schrie. Kopfschmerzen. Schreckliche Kopfschmerzen.«


    Während sich die Harpyie mit einem leisen Stöhnen an den dröhnenden Kopf fasste, betrachtete der Barde mit einem gedehnten »Hmmm« das Fuhrwerk und strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich glaube, ich habe da eine Idee. Aber zuerst räumst du bitte die ganze Sauerei hier weg. So bekommen wir den Wagen nicht an mein Pferd.« Als sie ihn daraufhin mit einem düsteren Blick und gefährlich rot eingerahmtem Kopf bedachte, fügte er hinzu: »Du hast sie gemacht, du räumst sie weg. Ach, und wir brauchen das Geschirr. Das Ledergebinde da. Mach es bitte nicht kaputt, ja?« Ihr Götter, ich glaube ich muss mich gleich übergeben.


    Damit, und mit dem bitteren Geschmack von Galle auf der Zunge, wandte er sich von dem grausigen Anblick ab, kehrte zu seinem nervösen Pferd zurück und führte es zum Fluss, wo es in Ruhe trinken und fressen, und er seinen aufgewühlten Magen beruhigen konnte; Kali Darads finsterer Blick folgte ihm.


    »Und besser du beeilst dich«, rief er ihr noch über die Schulter zu. »Bevor bewaffnete Reisende des Weges kommen.«


    Kali Darads Augen verengten sich für einen Moment zu giftigen Schlitzen. Was bildete sich dieser Mann ein? Gerade hatte er sich noch fast in die Hose gemacht und jetzt machte er ihr Vorschriften! Am liebsten hätte sie ihn gepackt und neben seinem dummen Pferd im Fluss ertränkt. Doch im Grunde, so musste sie sich zähneknirschend eingestehen, hatte er Recht. Sie hatte dieses Blutbad angerichtet. Sie verstand zwar nicht, warum sie die Leichen nicht einfach liegen lassen und sich aus dem Staub machen konnten, doch schien der Schwätzer einen Plan zu haben. Und er schien so viel Vertrauen in seinen Plan zu haben, dass er sogar riskierte, von ihr ersäuft zu werden.


    Und so verschob sie ihre – mehr oder weniger ernstgemeinten - mörderischen Gedanken auf später und machte sich an die Arbeit.


    Verrückter Mann, brodelte sie in Gedanken vor sich hin, während sie umständlich an den Schließen des Pferdegeschirrs herum nestelte. Blöder Mann. Große Reden und kleines Herz. Plötzlich verharrte sie für einen Moment in ihrem Tun. Aber ein gutes Herz.


    Mit einem Satz sprang sie auf den quietschend unter ihr nachgebenden Kutschbock, hob eine abgetrennte Hand aus einer Blutlache und schleuderte sie achtlos im hohen Bogen in die Wiese. Anschließend blickte sie wieder zu Taros Goll zurück, der gerade dabei war seinen Wasserschlauch aufzufüllen, während sein Pferd an der Böschung saftig grünes Gras und Blumen mit kleinen gelben Blüten fraß. Warum hatte er sie vorhin so angesehen? Echse! Eine Eidechse flitzte zwischen den Hufen des Rappen hindurch und verschwand in einem Loch in der Böschung. Sie starrte den Rücken dieses mehr als merkwürdigen Mannes noch einen Augenblick an, bevor sie vom Kutschbock sprang und damit begann, der toten Kaltblüterstute mit gezielten Schnitten sämtliche Gliedmaßen und das Haupt abzutrennen und die Stücke dann beiseite, mehrere Schritt weit ins Gras zu schaffen. Mit dem Rumpf hatte sie die größte Not, doch schließlich gelang es ihr, auch diesen schweren Brocken ins Gras zu zerren. Am Ende zeugte nur noch ein großer vom Blut getränkter Flecken Erde von den Auswirkungen ihres Blutrausches.


    Taros Goll war indessen dazu übergegangen, gedankenverloren Steine in den Prun zu schleudern. Mittlerweile hatte er seine dritte Hand voll kleiner Steine in der Hand und warf gerade den ersten in einem flachen Bogen über den Fluss. Klatschend tauchte der Stein in das Wasser und verschwand auf Nimmerwiedersehen in den tosenden Fluten.


    Seit er damit begonnen hatte, den unbeeindruckt dahinziehenden Fluss zu steinigen, hatte er kein Wort mehr gesagt. Nicht einmal zu sich selbst. Er war einfach nur dagestanden und hatte über das nachgegrübelt, was da gerade geschehen war. Dieses Erlebnis hatte ihm wieder in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, dass diese Harpyie nach wie vor ein unberechenbares, blutrünstiges Raubtier war und jeder Gedanke an Zähmung nur eine närrische Illusion war. Der einzig wahre Grund, weswegen er jetzt noch lebte, hatte in ihren Augen gestanden, als er ihr mit erhobenen Händen gegenüber gestanden war. Und er hatte nichts mit Zähmung, oder gar Unterwerfung, zu tun. Vielmehr war das, was er da für einen Wimpernschlag in ihren großen, goldenen Raubvogelaugen hatte aufblitzen sehen, Erkenntnis. Erkenntnis, und für einen kurzen Augenblick sogar, gleich einem Schatten, welcher der Erkenntnis unauffällig folgte, Bedauern. Fragte sich nur, ob diese Erkenntnis nicht irgendwann einmal zu spät kommen würde.


    Auf der anderen Seite war da dieses wunderschöne, melodische Lachen gewesen. Ein Lachen, wie er noch kein vergleichbares je zuvor gehört hatte – den Vogel ausgenommen. Und dieses Lachen hatte seinen Worten gegolten... Vielleicht urteilte er zu hart über diesen Zwischenfall. Wer konnte es ihr schon verdenken, wenn sie schon seit Glockenschlägen unter Schmerzen litt und jemand tatsächlich so dumm war, diesen aufgestauten Zorn – trotz Warnung – zu entfesseln... Ihr Götter, was treibe ich hier eigentlich? Ich suche nach Rechtfertigungen für einen ruchlosen Mord. Ein Massaker.


    »Fertig«, knurrte Kali Darads Stimme in seinem Rücken; er zuckte zusammen.


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, als er sich langsam zu der Stimme umdrehte und die blutverschmierte Harpyie gerade zwei Schritt vor sich stehen sah. Ihrem Gesicht nach zu urteilen war sie alles andere als begeistert über die verrichtete Arbeit und die Härte in ihren Augen fegte jeglichen Humor von seiner Zunge.


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sehr gut. Vielen Dank«, lobte er sie und schob sich auch sogleich an ihr vorbei, um sein Pferd zu holen, das in der Nähe an einem Busch knabberte – und um ihrem bohrenden, grimmigen Blick auszuweichen.


    »Nun zu meiner Idee.« Mit dem Pferd am Zügel ging er zu der noch soweit intakten Deichsel. Doch das Geschirr, welches Kali Darad einfach achtlos am Straßenrand hatte fallen lassen, war immer noch über und über mit Blut besudelt, dass an ein Anlegen gar nicht erst zu denken war. Erst nachdem der Barde das Geschirr, so gut es eben ging, im kalten Wasser des Flusses gereinigt hatte, war der schwarze Hengst dazu bereit, sich einschirren zu lassen.


    Dann ging es an die Blutflecke, die anklagend auf dem hellen Holz des Wagens prangten. Etliche emsige Versuche vergingen, bis Taros Goll frustriert einsehen musste, dass mit Wasser dem verräterischen Rot nicht mehr beizukommen war. Mit nachdenklichem Brummen rieb er sich den Bart. Er musste sich etwas einfallen lassen, wollte er unnötigen Diskussionen mit allzu neugierigen Betrachtern wie Gardisten, Fährmännern oder Zöllnern aus dem Weg gehen.


    Weiter vor sich hin brummend schlenderte der Barde mit ausholenden Schritten um den Wagen herum und warf einen Blick in dessen Inneres.


    »Interessant«, meinte er - mehr zu sich selbst - und nickte. »Ich denke, dass könnte gehen.«


    


    


    Mit einem Ruck zog er den letzten Knoten um den Kutschbock herum fest und klopfte sich vernehmlich ausatmend die Hände ab, bevor er vom Wagen herabkletterte und ein paar Schritte auf Abstand ging, um mit vor der Brust verschränkten Armen sein Werk zu betrachten; gemischte Gefühle zeichneten sein Gesicht. Der Kutscher war wohl ein Gemischtwarenhändler gewesen, der mitunter auch mit Stoffen gehandelt hatte – das war ja soweit gut. Allerdings hatten die einzigen Stoffe, die zum Bedecken des Blutes geeignet gewesen waren, aus Frauenkleidern bestanden. Bunten Frauenkleidern. Somit wirkte der vorher so unscheinbare Händlerswagen auf einmal mehr wie ein schäbiger Gauklerwagen: Die Deichsel war mit einer roten Seidenbluse und einem gelben Leinenhemd umwickelt, während er für den Kutschbock ein grünes Leinenkleid mit tiefem Ausschnitt und silbernen Applikationen und einen staubgrauen Kapuzenumhang mit Pelzbesatz verwendet hatte. Ein wahrlich bizarrer Anblick. Gut, aber immer noch besser, als der Tatort einer Bluttat. Wenn auch nicht viel besser. Der Mann seufzte. Wenigstens hat die Plane nichts abbekommen. »Gut, das sollte wohl reichen.«


    »Schön bunt«, bemerkte Kali Darad, die ihn die ganze Zeit über bei seiner Arbeit beobachtet hatte und nun, wo er fertig war, an seine Seite trat.


    Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Überrascht stellte er fest, dass sie lächelte. Offenbar freute sie sich wahrhaftig darüber.


    »Ja«, raunte er und wandte sich wieder dem Wagen zu. »Das ist er wohl, was? Schön bunt. Hoffen wir, dass uns genau das nicht zum Verhängnis wird. Spring du jetzt bitte hinten in den Wagen. Dort dürfte es etwas leiser sein, als hier draußen. Ich fahre.«


    


    


    »Ganz ehrlich, Marsik«, fuhr der dunkelhäutige Krieger mit der Augenklappe auf und hieb dergestalt energisch mit der flachen Hand auf den abgenutzten und bereits an einigen Stellen unfachmännisch gerichteten Tisch, dass beinahe ihre beiden Becher mit gestrecktem Wein umfielen, »Du bescheißt doch!«


    Sein Gegenüber, ein drahtiger Kerl mit pockennarbigem Gesicht und einer hässlichen Zahnlücke, lachte herzhaft und wedelte dabei mit den Karten in seiner rechten Hand. »Aber klar«, johlte er und knallte sein Blatt auf den Tisch. Die fleckigen, abgenutzten Karten zeigten zwei Könige und drei Schilde. »Du bist nur zu blöde für das Spiel, sag ich dir.«


    Da knackte der Einäugige bedrohlich mit den Knöcheln. »Ich zeig dir gleich, zu was ich zu blöde bin, Drecksack. Du hast das siebte Mal infolge gewonnen. Das siebte! So viel Zucker kann Laramir dir doch gar nicht in den Arsch blasen, verdammt!«


    Wieder musste der Mann namens Marsik lachen und trommelte dabei mit den Händen auf den Tisch. »Jetzt hab dich nicht so und spiel noch eine Runde mit mir.«


    Doch der breite Krieger hatte seinem Kameraden überhaupt nicht zugehört, sondern schaute stattdessen mit zusammengekniffenem Auge über ihn hinweg zu einem Punkt in einiger Entfernung. »Zuerst die Arbeit, Marsik«, meinte er, ergriff die Hellebarde, die neben dem Tisch an der Wand des Zollhauses lehnte, und ging an Marsik vorbei, um sich am Fuße ihrer steinernen Brücke einem etwas spartanisch und zugleich wirr geschmückten Gauklerwagen in den Weg zu stellen. Auf dem Kutschbock saß ein in einen grünen Umhang gehüllter Mann, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    »He da!«, rief er dem Kutscher mit rauer, befehlsgewohnter Stimme zu. »He da, auf dem Kutschbock! Wohin des Weges, Mann?«


    Zuerst reagierte der Mann gar nicht. Doch dann, bevor der Hellebardenträger ärgerlich werden konnte, hob er den Kopf und schlug die Kapuze zurück. Darunter kam ein Mann mit grau meliertem schwarzem Haar, einem Vollbart und einem gewinnenden Lächeln im Gesicht zum Vorschein.


    »Seid gegrüßt, werter Brückenwächter«, rief der Mann mit wohlklingender Stimme und einer überschwänglichen Begrüßungsgeste dem einäugigen Krieger zu. »Mein Name ist Taros Goll. Meines Zeichens fahrender Barde. Zu Euren Diensten, meine Herren.«


    Der Brückenwächter verzog keine Miene. Gänzlich unbeeindruckt von seiner Pose verlangte er nach dessen Begehr und herrschte ihn barsch an, sich ja kurz zu fassen. Das Lächeln im Gesicht des Barden blieb unerschüttert, als er sich eine langweilige Geschichte über eine ereignislose Fahrt zur nächsten Stadt aus den Fingern saugte. Derweil trat der andere Brückenwächter – der hagere mit der Zahnlücke – hinzu und lümmelte sich gelangweilt auf seine Hellebarde. Im Gegensatz zur pflichtbewussten Wachsamkeit seines Kameraden vermittelte dieser Mann eher ein Gefühl genervter Verärgerung über eine unwillkommene Störung bei einer bedeutend wichtigeren Angelegenheit.


    Nachdem der Krieger mit dem pockennarbigen Antlitz Taros Golls Ausführungen eine Weile gelauscht hatte, hellte sich sein Gesicht plötzlich auf und Erkenntnis blitzte gefährlich in seinen braunen Augen.


    »Du, Aratos«, fiel er ihm ins Wort und der Angesprochene wandte ihm grunzend den einäugigen Blick zu. »Kommt dir das Gesicht nicht von irgendwoher bekannt vor?« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zum Wachhaus, an dessen grob gezimmertem Anschlag ein halbes Dutzend Steckbriefe hing.


    Und so schmolz das Lächeln des Barden unter den abschätzenden Blicken der beiden Krieger dahin. Oh nein. Das habe ich doch glatt vergessen.


    »Stimmt, Marsik«, meinte Aratos gedehnt und betrachtete den Kutscher des wunderlich geschmückten Wagens mit übertriebenem Interesse. »Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Wie konnte ich das nur übersehen? Sieht so nicht der Barde aus, hinter dem alle her sind?«


    »Emrar Damont, ganz genau«, säuselte Marsik und grinste dabei hässlich. »Sieht so aus, als hätten wir endlich auch mal Glück.«


    Taros Golls Lächeln war gestorben. Langsam hob er die Hände, die Handflächen den beiden Männern zugewandt. »Werte Herren, können wir uns nicht vielleicht irgendwie anders einigen?«


    »Töten?«, drang Kali Darads Stimme leise von hinten aus dem Wagen zu ihm nach vorne auf den Kutschbock, während die beiden Brückenwächter grausam lachten.


    »Noch nicht«, raunte er zurück, den Blick unverwandt auf die Männer vor ihm gerichtet. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ohne Blutvergießen aus der Sache wieder herauszukommen. Doch das Funkeln in den Augen der beiden Brückenwächter, in Verbindung mit dem großzügigen Kopfgeld, ließ seine Hoffnungen zusehends schwinden.


    »Und was schlägst du vor?«, höhnte der Einäugige. »Willst du uns mit deinem Gesang erweichen? Falls es dir nicht aufgefallen ist: Wir sind keine Weiber, Junge.«


    Was du nicht sagst, Fleischberg. Aber was für Möglichkeiten habe ich noch, um aus dieser Geschichte noch ungeschoren davonzukommen? Wegrennen würde vielleicht funktionieren, kommt aber nicht in Frage. Wer weiß, was sie dann mit Kali machen. Oder sie mit ihnen. Vielleicht... »Werte Herren, wie hoch ist denn das Kopfgeld, welches auf meinen Kopf ausgesetzt wurde?«


    »Einhundert Goldstücke«, grinste Aratos und wechselte die Hellebarde in die andere Hand.


    »Und wie viel bleibt bei euch hängen, nachdem Euer Hauptmann seinen Teil abgeschöpft hat?«


    »Einhundert Goldstücke«, entgegneten beide, immer noch breit grinsend.


    Irgendwie entwickelt sich das Ganze nicht so ganz wie erhofft. Er seufzte resignierend. Eigentlich wollte er vermeiden, dass die beiden Männer, die nur ihre Arbeit taten, zu Schaden kamen, doch hatte er auch nicht vor, sich einfach einfangen und seinen Häschern übergeben zu lassen.


    »Aber jetzt wollen wir doch erst einmal sehen, was unser kleiner Singvogel hier in seinem Wagen hat«, meinte Marsik und setzte sich in Bewegung. »Vielleicht hat er ja etwas bei sich, dass uns milde stimmt, was Aratos?«


    Bei der herablassenden Bezeichnung als Singvogel ließ Taros Goll schlagartig alle Skrupel fahren und sein Blick verdüsterte sich wie der Himmel, wenn ein grollendes Gewitter aufzog. Na dann geh und schau mal in den Wagen, Herr Großkotz. Mal sehen, was du zu dem Singvogel hinten im Wagen sagst, wenn er dir die Kehle aufschneidet, du arroganter Drecksack.


    Ein fröhliches Lied summend schlenderte der Krieger gemächlichen Schrittes um den Wagen herum, bis er aus dem Blickfeld seines Kollegen verschwunden war.


    »Nun, man kann uns nicht nachsagen, dass wir nicht verhandlungsbereit wären«, meinte Aratos und machte eine Kopfbewegung zu Taros Golls Wagen hin. »Hast du vielleicht irgendwelche Wertsachen dabei, mit denen du dich freikaufen kannst, Barde? Vielleicht vergessen wir ja dann, dass wir dich gesehen haben.«


    Wie wäre es mit eurem Leben? Er schüttelte, immer noch die Hände erhoben, den Kopf. »Nein, ich habe leider nichts von Wert, was ich euch anbieten könnte.«


    »Ach nein?«, fragte der muskulöse Brückenwächter mit hochgezogener Augenbraue. »Ein so erfolgreicher Barde wie Du hat nicht das eine oder andere Dutzend Goldstücke in der Tasche, mit dem er seinen Hals aus der Schlinge lösen könnte?«


    Der Barde lächelte sardonisch. »Ich lasse mir meine Dienste meist durch... andere Dienste vergelten.«


    Da lachte Aratos laut auf und wollte gerade etwas anerkennendes dazu sagen, als ihm der entsetzte Aufschrei seines Kameraden, dicht gefolgt von einem markerschütternden Kreischen, jedes Wort im Halse stecken bleiben ließ; das vorher so selbstsichere Grinsen entgleiste. Dann stürzte er los, um Marsik zur Hilfe zu eilen.


    Mit einem Seufzen ließ Taros Goll die Hände sinken und wartete noch einen Herzschlag, bevor er sich mit verkniffenem Gesicht vom Kutschbock schwang und dem Krieger folgte. Da kam ihm ein Zitat aus Bordins Ode an die Unvermeidlichkeit in den Sinn: »Und so tun wir wieder, was wir am besten können, denn unser Schicksal, unsere Bestimmung, lässt uns nicht los. Ganz gleich, wie gut unsere Vorsätze, wie emsig unsere Mühen auch sein mögen, am Ende wird doch wieder alles vom Sturm unseres unverbesserlichen Wesens hinfort gerissen.« Seine Hand glitt unbemerkt unter seinen Umhang und legte sich um das Heft seines Langdolches. Und manchmal zwingt uns das Schicksal auch, über unsere Grenzen hinaus zu gehen.


    »Eine Harpyie!«, schrie Aratos entsetzt auf, als er das Ende des Planwagens erreicht hatte, und hob sofort seine Hellebarde zum Stoß.


    In einem weiten Winkel zu den beiden Kriegern stand Kali Darad - immer noch mit getrocknetem Blut bedeckt - und fauchte die beiden Brückenwächter hasserfüllt an; in ihren weit aufgerissenen Augen funkelte die Mordlust eines wilden Tieres. Man konnte deutlich erkennen, dass die Harpyie kurz davor stand, einen der beiden Männer anzugreifen – und damit höchstwahrscheinlich mitten in ihr Verderben zu laufen.


    Langsam und unbemerkt, als wäre er nur ein unbeteiligter Zuschauer, schob sich Taros Goll von hinten an den Krieger namens Aratos heran. Seine Hand, die sich so stark um das Heft des Dolches geschlossen hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten, war schweißnass und zitterte. Wieso behaupten immer alle, beim zweiten Mal sei es einfacher? Ich mache mir gleich in die Hose vor Angst. Er war nur noch drei Schritt vom Rücken des dunkelhäutigen Kriegers entfernt, bereit notfalls sein Leben in die Waagschale zu werfen, sobald dieser Anstalten machte, zum Angriff überzugehen. Sein ganzer Körper war angespannt. Er bereitete sich darauf vor, jeden Moment vorzupreschen, den Dolch zu ziehen und ihn im Körper des ahnungslosen Kriegers zu versenken.


    Doch, wie nur so oft auf dieser Reise, geschah plötzlich etwas, dass seine Züge zum Entgleisen brachte und ihn einfach nur ungläubig glotzend dastehen ließ: Marsik wollte gerade einen Ausfall wagen und mit seiner Hellebarde zustoßen, als Aratos ihn laut und eindringlich zurückpfiff.


    »Bist du wahnsinnig?«, brüllte Marsik zurück, wich geschickt einem pfeifenden Hieb mit der Stahlklaue aus und machte zwei rasche Sprünge zurück, um aus der Reichweite der kreischenden und fauchenden Bestie herauszukommen. »Das Biest bringt mich gleich um!«


    »Das wäre aber auch wirklich zu schade«, raunte Aratos mit gedämpfter Stimme gehässig vor sich. Dann, deutlich lauter: »Erkennst du sie denn nicht? Das ist Kali Darad, Mann!«


    Verdutzt hielt die Königin der Arena in ihrem Wüten inne und betrachtete verwundert die sich zurückziehenden Männer. Verwundert. Kein Angriff. Kein Kampf. Und sie kennen mich – Zumindest der Einäugige da.


    »Kali... Wer?«, schnappte der Mann mit der hässlichen Zahnlücke und bewegte sich mit vorgehaltener Waffe vorsichtig seitwärts auf seinen Kameraden zu, neben dem der gesuchte Barde mit ungläubigem Gesichtsausdruck Maulaffen feilhielt.


    »Na, Kali Darad«, beharrte Aratos, fassungslos über die Unwissenheit seines Kameraden. »Die berühmte Arenenharpyie aus Ballamar. Das Biest ist eine Berühmtheit, verdammt. Gleich das erste Mal als ich dort war, habe ich sie kämpfen sehen und bin ihr sofort verfallen.«


    »Ich kann mir gut vorstellen, warum du ihr verfallen bist«, entgegnete der andere mit eindeutigem Tonfall, doch Aratos winkte ab.


    »Nicht nur deswegen... Gut, vielleicht deswegen auch, aber vor allem weil sie die Arena in ein Schlachthaus verwandelt, wenn sie kämpft. So etwas habe ich sonst noch nie gesehen. Stell ihr drei Männer hin und sie verteilt sie über den gesamten Kampfplatz. Allerdings sieht sie ganz schön ramponiert aus, die gute. Hast wohl einen harten Kampf hinter dir, was? Ich hoffe doch, es ist nichts Ernstes?«


    Da berichtete Taros Goll ihm von einem Überfall, bei dem sie von zwei Wegelagerern angegriffen worden waren, und bediente dabei die sadistische Neugier des Brückenwächters mit allerlei blutrünstigen Details, die sein Auge zum Funkeln brachten.


    »Hörst du, Marsik? Habe ich es dir nicht gesagt? Zwei Männer, zwei Berge totes Fleisch. Und schau nur, wie sie aussieht. Wie eine Todesfee, trotz aller Wunden immer noch unermüdlich auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer, dem nächsten armen Schwein, dass ihr die Stirn bieten will.«


    Kali Darad und Taros Goll warfen sich verdatterte Blicke zu, während der muskulöse Krieger mit seinen Lobpreisungen fortfuhr.


    »Das ist ja alles schön und gut«, unterbrach Marsik nach einer Weile die kein Ende finden wollende Litanei ihrer Apotheose und zeigte auf den Barden. »Nehmen wir einfach einmal an, sie ist wirklich dieses berühmte Arenenmonster.«


    »Das ist sie«, nickte Aratos eifrig. »Ganz gewiss ist sie das.«


    »Also schön«, grunzte Marsik genervt und begann nochmal von vorne. »Dann ist sie eben dieses verdammte berühmte Biest. Dann frage ich mich dennoch, was er mit dieser Berühmtheit zu schaffen hat.« Er machte eine Kopfbewegung zu Taros Goll hin.


    Nun wandte sich auch Aratos dem Mann im grünen Umhang zu, der gerade mal zwei Schritt hinter ihm stand.


    »Stimmt genau«, sagte er und bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wie kommt Kali Darad in deinen Wagen, Emrar Damont?«


    »Nun«, der Angesprochene musste sich rasch etwas einfallen lassen, wollte er diesen beiden Brückenwächtern eine wenigstens halbwegs plausible Erklärung für diesen wahrlich eigenartigen Umstand nennen. »Ich habe von ihrem Besitzer – einem Mann namens El Kadir – die Aufgabe erhalten, seinen – wie er sie nannte – größten Schatz nach Larrad zu bringen. Ins Kolosseum, versteht ihr? Allerdings dachte ich mir, der eine oder andere kleine Umweg könnte sich als wenig schädlich für ihn, und reichlich nützlich für mich erweisen. Wenn ihr versteht, was ich meine.« Er zwinkerte den beiden Männern verschwörerisch zu und sie verstanden. »Das Problem ist nur, wenn ihr mich jetzt gefangen nehmt und an meine Häscher übergebt, wird Kali Darad nie im Kolosseum von Larrad ankommen. Und das dürfte für zwei Brückenwächter, die ich kürzlich kennengelernt habe, äußerst unangenehme Folgen haben.«


    Mit einem deutlichen Räuspern strafften sich Aratos und Marsik und machten einen Schritt auf ihn zu. Allerdings so auch die Harpyie, worauf beide abrupt stehen blieben. Aratos hatte bereits die Hand erhoben, um Taros Goll am Kragen zu packen und durchzuschütteln, doch Kali Darads großen funkelnden Augen und das tiefe grollen in ihrer Kehle ließen ihn seine Hand langsam wieder zurückziehen.


    »Und was hindert uns daran«, überlegte Marsik laut, »dich deinen Häschern zu übergeben und dann deine Harpyie selbst zur Arena zu bringen? So könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    Auf diese Worte hatte Taros Goll gewartet und ein listiges Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. »Und du meinst, du überlebst die Reise? Versuche ihr doch erst einmal zu befehlen, sie solle wieder in den Wagen steigen. Wenn dir das gelingt, ergebe ich mich freiwillig.«


    Marsiks Blick zuckte kurz zwischen ihm und der Harpyie hin und her, bevor er fluchend ausspie. »Verflucht will ich sein, wenn ich mir die hundert Goldstücke einfach so durch die Lappen gehen lasse! Berühmtheit hin oder her! Ich...«


    »Ich habe eine Idee«, unterbrach ihn Aratos und machte einen weiteren Schritt auf Taros Goll zu, dass er direkt vor ihm stand. Erst jetzt erkannte der Barde so richtig, wie verloren schmächtig er gegen den massiven dunkelhäutigen Krieger wirkte. Mit einem mulmigen Gefühl sah er ihm ins blaue Auge. Doch es lagen weder Groll, noch böse Absicht darin. Ganz im Gegenteil: Es leuchtete wie das eines Kindes. »Emrar Damont, ich schlage dir einen Handel vor. Einen, der uns alle drei zufrieden stellen wird. Ja, auch dich«, fügte er an seinen Kameraden gewandt hinzu, als dieser gerade energisch Luft holte. Dann fuhr er mit einer Kopfbewegung in Kali Darads Richtung fort. »Wenn ich von ihr eine Schwanzfeder und eine hübsche Narbe bekommen könnte, vergesse ich... vergessen wir, dass wir dich je gesehen haben. Warte, Marsik, ich bin noch nicht fertig. Du bekommst von mir an jedem Zahltag einen Teil meines Soldes, bis dein Anteil von den hundert Goldstücken abgegolten ist. Also, Leute. Kommen wir so zusammen, oder nicht?«


    »Aratos«, sagte Marsik mit vor Fassungslosigkeit monotoner Stimme. »Du hast nicht mehr alle Becher auf der Theke, das schwöre ich dir. Du lässt dir fünfzig Goldstücke durch die Lappen gehen – Fünfzig! - und willst bei mir auch noch fünfzig abstottern, nur weil du dir von diesem Mischling eine verpassen lassen möchtest?«


    »Du vergisst die Schwanzfeder, Marsik«, korrigierte ihn Aratos mit einem breiten Grinsen. »Die will ich auch noch.«


    »Aber...«


    »Jetzt hör mal«, sagte er und wandte sich zu ihm um. »Das ist vielleicht eine dieser Gelegenheiten, die man im Leben nur ein Mal bekommt. Ein Augenzwinkern Laramirs. Wer kann schon von sich behaupten, das Glück gehabt zu haben, dieser fantastischen Kämpferin so nahe sein zu können? Außer in der Arena bekommt man sie wohl so gut wie nie zu Gesicht - und ich noch seltener, weil ich nie so oft in Ballamar sein kann, wie ich es gerne würde. Jetzt komm. Für mich. Auf die alten Zeiten, alter Kumpel.«


    Während die beiden Männer diskutierten, wurde Kali Darads Miene bei der Erwähnung, dass man sie außerhalb der Arena nie zu Gesicht bekäme, bitter. Bevor sie von Ballamar aufgebrochen waren, hatte sie das Sonnenlicht nur dann gesehen, wenn sie kämpfen musste. Ansonsten war sie immer in diesem stickigen, düsteren Stall gehalten worden, in dem die einzigen Lichtquellen aus von der Decke herabhängenden Öllampen und bestenfalls einem vergitterten Loch in der Wand bestanden hatten. Sonne für Sonne, Mond für Mond, Sommer für Sommer.


    Oh, wie hatte sie den Anfang ihrer Reise genossen. Wie angenehm waren die vielen Glockenschläge wärmenden Sonnenlichts gewesen, ohne dass sie nebenher um ihr Leben hatte kämpfen müssen. Wie bezaubernd und mannigfaltig waren die Eindrücke gewesen, welche der Sonnenschein ihr offenbart hatte. Ein überwältigendes Gefühl, das von der noch überwältigenderen Gräuel der Nacht erstickt worden war.


    Sie war drauf und dran, wieder in ihrer schwermütigen Melancholie zu versinken, als die nervige Stimme des pockennarbigen Kerls mit der Zahnlücke sie wieder wachrüttelte.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich diesen hirnverbrannten Schwachsinn mitmache!«, rief der drahtige Mann und warf die Hände in die Luft. »Aber bitte! Es ist dein Geld. Lass ihn eben laufen. Hauptsache, ich bekomme mein Geld, vergiss das ja nicht. Verdammt nochmal, Aratos! Möge Puragran dir deine Gehirnwindungen durchpusten, du bescheuerter alter Schwachkopf.«


    »Na, wer sagt's denn«, frohlockte der einäugige Krieger und klatschte vergnügt in die Hände. »Dann wäre das ja geklärt. Nun zu dir, Emrar Damont. Haben wir eine Abmachung?«


    Mit einem hilfesuchenden Blick wandte sich der Barde an die berühmte Arenenharpyie. »Was meinst du? Haben wir eine Abmachung?« Sie erwiderte seinen Blick und der Ernst in ihren Augen ließ ihm angst und bange werden. »Bitte«, zischte er ihr gedämpft zu. »Es geht hier um meinen Kragen, verdammt.« Ihr Blick blieb unverändert, fast so, als erwöge sie ernsthaft, sich seiner endlich zu entledigen. »Bitte!«


    Sie ließ ihn noch einen Moment schmoren, bevor sie ihm mit einem schmalen Lächeln zunickte. »Abmachung.«


    Während Taros Golls Schultern erleichtert herab sackten, reckte Aratos jubelnd die Hellebarde in die Luft.


    »Hier, Marsik«, trällerte der Brückenwächter und reichte dem anderen seine Waffe. »Halte das. Ich habe jetzt eine Verabredung mit einer Legende. Mann, ich werde verrückt.«


    »Was heißt hier ´ich werde´?«, schnarrte Marsik und nahm mürrisch die Waffe entgegen.


    Immer noch unfähig zu glauben, was da gerade geschah, beobachtete Taros Goll, wie sich der breite Krieger ohne jede Scheu, nein sogar mit einer geradezu kindlichen Vorfreude, vor Kali Darad aufbaute, Lederwams, Kettenhemd und die gepolsterte Unterkleidung ablegte und sie bat, ihm einen Streich quer über die breite Brust zu verpassen.


    Die Harpyie wirkte ebenfalls sichtlich überrascht, doch schien ihr eine derartig inbrünstige Verehrung nicht fremd zu sein. Sie betrachtete den Mann mit ausdruckslosem Blick, während sie langsam ihren Panzerhandschuh hob.


    Verrückter Mann. Dummer Mann. Wehrlos. Könnte ihn töten. Ihr Blick wanderte zu dem Mann namens Marsik. Und danach den anderen. Dann wanderte ihr Blick, auf die andere Seite des euphorischen Bittstellers, zu Taros Goll, oder – wie die beiden Männer ihn nannten – Emrar Damont; er sah sie aus großen Augen an. Ahnte er, was sie gerade dachte? Wieder spukten seine Worte in ihrem Kopf umher. Dieselben Worte, die sie letzte Nacht in Mirandas Ziegenstall davon abgehalten hatte, diese kahlgeschorene Frau mit dem tätowierten Gesicht zu töten.


    Mürrisch schüttelte sie den Kopf, um die Gedanken wieder loszuwerden, und betrachtete wieder den muskulösen Kämpfer vor sich, der sie mit freudiger Erwartung ansah und ihr auffordernd zunickte. Mit einem grimmigen Knurren holte sie aus, immer noch unschlüssig, wie sie den Schlag ausführen sollte. Tödlich oder nur schmerzhaft?


    »Ich kann gar nicht hinsehen«, seufzte Marsik kopfschüttelnd. »Sie wird dich umbringen und du blöder Schafskopf wirst ihr dafür auch noch die Füße küssen.«


    Metall blitze auf, als die Klingen herab zuckten und vier tiefe rote Schnitte über die breite Brust zogen. Der Mann taumelte mit einem unterdrückten Schmerzensschrei zurück und hielt sich die fast augenblicklich stark blutenden Schnitte, die bis auf die Knochen hinunter gingen.


    »Verdammt, tut das weh«, stöhnte er, jedoch immer noch mit einem Grinsen im Gesicht. »Au, verdammt!«


    »Jammer mir jetzt bloß nicht die Ohren voll, du grenzdebiles Rindvieh«, schnauzte Marsik seinen Kameraden bar jeglichen Mitleids an und spie zur Seite aus. »Die Suppe löffelst du gefälligst selber aus, sonst komme ich gleich mit dem Salztopf, das schwöre ich dir.«


    »Das muss Liebe sein«, seufzte Taros Goll erleichtert und ging an dem sich krümmenden Aratos vorbei an Kali Darads Seite. »Hättest du dem Herrn hier dann auch noch eine Feder, Verehrteste?«


    Zögernd wandte sie sich um und zupfte sich eine ihrer gut zwei Ellen langen Schwanzfedern heraus, die sie anschließend dem sich langsam wieder aufrichtenden Brückenwächter überreichte.


    »Das ist die schönste Sonne meines Lebens«, stöhnte dieser, als er die empfindliche Feder wie ein heiliges Artefakt in seine raue, schwielige Pranke nahm und sich mit einer sichtlichen Kraftanstrengung zur vollen Größe aufrichtete. »Ich danke dir, Kali Darad«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und lächelte gezwungen. Dann wandte er sich Taros Goll zu. »Barde, dessen Name mir... dessen Name mir leider entfallen ist, ich wünsche dir... wünsche dir eine gute Weiterreise und möge Laramir... möge er dir zulächeln.« Er zwinkerte ihm verschmitzt zu und wandte sich an seinen Kameraden. »Marsik, ich denke, wir haben uns geirrt. Das hier ist nie... und nimmer Emrar Damont. Lassen wir ihn passieren. Unser... verdammt, tut das weh. Unser Spiel wartet auf uns.« Mit diesen Worten sammelte er seine sieben Sachen zusammen und schleppte sich zurück zum Wachhaus.


    »Ihr habt den Mann gehört«, blaffte Marsik immer noch missvergnügt und machte eine verscheuchende Geste. »Packt euch und verschwindet. Ich habe ein Spiel zu gewinnen.« Und so schob er sich, unverständliche Worte vor sich hin knurrend, mit beiden Hellebarden auf den Schultern, an den beiden und ihrem Wagen vorbei und folgte seinem Kameraden zurück zu ihrem Häuschen mit dem Spieltisch.


    Taros Goll wartete noch einen Moment, bis Aratos im Häuschen verschwunden war und Marsik damit begonnen hatte, hochkonzentriert einen Stapel Karten durchzumischen. »Ich glaube nicht, was da gerade passiert ist«, zischte er der Harpyie zu.


    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Glaube es und fahr weiter. Abmachung ist Abmachung. Er hat die Wunde und die Feder, und wir fahren weiter.« Mit diesen Worten kletterte sie zurück in den Wagen.


    »Sehr wohl, die Dame«, katzbuckelte er süffisant und begab sich, wie ihm geheißen, wieder auf den Kutschbock.


    »War es dir das wirklich wert?«, murmelte Marsik in sein Blatt, während der bunte Planwagen rumpelnd und knirschen den steinernen Bogen über den Fluss erklomm, und legte eine Karte beiseite, um eine andere aus dem Stapel in der Mitte des Tisches aufzunehmen. Drei Schilde. Er verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen und nahm die so überhaupt nicht zu seinem Blatt passende Karte auf seine Hand.


    Aratos, der gerade damit beschäftigt war, mit einer Rolle Leinenverband aus dem Häuschen seine Brust zu verbinden, lächelte trotz der Schmerzen und betrachtete liebevoll die feuerrote Feder, die neben ihm auf dem Tisch lag. »Auf jeden Fall, Marsik. Auf jeden Fall.«


    


    


    Gut einen Glockenschlag lang waren das Klappern der Hufe und das Knirschen der Räder die einzigen Geräusche, die das Fuhrwerk dem Rauschen des Flusses entgegen setzen konnte. Taros Goll gähnte gerade rammdösig in seine Faust, als Kali Darad neben ihm den Kopf aus dem Wagen streckte; ein kühler Wind strich über ihr Gesicht.


    »Möchte sehen«, sagte sie und sah sich um. Zu ihrer Rechten wälzte sich der Prun für sie ohrenbetäubend tosend und grell blitzend gen Süden, während sich zu ihrer Linken ein weites grünes Meer erstreckte, aus dessen sanft wogenden Fluten sich am Horizont eine beschauliche Insel in Form eines saftig grünen Mischwaldes erhob. Es roch nach Wasser, feuchter Erde und einem Pferd, dass in pflichtbewusster Ergebenheit den Wagen Schritt um Schritt weiter die Straße entlang zog.


    Irgendwann, nachdem sie eine Weile den angenehmen Wind im Gesicht genossen hatte, wandte sie ihren Blick dem Barden zu. »Möchte reden. Mit dir. Warum Emrar Damont?«


    Er seufzte. Ich wusste, dass das irgendwann kommen würde. »Weißt du, wenn du so ein frivoles Leben wie ich führst, eilt dir dein Ruf oftmals voraus. Und das ist nicht immer so positiv, wie in deinem Fall, wo sich die Menschen sogar mit freudestrahlenden Augen die Brust aufschlitzen lassen. In meinem Fall ist es vielmehr so, dass die Leute mir zu gerne freudestrahlend die Brust aufschlitzen würden – das sind dann meist die Ehegatten der Damen, die mit mir das Bett geteilt haben. Und so verwende ich oft andere Namen, um solchen unangenehmen Situationen, wie der gerade auf der Brücke, aus dem Weg zu gehen. Und meistens habe ich damit Erfolg.«


    »Meistens«, wiederholte sie und legte den Kopf schief.


    »Meistens«, nickte er, ohne sie anzusehen.


    »Und wie ist dein wahrer Name?«


    Er schnitt eine Grimasse. Er hasste es, wenn seine Tarnung aufflog und er gestehen musste, dass alles, was man über ihn zu wissen glaubte, nur ein Trugbild war. »Mein wahrer Name ist Emrar Damont. Ich habe ihn das erste Mal hoch droben im Norden verwendet und seither mindestens vier Mal geändert. Erst vor vielleicht sechs Monden habe ich wieder – wie soll ich sagen – von vorne begonnen. Und nach dem folgenschweren Abenteuer mit Yorald Maurrs Töchtern sah ich mich gezwungen, ihn wieder zu wechseln. Und seither nenne ich mich Taros Goll. Ich...« er sah sie schuldbewusst an und zum ersten Mal kamen ihm diese großen runden Augen nicht befremdlich und unheimlich vor. »Es tut mir leid, dass ich dich anlügen musste, aber es erschien mir sicherer, die Maskerade aufrecht zu erhalten, um...«


    »Emrar Damont«, sagte sie und starrte unschlüssig vor sich hin. Immer wieder sagte sie den Namen, als würde sie seinen Klang prüfen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nicht schön. Kein schöner Name. Taros Goll ist besser. Ich nenne dich weiter Taros Goll.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte dabei. »Oder Schwätzer, wenn du wieder zu viel redest.«


    Da musste der Mann lachen und ließ dabei die Zügel schnalzen.


    Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte und sie lächelnd ansah: »Nicht böse?«


    Sie schüttelte den immer noch mit getrocknetem Blut verschmierten Kopf. »Nein. Verständnis. Ich verstehe, warum. Doch ein neuer Name nutzt nichts, wenn das Gesicht gleich bleibt. Auf dem Bild. Du siehst aus wie auf dem Bild. Du musst dir den Bart abschneiden. Oder die Haare. Oder beides.«


    »Aber bisher fanden die Frauen meinen Bart sehr anziehend«, klagte er und strich sich bei der Vorstellung, sich von seiner geliebten Gesichtsbehaarung trennen zu müssen, beschützend über die behaarten Wangen.


    »Hässlich. Haarig. Ekel. Abscheu«, zeterte Kali Darad kopfschüttelnd. »Alle Männer haben Bärte. Widerliches Gestrüpp unter gierigen geilen Augen. Groll. Zorn. Hass! Ich hasse sie!«


    Ein dumpfer Schlag ließ ihn zusammenzucken. Er musste gar nicht erst nachsehen, um zu wissen, dass sie gerade ihre Klingen ins Holz des Wagens gestoßen hatte. Ihr schrecklicher Hass auf Männer schien sich wohl vor allem auf Männer mit Bart zu beziehen. Ein Umstand, der ihn mit einem gewissen Unbehagen erfüllte.


    Doch ungeachtet dessen, hatte die Harpyie recht: Was brachte ihm ein neuer Name, wenn sich sein Aussehen nicht veränderte? Vor allem jetzt, wo überall Steckbriefe mit seinem Konterfei darauf aushingen?


    Als er sie wieder ansah bemerkte er, dass sie ihn schon längere Zeit angeschaut haben musste.


    Er räusperte sich. »Tja, dann muss ich aber erst einmal einen Barbier finden«, meinte er und strich erneut beruhigend über seinen Bart.


    »Soll ich?«, fragte sie, demonstrierte ihre rechte Hand und ließ kurz die Klingen tanzen.


    Er sah sie einen Moment lang etwas entgeistert an, bis sich ihr ausdrucksloses Gesicht zu einem gefährlichen Grinsen verzog.


    Mit einem spöttischen Lächeln winkte er ab. »Nein, nein. Das lassen wir lieber sein, Verehrteste. Ich würde die Rasur nämlich gerne überleben, verstehst du?« Er warf einen Blick an ihr vorbei in das Innere des Wagens. »Was haben wir da eigentlich alles hinten drin? Ich meine, außer Kleidern.«


    Sie folgte seinem Blick in das diffuse Innere des Planwagens. Mit einem langgezogenen »Hmm« verschwand ihr Kopf wieder hinter der Plane und kurz darauf drangen die Geräusche emsigen Suchens zu Taros Goll auf den Kutschbock hinaus. Dabei förderte die Harpyie Seile, Fässchen mit Lampenöl, den Bogen seines ehemaligen Besitzers, Rollen mit Garn, Wollknäuele, Bindfaden und allerlei Handwerkszeug wie Hämmer, Schiffchen und Ahlen für Webrahmen, Stricknadeln und Nägel zutage.


    »Ist vielleicht auch ein Rasiermesser dabei?«, fragte Taros Goll teils hoffnungsvoll, teils nervös über seine Schulter, doch sie musste ihn enttäuschen. »Natürlich nicht«, seufzte er wehleidig. »Wäre auch zu schön gewesen. Bleibt also nur zu hoffen, dass wir irgendwann auf ein Dorf oder einen anderen fahrenden Händler treffen und dieser dann...«


    Er zog scharf die Luft ein, als er plötzlich eine scharfe Klinge an seinem Hals spürte.


    »Halt still, Schwätzer«, zischte die Harpyie ganz dicht an seinem Ohr; ihr heißer Atem strich sengend darüber.


    »Aber...«


    »Entweder du, oder der Bart, Schwätzer.«


    Er nickte zögerlich und schluckte trocken, als die eiskalte Klinge kratzend seinen Hals hinauf wanderte. Dann, völlig unvermittelt, verschwand sie wieder und ein kleines Büschel Haare fiel in seinen Schoß.


    Erst jetzt wagte er wieder zu atmen. Er nahm das kleine Haarbüschel auf und betrachtete es mit weit aufgerissenen Augen, bevor er sich langsam zu ihr umdrehte - Und mitten in ihr böses Grinsen blickte. Ihre Klingen sangen wieder ihr grässliches Lied und bescherten ihm eine Gänsehaut.


    »Gut?«, gurrte sie und legte den Kopf schief.


    »Schockierend trifft es wohl eher«, meinte er und betastete behutsam die nur noch leicht stoppelige Stelle an seinem Hals.


    »Weiter?«


    Er zögerte. Auf der einen Seite war das Resultat wirklich überraschend gründlich. Auf der anderen Seite hatte ihn der Weg dorthin gleich mehrere Sonnen seines Lebens gekostet. Und was, wenn sie wieder einen ihrer Anfälle bekommen würde? »Können wir das vielleicht auf später verschieben? Vielleicht auf nach dem Abendessen?«


    Kali Darad schmunzelte wölfisch, als sie langsam zustimmend nickte. Sie konnte wieder seine Angst riechen und das flattern in seinem Atem hören. Doch irgendwie bereitete ihr das nicht mehr dieselbe Befriedigung wie früher. Es war zwar amüsant, doch nicht mehr befriedigend.


    Taros Goll wandte den Blick von ihren unangenehm wissend funkelnden Augen ab und wechselte das Thema. »Und wenn wir dann schon dabei sind uns herauszuputzen, können wir dich auch gleich abwaschen. Du hast immer noch das ganze Blut von dem Kutscher an dir.«


    


    


    Die Glockenschläge vergingen. Hin und wieder begegnete ihnen ein Reisender, dem Taros Goll freundlich zuwinkte und sogar hin und wieder eine höfliche Erwiderung erhielt, doch alles in allem verging dieser Teil der Reise recht ereignislos. Kali Darad hatte sich inzwischen auf der Ladefläche gemütlich eingenistet und war froh darüber, dass die Plane des Wagens das Dröhnen des Flusses zumindest soweit dämpfte, dass sie nicht die ganze Zeit über Schmerzen erdulden musste. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, nach hinten aus dem Wagen zu schauen, wie die Landschaft hinter ihnen schrumpfte, neue Eindrücke wie Reiter, oder andere Wagen hinzukamen, nur um ebenfalls immer kleiner zu werden, bis sie schließlich auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


    Doch ab und zu sah sie auch mal nach vorne. Jedoch nicht, um zu sehen wo es hinging, sondern um den Barden zu beobachten. Dabei musste sie immer wieder gegen die Gefühle ankämpfen, welche jedes Mal in ihr hochkochten, wenn die Dämonen ihrer Vergangenheit sie einholten. Erinnerungen an genau die gleiche Situation, in der sie hinten auf einem Wagen gestanden hatte, während vorne auf dem Kutschbock ein Mann gesessen und nach einem unbeobachteten Plätzchen für die Nacht Ausschau gehalten hatte. Doch jetzt war sie frei. Frei und bewaffnet. Jetzt konnte sie ihm zuvorkommen. Verhindern, dass er seinen grausamen schwarzen Knochen nahm und sie unterwarf, sie berührte, sie vergewaltigte...


    Nein. Dieser Mann ist anders. Hat keinen Knochen.


    Aber er ist ein Mann.


    Der meine Wunden versorgt hat.


    Der mich anstarrt, wenn ich nicht hinsehe.


    Der sich wegen mir nicht mit dieser Frau gepaart hat.


    Der sich lieber mit mir paaren will.


    Der mich zum Lachen bringt.


    Der mich anfassen und ablecken will.


    Der sich verändert hat.


    Um sein wahres Ich zu verstecken.


    Der mich verändert hat...


    Ihr Mund war nicht mehr als eine feine graue Linie, als sie den Blick wieder von Taros Golls Rücken abwandte. Dieser Mann war nicht El Kadir. Dieser Mann hatte es nicht verdient, von ihr getötet zu werden. Zu viel hatten sie mittlerweile miteinander erlebt, zu viel hatten sie voneinander erfahren. Und zu oft hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet, als dass sie jetzt zu seinem Mörder werden könnte.


    Doch dachte – fühlte – er genauso wie sie? Fühlte er auch dieses unsichtbare, so überraschend feste Band zwischen ihnen? Oder war sie für ihn immer noch nur ein Monster, das ihn vor seinen Verfolgern beschützen sollte? Und warum machte ihr der Gedanke daran, dass es so sein könnte, so viel aus?


    Als sie gedankenverloren und mit gesenktem Haupt an sich herabsah, blieb ihr Blick an Taros Golls Brustverband hängen, der nur noch locker an ihr hing. Ihre Brust war bereits wieder vollständig abgeschwollen. Sie hatte zwar noch blaue Flecken doch auch diese verblassten allmählich. Eigentlich hätte sie den Verband schon längst ausziehen können, doch irgendwie hing sie an dem improvisierten Kleidungsstück und mochte es nicht mehr missen. Sie erinnerte sich noch gut an die angespannte Konzentration im Gesicht des Barden, die vorsichtigen, zaghaften Berührungen und die fürsorgliche Gründlichkeit, mit der er sie behandelt hatte - und musste lächeln.


    Taros Goll bemerkte von all dem nichts. Ihn beschäftigte vielmehr die Angst vor der bevorstehenden Rasur durch eine Kreatur, die vor kurzem erst einen Kutscher und sein Pferd abgeschlachtet hatte. Was, wenn sie urplötzlich durchdrehen und ihm die Kehle aufschlitzen würde? Gut, es wäre ein angenehmerer Tod, als die Klingen in den Bauch gerammt zu bekommen, aber trotzdem war das Ergebnis doch das gleiche. Auf der anderen Seite war die Gefahr, ihrem Hass auf bärtige Männer zum Opfer zu fallen, bedeutend geringer, wenn derartiger Zierrat aus seinem Gesicht verschwunden war. Doch so sehr er auch versuchte, sich das Bevorstehende schön zu reden, wollte die Beklommenheit nicht aus seinen Eingeweiden weichen. Er würde ihr schutzlos ausgeliefert sein. Selbst wenn er eine Waffe in Händen halten würde, wäre das nur ein Seil, an dem er sich festhalten konnte, um nicht kreischend davon zu laufen. Helfen konnte ihm nichts und niemand mehr, wenn sie sich plötzlich dazu entschließen sollte, ihm ein Ende zu bereiten.


    Da erinnerte er sich wieder an das für ihn einschneidendste Erlebnis seit sie sich kennengelernt hatten: Die Versorgung ihrer Wunden am Fuße des Schicksalspasses. An dieser denkwürdigen Sonne hatte sie sich ihm gewissermaßen auch ausgeliefert, als sie sich ihm dargeboten hatte, um ihre verletzte Brust behandeln zu lassen. Ähnlich dem, wie er sich ihr in Bälde ausliefern würde. Damals hätte er mit ihr machen können was er wollte und sie hätte es erduldet, solange er sie nur vor dem Tode bewahrt hätte. Doch er hatte sich zusammengerissen und so gut er konnte seine Erregung verborgen. Ob ihr das aufgefallen war? Und ob sie daran denken würde, wenn ihre Klinge wieder an seinem Hals lag?


    Plötzlich musste er schmunzeln, als er sich wieder ihrer Kitzeligkeit erinnerte, und wie diese eigentlich so albtraumhafte, blutrünstige Bestie gequiekt hatte, als er sie seitlich an den Rippen gekitzelt hatte.


    Als er über seine Schulter blickte, um nach ihr zu sehen, blickte er direkt in ihre großen kreisrunden Augen, die im schummrigen Licht des Wagens kupfern schimmerten. Dabei nahm er wieder ihren kräftigen, würzigen Geruch wahr. Und während er ihr so in die Augen sah, fiel ihm auch wieder ein, an was ihn ihr Geruch die ganze Zeit schon erinnerte: Weihrauch.


    Keiner von ihnen konnte sagen, wie lange sie sich schon so schweigend in die Augen gesehen hatten, als Taros Goll sich räusperte und sich wieder dem Weg vor ihnen zuwandte. Sein Gesicht war eine Maske aus Verwirrung und Bestürzung.


    Laramir, steh mir bei. Was, bei allen guten Geistern geschieht hier?


    


    


    Als die Dämmerung hereinbrach und die Luft langsam kühler wurde, lenkte Taros Goll den Wagen neben der Straße auf die Wiese, wo sich ein schützender Baum erhob und mit seinen Ästen die Straße überragte.


    Nachdem der Wagen zum Halten gekommen war, kletterte er mit steifen Gliedern von seinem Kutschbock herunter, streckte sich durch, dass seine Knochen protestierend knackten, und begann sogleich, Holz für das Nachtlager zusammenzusammeln. Kali Darad kletterte indessen hinten aus dem Wagen und sah sich instinktiv nach möglichen Bedrohungen um. Doch außer einer Schleiereule, die auf lautlosen Schwingen über den kobaltblauen Himmel glitt, schienen sie die beiden einzigen Lebewesen hier zu sein. Sie ging ein paar Schritte und wunderte sich dabei, warum das Donnern des Flusses so viel leiser geworden war, obwohl er keine zehn Schritt neben der Straße einher verlief. Zunächst glaubte sie, ihre Ohren wären durch den permanenten Lärm zu Schaden gekommen, doch als sie den Barden leise vor sich hin summen, sein Lederwams knarzen und kleine Zweige unter seinen Füßen knackend zerbrechen hörte, konnte sie sich von dieser schrecklichen Vorstellung getrost verabschieden.


    Dennoch blieb die Frage nach dem ´Warum´ unbeantwortet. Verwundert stakste sie ans Ufer des Flusses und betrachtete staunend das Wasser, das sich sanft, nur noch leise gurgelnd, an ihr vorüber schob. Das friedliche Zirpen der Grillen gesellte sich zu den beruhigenden Geräuschen des Flusses und die Abendluft legte sich angenehm feucht und kühl auf Kali Darads nackte Haut.


    Schöner Ort, dachte sie bei sich und ließ dabei den Blick über das andere Ufer schweifen. Leise. Angenehm. Friedlich.


    »Na also!«, zerschnitt plötzlich Taros Golls Jubelschrei hinter ihr die wohltuende Stille.


    Mit einem verdrießlichen Knurren drehte sie sich langsam zu dem Frevler um und sah ihn dünne Zweige in ein zaghaft aufflackerndes Feuer legen. Kurz darauf hatte er ein beschauliches kleines Lagerfeuer geschaffen und schickte sich an, seinen Schlafsack aus dem Wagen zu holen, um ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Die Harpyie beobachtete ihn derweil vom Ufer her mit harten Zügen. Sie sah wieder El Kadir vor sich, wie er im Schein des Feuers seinen Schlafsack ausrollte und sich unter eifrigem Händereiben darauf freute, wieder seine gierigen Finger in ihre Brüste zu verkrallen.


    Als der unten aufgeschnittene Schlafsack ausgerollt und aufgeschlagen auf dem Boden lag, ging der fette, grauhäutige Händler wieder zum Wagen und holte seinen Rucksack, um am Lagerfeuer ein paar Streifen Fleisch und ein Paket daraus zutage zu fördern, dass dem ähnelte, welches sie von der Ziegenhirtin erhalten hatten.


    Sie schüttelte den Kopf. Nein. Trug. Lüge. Das ist nicht El Kadir. El Kadir war nicht bei der frechen Frau. El Kadir ist tot. Tot und gefressen! Als sie wieder hinsah, hockte dort wieder der bärtige, dunkelhaarige Barde über dem Päckchen und löste, eine Melodie vor sich hin trällernd, die Schnürung des Pakets. Erleichtert, tatsächlich nur einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein, stapfte sie auf den Mann zu und beäugte neugierig das Leinenpaket, dass er vorsichtig vor sich entfaltete; ein stark würziger Geruch ging davon aus und ließ sie das Gesicht verziehen.


    Für einen Moment blickte sie über ihre linke Schulter zum westlichen Horizont. Die Sonne schwebte tief über dem Land. Bald würde die Mondkönigin wieder ihren Mantel über ihnen ausbreiten und auf die Jagd nach finsteren Kreaturen gehen. Dann würde wieder die Zeit des Schweigens beginnen, bis der Sonnenkönig aus seinem Schlummer erwachen und sie erlösen würde.


    Anschließend beobachtete sie weiter den Barden, wie er fast liebevoll fortfuhr, das Paket zu öffnen. Das stinkende Paket dieser frechen, schwachen Frau mit den roten Haaren und den kleinen blauen Augen. Die mit diesem lauten Hund und den putzigen Kindern. Die, die ohne ihre verdammte Waffe nur ein armes, kleines, schwaches Opfer war. Nicht mehr, als ein verirrtes Schaf, dass es wagte, den Wolf anzublöken.


    Verdutzt merkte sie auf; ihr Schopf fächerte leicht auseinander. Warum hatte sie so einen Groll auf diese Frau? Warum wurde sie so wütend, während er, so dümmlich verträumt vor sich hin grinsend, an dem Ding herum nestelte? Wieder schüttelte sie den Kopf und machte einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können.


    Endlich offenbarte sich der Inhalt dieses Paketes. Wie die dumme Frau gesagt hatte: Bleicher Käse, hutzelige Äpfel und allerlei Grünzeug, dass stark und aromatisch roch. Doch für ihn schien vor allem das Grünzeug etwas Besonderes zu sein, denn er strahlte über das ganze Gesicht, als er daran roch.


    »Sieh mal, Kali«, frohlockte er und hielt verschiedene Blätter und Stängel in die Höhe. »Das ist Rosmarin. Sehr lecker, vor allem zu Fisch. Das hier ist Lorbeerblatt; ich kenne ein Rezept für eine vorzügliche Tomatensuppe, für die wir das hier verwenden können. Hier ist Bärlauch. Ich glaube, der Geruch dürfte dich böse in die Nase zwicken. Ist aber auch sehr lecker, vor allem zu Braten. Oh, und das hier ist Thymian und hier ist Basilikum. Miranda hat wirklich einen ganz erstaunlichen Kräutergarten.«


    »Ja«, schnarrte die Harpyie einsilbig. »Ganz erstaunlich. Jetzt rasieren?«


    Taros Goll war ihr Ton nicht entgangen, und er sah verunsichert zu ihr auf. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja«, antwortete sie knapp und hob ihren Klingenhandschuh. »Rasieren. Jetzt.«


    Der Groll in ihren Augen jagte ihm Angst ein und ließ ihn zurückweichen. »Weißt du, ich glaube nicht...«


    Wie eine Spinne auf ihr Opfer herabsank, ließ sich die noch vom verkrusteten Blut des Händlers verschmierte Harpyie auf dem Barden nieder und hielt ihm die im Schein des Feuers schimmernden Klingen vor das Gesicht. »Rasieren«, knurrte sie bedrohlich und die Klingen zuckten dabei. »Jetzt!«


    Taros Golls Augen waren vor Entsetzen geweitet, als er in ihre, keine Widerworte mehr duldenden Portale zur Unterwelt blickte. War sie wirklich bereit ihn zu töten, sollte er sich weigern?


    Was, in Odans Namen, ist nur in sie gefahren? Warum ist sie plötzlich so wütend? Habe ich etwas falsch gemacht? Die verdammte Sonne scheint doch noch. Bin ich ihr vielleicht irgendwie zu nahe getreten? Was... Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Du bist eifersüchtig«, hauchte er in ihr nicht einmal eine Elle von seinem Gesicht entferntes Antlitz.


    Einen Moment lang starrte sie einfach nur zurück. Ihr Herz schlug wie ein eiserner Hammer gegen ihre Rippen und eine Hand krallte sich in ihre Eingeweide, als sie die Furcht in seinen Augen sah. Furcht vor einem bedrohlichen Raubtier, einem Monster. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammen gepresst und einen Moment später konnte sie seinem Blick nicht länger standhalten. Mit einem Knurren erhob sie sich wieder und stapfte mit großen Schritten zurück zum Wagen und verkroch sich darin.


    Das glaube ich jetzt nicht. Diese Harpyie ist tatsächlich eifersüchtig auf Miranda. Der Barde erhob sich langsam aus dem Gras und klopfte seine Sachen ab. Das darf doch alles gar nicht wahr sein. Ich träume das alles doch nur. Eine Harpyie ist eifersüchtig, weil ich mich über das Geschenk einer anderen Frau freue – einer Menschenfrau! Wie geht das denn bitte? Durch geblähte Backen blasend schlenderte er ebenfalls zu dem Wagen herüber und überlegte dabei angestrengt, was er nun zu ihr sagen sollte. Gleichzeitig musste er sich an den Kopf fassen, dass er tatsächlich einer eifersüchtigen Harpyie gut zureden, ja sich sogar für seine Freude über das Geschenk rechtfertigen wollte.


    Eine Armeslänge vor dem Wagen blieb er stehen und räusperte sich vernehmlich. »Hör mal, Kali. Ich... Also... Ich kann nicht glauben, dass ich das sage: Da war und ist nichts zwischen mir und dieser Frau. Ganz ehrlich. Ich wünschte, es wäre anders.


    Weißt du, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal mit einer Frau zusammen war? Ich sage es dir: Viel zu lange! Ich vergehe vor Sehnsucht nach einer Nacht voller Leidenschaft. Nach zärtlichen Berührungen und nackten Körpern, die sich aneinander schmiegen. Und letzte Nacht hatte ich endlich wieder die Gelegenheit, diese Freuden genießen zu können. Sie war willig und ich... ich erst recht. Aber du hast mir ja mit deinem neunmalklugen Geschwätz diese lang ersehnte Gelegenheit versauen müssen. ´Armer Mann, der nichts außer vögeln...´«, er stieß ein Seufzen aus und schüttelte dabei betreten den Kopf. Eigentlich wollte er sie beruhigen und nicht sie mit Vorwürfen bombardieren. »Verzeih. Ich schweife ab. Hör zu, Miranda war nur eine Liebschaft, mit der ich für eine Nacht Spaß haben wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Meine Freude über dieses Paket gilt einzig und allein dem Inhalt. Nicht der Frau, die es mir schenkte.« Als aus dem Inneren des Wagens keine Reaktion zu hören war, fügte er noch hinzu: »Wenn ich ehrlich bin, bedeutest du mir bei weitem mehr, als diese Ziegenhirtin.«


    Erneutes Schweigen antwortete ihm. Gerade wollte er sich mit einem resignierenden Schulterzucken von dem Fuhrwerk abwenden, als er sie am Heck des Wagens stehen sah; sie sah ihn misstrauisch an.


    »Mehr als die Frau?«, fragte sie leise, fast kleinlaut.


    Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Na ja. Schließlich hast du mir schon ein paar Mal das Leben gerettet, oder nicht?«


    Drei Herzschläge lang sah sie ihm nachdenklich in die Augen. Dann musste auch sie lächeln und gluckste: »Verbindet.«


    »Ja, das verbindet irgendwie«, grinste er zurück. »Jetzt komm zurück ans Feuer und lass uns essen. Ich habe einen Bärenhunger.


    Die Sonne war zur Hälfte untergegangen, als sie mit Essen fertig waren. Kali Darad hatte zum ersten Mal in ihrem Leben Ziegenkäse gekostet und war dergestalt angetan davon, dass Taros Goll den Käse bald wieder im Wagen verstauen musste, damit sie ihn nicht gleich am ersten Abend aufaßen. Dabei hatte er unter den Habseligkeiten des Händlers einen Weinschlauch entdeckt, der noch halbvoll mit Weinbrand war. Frohen Mutes setzte er sich, den Weinschlauch in der Hand, wieder ans Feuer und nahm einen vorsichtigen Schluck. Einmal hatte er von einer Tor Gun Frau einen vermeintlichen Schnaps eingeschenkt bekommen und diesen – leichtgläubig und von ihrer drallen, olivgrünen Schönheit abgelenkt wie er war – einfach ungesehen hinunter gekippt. Das war die Sonne, an der er zwei Dinge fürs Leben gelernt hatte: Erstens, dass Tor Gun Frauen ein fürchterlich schrilles, geradezu schmerzhaft unangenehmes Lachen hatten, und zweitens, dass Tor Guner Sumpffeuer zwei Mal aufs scheußlichste brannte. Nämlich ein Mal beim Betreten, und ein Mal beim Verlassen des Körpers. Und die Tor Gun tranken dieses Zeug wie Wasser!


    Doch dieses Mal hatte er Glück. In dem Weinschlauch versteckte sich kein hinterhältiger Eingeweideputzer, sondern ein in der Tat deftiger, aber durchaus trinkbarer Weinbrand mit einer leichten Note von Nelken und Holunder.


    Nach einem weiteren Schluck wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab, sah nach der Sonne und fragte an Kali Darad gewandt: »Was meinst du? Ist noch Zeit für ein Lied?«


    Die Harpyie warf der untergehenden Sonne einen abschätzenden Blick zu, bevor sie zustimmend brummte. »Aber nicht viel.«


    »Dann fange ich besser gleich an«, meinte er und hob sogleich mit der Ballade über das liebende Paar an, deren Liebe auf so tragische Weise endete.


    Kali Darad mochte dieses Lied sehr. Die getragene Melodie, der melancholische Text und die schöne Stimme des Barden brachten eine bestimmte Saite in ihr zum Schwingen, die sie träumen ließ.


    Während sie vor dem knisternden Feuer hockte und in die lodernden Flammen starrte, begann sie wieder die Melodie mit zu summen.


    Taros Goll hatte die Augen geschlossen und genoss einfach nur das wohlige Gefühl eines vollen Magens, die sich langsam in ihm ausbreitende Wärme des kräftigen Alkohols, und die Gemütlichkeit eines wärmenden Feuers, während er sang. Das melodische Summen der Harpyie war für ihn dabei wie ein begleitendes Instrument, das seinen Gesang umschmeichelte. Doch dann änderte sich etwas. Etwas, das ihn aufmerken ließ. Die Harpyie hatte aufgehört zu summen. Und an die Stelle ihres einlullenden Summens war etwas ungleich Schöneres getreten. Ohne in seinem Singen innezuhalten sah er sie über die Flammen hinweg an, wie sie unverwandt ins Feuer starrte und mit einer unbeschreiblich schönen Stimme mitsang, die einen Kontrast zu ihrem monströsen Äußeren bildete, wie er krasser nicht sein konnte. Mit fassungslosem Staunen dämpfte der Barde langsam seine Stimme immer weiter, um diesem einzigartigen Klang besser lauschen zu können.


    Irgendwann bemerkte Kali Darad, dass der Barde aufgehört hatte zu singen, und sah vom Feuer auf in sein fasziniertes Gesicht. Ihr Schopf fächerte halb auf, als sie den Kopf schief legte und fragte, warum er sie so ansehen würde.


    Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Weinschlauch, bevor er antwortete: »Ich habe noch nie etwas derart schönes gehört.«


    Sie legte den Kopf auf die andere Seite. »Schön?«


    »Mehr als das. Es war umwerfend. Atemberaubend. Ich habe noch nie jemanden so schön singen gehört.«


    »Miranda?«


    Da huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Die Frau geht dir wohl ziemlich nach, was? Nein, Miranda konnte nicht so schön singen. Genau genommen sang sie wie eine Nebelkrähe und ich war ganz froh, als unser Duett endlich vorüber war.« Bei seinen Worten musste Kali Darad kichern. »Aber im Ernst: Ich habe in all den Sommern, die ich nun schon durch die Lande ziehe, noch nie eine Stimme gehört, die auch nur im Entferntesten mit der deinen vergleichbar wäre - und ich habe schon einer Sirene der Al Ra´Im lauschen dürfen.«


    »Alraim?«


    »Nicht Alraim. Al Ra-im. Das ist ein Volk von einer Inselgruppe namens Tirals Hand – gut zwei Dutzend Sonnen jenseits der Ostküste Trians. Diese Leute sind von schlanker, fast dürrer Statur – selbst die Frauen wirken knabenhaft - haben eine fast schneeweiße Haut und mandelförmige Augen, deren Farbe sich, je nach Gemütslage, verändert. Sind sie wütend, werden ihre Augen violett, freuen sie sich, werden ihre Augen grün und so weiter. Mich würde nur brennend interessieren, wie sich ihre Augen verändern würden, wenn ich mit einer von ihnen... Ja, ist ja schon gut. Also, auf jeden Fall habe ich vor einiger Zeit auf dem Marktplatz von Zaria eine Frau dieses Volkes singen hören dürfen. Und bis gerade eben dachte ich, dass es nirgendwo auf unserer schönen Welt Lurhann eine Stimme gäbe, die vergleichbar mit der ihren wäre.«


    Sie lächelte ob seiner netten Worte und schaute wieder ins tanzende Feuer. Bisher hatte sie nur selten Komplimente erhalten, die nicht aus niederen Instinkten geboren worden waren. »Nett. Geschmeichelt. Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gesungen habe.«


    »Kann ich mir vorstellen«, schnaubte Taros Goll und nickte verständnisvoll. »Die Arena ist auch nicht unbedingt ein Ort für Gesang und Frohsinn, nicht wahr?«


    »Nicht, wenn du unten bist«, entgegnete sie mit verklärtem Blick; die Flammen schimmerten in ihren Augen. Wieder hörte sie die Sprechchöre von den Tribünen zu ihr herunter hallen, während sie mit singenden Klingen durch den Staub der Arena stapfte, die Augen starr auf ihr nächstes Opfer gerichtet.


    KALI - DARAD!


    KALI - DARAD!


    KALI - DARAD!


    Nach einem Moment betretenen Schweigens wandte sich Taros Goll wieder zum Horizont um, wo die Sonne gerade noch so zu sehen war. »Na ja. Dann haben wir ja einiges nachzuholen, nicht wahr? Wenn du möchtest, können wir nochmal ein Lied zusammen singen.«


    »Das gleiche nochmal?«


    »Das gleiche nochmal.«


    Und so vermischte sich die wohlklingende tiefe Stimme des Barden mit der befremdlichen, doch wunderschönen kristallklaren Stimme der Harpyie und erhob sich hinauf zum dunklen Nachthimmel, bis der letzte Sonnenstrahl erloschen war und es still auf dem Lagerplatz wurde.
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    »Das war vielleicht ein netter Kerl«, frohlockte der vierzehn Sommer alte Stallbursche vor dem einen Sommer älteren Küchenjungen und hielt ein glänzendes Silberstück in die Höhe, derweil der noble Spender mit wehendem braunen Umhang über die Handelsstraße in Richtung Norden davon galoppierte. »Das hat er mir gegeben weil ich mich so gut um sein Pferd gekümmert habe. Ha!« Der Junge schnippte die Münze in die Luft, fing sie wieder auf und steckte sie zu den Kupferlingen in den Beutel an seinem Gürtel.


    »Du hast es eben gut, Mick«, seufzte der dicke sommersprossige Küchenjunge und schielte verdrossen durch die offene Hintertür in die Küche zum Kessel über dem Feuer, in dem der Eintopf von heute köchelte. »Ich bekomme nie etwas dazu.«


    Da hieb ihm Mick lachend gegen die Schulter. »Du hast es nötig zu jammern, Talis. Dafür kommst du immer an die leckersten Sachen ran. Oder willst du mir ernsthaft weismachen, dass ihr die Bratenanschnitte, oder die mit Bratensaft vollgesogenen Zwiebeln wirklich an die Gäste rausgebt?« Er betrachtete mit geschürzten Lippen und hochgezogener Augenbraue den dicken Bauch seines Bruders.


    Talis gab sich wirklich alle Mühe, doch so sehr er sich auch mühte, konnte er nicht verhindern, dass die Maske des armen traurigen Tropfs immer mehr zerbröckelte und langsam aber sicher einem breiten, verlegenen Lächeln wich. »Na gut«, gestand er und hieb Mick, dem Stallburschen, ebenfalls gegen die Schulter. »So schlecht habe ich es vielleicht doch nicht. Aber trotzdem...«, setzte er gerade an, als er bemerkte, dass sein Bruder ihm gar nicht mehr zuhörte.


    Der Junge mit den schwarzen Locken schien etwas gehört zu haben, dass ihn dazu veranlasste, zur Ecke des Hauses zu gehen, um von dort aus, zwischen der Hausecke und einem Busch mit leuchtendroten Pfingstrosen hindurch, die Straße nach Norden hinauf zu spähen. Talis wollte ihn gerade, ob seines Desinteresses, anblaffen, als er es auch hörte: Das Gewitter mehrerer herangaloppierender Rösser!


    Rasch huschte er an die Seite seines Bruders als eine fünfköpfige, schwarz gekleidete Reiterschar in gerader Linie die Straße herab kam und geradewegs auf das Gasthaus zuhielt.


    »Was sind denn das für Kerle?«, wollte Talis mit gedämpfter Stimme wissen.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Mick leise. »Aber sie sehen verdammt gefährlich aus.«


    Tatsächlich wirkte die Kolonne mit jedem Schritt, den sie näher kam, bedrohlicher und bedrohlicher. Die fünf Reiter waren in schwarzes Leder gekleidet, das vom Schnitt her wohl ein besonders hohes Maß an Beweglichkeit bei ausreichendem Schutz bot. Die Oberarme waren frei, die Unterarme mit geschwärzten breiten Stahlstulpen geschützt. Jeder von ihnen trug andere Waffen. Der erste trug einen Schild auf dem Rücken und ein Schwert an der Seite. Der zweite hatte zwei Äxte an Schlaufen an seinem Gürtel hängen. Der dritte war der hagerste der fünf Männer und hatte offenbar überhaupt keine Waffen bei sich. Der vierte hingegen war das krasse Gegenteil von ihm. Ein wahrer Hüne, auf dessen Rücken ein gewaltiger, massiver Kriegsschlegel hing. Seine blauhäutigen Oberarme hatten einen Umfang, der dem Oberschenkelumfang eines normalen Mannes gleichkam, und sein Nacken glich dem eines Stieres. Im Vergleich zu seinem massigen Körper wirkte sein Kopf geradezu grotesk klein. Der fünfte und letzte Reiter führte einen Bogen und einen vollen Köcher schwarz gefiederter Pfeile bei sich.


    Eines hatten sie alle jedoch gemeinsam: Einen geschlossenen Stahlhelm in Form eines menschlichen Kopfes mit ausdruckslos dreinblickendem Gesicht, leicht geöffnetem Mund und streng nach hinten gekämmtem Haar.


    »Das ist ein Jagdtrupp vom Kolosseum«, ertönte eine raue Stimme hinter den Jungen und ließ sie beide erschrocken herumfahren. Vor ihnen erhob sich die dicke, bärtige Gestalt des Kochs; in seiner Hand lag ein langes, verschmiertes Fleischermesser. Sein Blick war unverwandt auf die fünf Reiter gerichtet.


    »Das Kolosseum zu Larrad?«, fragte Mick und schaute wieder zurück zu den Reitern.


    »Genau das«, nickte der Koch. »Lange her, dass ich mal so einen Trupp gesehen habe. Verdammt harte Burschen, das kann ich euch sagen. Diese Männer haben schon Dinge gesehen, von denen ihr noch nicht einmal zu träumen wagt. Die suchen keine einfachen Verbrecher oder entlaufene Sklaven. Diese Kerle suchen Monster.«


    »Wie Satyre?«, staunte Talis mit weit aufgerissenen Augen. »Oder Harpyien?«


    »Oder Hydren«, stimmte ihm der dicke Mann mit dem buschigen, grau durchzogenen Backenbart zu. »Auf jeden Fall rate ich euch, euch von diesen Kerlen fernzuhalten, verstanden?« Nun sah er zu den beiden Kindern hinab und sein Blick unterstrich die Ernsthaftigkeit und Eindringlichkeit seiner Worte noch.


    Die Kinder nickten und schauten von ihm zu den Reitern, die den Hof jeden Moment erreichen mussten, und wieder zurück.


    »Was weißt du sonst noch über diese Jäger?«, wollte Mick wissen.


    »Nicht viel«, gestand der Koch. Nur, dass sie sich nie beim Namen nennen. Sie rufen sich immer bei den Waffen, die sie tragen.«


    »Warum?«, fragten die Jungs im Chor.


    »Was weiß ich?«, zuckte der Koch mit den Schultern. »Vielleicht wollen sie nicht, dass man ihre wahren Namen kennt. Oder sie dürfen einfach ihre wahren Namen nicht bekannt geben. Ich weiß nur eines mit Sicherheit: Einer von ihnen ist ein Magier.«


    Bei der Erwähnung des Magiers fuhren Mick und Talis mit offen stehenden Mündern und weit aufgerissenen Augen zu dem Jagdtrupp herum, der just in diesem Augenblick das Gasthaus erreichte und seine Pferde zügelte. Ohne ein weiteres Wort stürzten die beiden Jungen an dem Koch vorbei und verschwanden durch die Hintertür im Haus.


    »He da! Und wer rührt jetzt weiter den Eintopf um?«, rief der Mann den beiden hinterher, bevor er mit einem schicksalsergebenen Seufzen die Schultern hängen ließ. »Na wer wohl? Kinder.«


    Mick und Talis flitzten durch die Küche, vorbei am verwaisten blubbernden Eintopfkessel, die mit Gemüse- und Fleischresten bedeckte Theke entlang, und durch die Tür in den schummrigen, nach altem Holz, trockenen Binsen und gutem Essen riechenden, Schankraum, wo ihr Vater gerade an der Theke Bier ausschenkte, während ihre Mutter von Tisch zu Tisch wanderte und Bestellungen entgegennahm oder verteilte. Sie kamen gerade rechtzeitig, als der Jagdtrupp in den Schankraum trat; der Mann mit dem Schild ging voran.


    Sofort verstummten die Gespräche an den Tischen und aller Aufmerksamkeit richteten sich auf die befremdlichen Neuankömmlinge; ein Umstand, der keinem von den Fünfen etwas auszumachen schien. Die vier warteten noch, bis der letzte in ihrem Bunde – der mit dem Bogen – die Tür hinter sich zugeschoben hatte, bevor sie sich geschlossen auf den Weg zur Theke machten.


    Noch während sich die fünf Maskierten schweigend durch den Raum bewegten, rückten die Gäste an der Theke beiseite oder suchten sich gleich einen anderen Platz, damit keiner den schwer bewaffneten Männern im Weg stand.


    »Pryan wärme Euer Heim«, grüßte sie der Wirt mit einem Lächeln, dem die Härte in seinen Augen die Wärme nahm, nachdem sich die fünf an der Theke aufgestellt hatten; das Feuer des Kamins schimmerte unheimlich auf ihren gruseligen Helmen.


    »Und Barachur beschütze das Eure, werter Wirt«, entgegnete die hagere Gestalt mit blecherner Stimme und verneigte sich zusammen mit den anderen vier.


    Der Wirt war von der Höflichkeit seiner nach mörderischem Ärger aussehenden neuen Gäste etwas irritiert und brauchte einen kurzen Moment, bis er sie - wie gewohnt – fragen konnte, was er ihnen bringen könne; seine beiden Söhne, die neben ihm standen, hielten den Atem an.


    »Etwas von dem Eintopf, den Ihr draußen ausgehängt habt, wäre gut«, antwortete der Hagere freundlich.


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Wirt und scheuchte Talis mit der Bestellung in die Küche. Seinen anderen Sohn, Mick, wollte er gerade zum Versorgen der Pferde – und somit ebenfalls aus der Gefahrenzone – schicken, als der Hagere die Hand hob und der Junge in der Bewegung verharrte.


    »Das wird nicht nötig sein, werter Wirt. Wir werden Euch nicht länger belästigen, als es erforderlich ist. Wir möchten nur etwas essen und haben ein paar Fragen. Dann werden wir wieder weiterziehen.«


    »Eure Kinder?«, fragte der blauhäutige Hüne mit dem Hammer und machte eine Kopfbewegung zu dem schwarz gelockten Jungen hin, der sich immer mehr wie ein Lamm inmitten eines Wolfsrudels vorkam. Nervös nestelte er an einem Zipfel seines Leinenhemds herum.


    »Ja«, antwortete der Wirt mit einem überraschend ernsten, ja sogar warnenden Unterton in der Stimme, der den großen Schlächter aufhorchen ließ.


    Mick lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Bewunderung, die er in diesem Moment für seinen Vater empfand, war fast genauso groß wie die Angst, die er um ihn hatte.


    Doch anstatt seinem Vater mit dem überdimensionierten Hammer den Schädel einzuschlagen, hob der massive Krieger nur in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Kein Grund zur Sorge, werter Wirt«, dröhnte er, weder mit Spott noch mit Ärger in der Stimme. »Wir sind nicht hier, um Euch Schwierigkeiten zu bereiten. Wir sind Jäger des Kolosseums zu Larrad, keiner Räuber.«


    Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sich der Wirt zumindest augenscheinlich wieder beruhigt hatte. Dann ergriff der Mann mit dem Schild das Wort: »Es besteht kein Grund zur Sorge, guter Mann. Hammer hat nur ein gutes Herz für Kinder und erzählt ihnen gerne Geschichten über unsere Arbeit. Manchmal sogar recht spannend, möchte ich meinen.«


    »Also, Junge«, rief der Mann namens Hammer dem jungen Mick zu. Seine Stimme war dabei in der angespannten Stille des Schankraumes ohrenbetäubend laut und ließ, neben dem Jungen, auch einige Gäste wie unter einem Hieb zusammenfahren. »Lust, etwas darüber zu erfahren, wie wir unseren Sold verdienen?«


    Kurz darauf saßen Mick und Talis zusammen mit Hammer an einem Tisch und lauschten andächtig seinen Ausführungen über Abenteuer, die jeden anderen vor Schreck hätten sterben lassen. Auch die umliegenden Tische lauschten dem Hünen und so mancher hatte sogar den Schneid und rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch des Jägers heran, um nichts zu verpassen.


    »Ihr seid immer noch besorgt, ja?«, stellte der Mann mit dem Schild fest und hob seinen Helm an, um sich einen Löffel Eintopf in den Mund zu schieben. Dann rückte er das eiserne Gesicht wieder zurecht. »Hmmm«, merkte er auf und deutete mit dem hölzernen Löffel auf die Schale vor sich. »Das ist gut. Verdammt gut.« Er schluckte den Bissen herunter, bevor er weitersprach. »Wirt, Ihr könnt Euch wirklich entspannen. Neben unserem eindeutigen Befehl, Kreaturen für das Kolosseum zu suchen und nicht Angst und Schrecken zu verbreiten, sind wir auch noch an einen Eid gebunden. Einen Eid, der es uns verbietet, den Namen des Kolosseums - und mit ihm den Namen des obersten Kolosseumsverwalters Kathros Samaris Zest - zu besudeln. Darum richten wir unsere Waffen nur gegen jene, die ihre auch gegen uns richten.« Mit diesen Worten klopfte der maskierte Krieger mit dem Löffel auf den Tresen und funkelte den Wirt durch die Augen seines Helmes hindurch vielsagend an.


    Mit hartem Mund nahm der Wirt die Hände wieder von der Armbrust, die unter seinem Tresen verborgen lag, und legte sie auf die Theke.


    »Ausgezeichnet«, bemerkte sein Gegenüber – wobei sich der Wirt nicht eindeutig sicher war, ob er nun den Eintopf, oder seine Fügsamkeit meinte – und nahm einen weiteren Löffel des dampfenden Eintopfes zu sich. »Wirklich ganz ausgezeichnet. Aber wenn wir uns nun schon so entspannt unterhalten, hätte ich da, wie schon erwähnt, die eine oder andere Frage an Euch.«


    »Und welche Fragen wären das?«, fragte der Wirt ernst.


    Der Krieger schluckte zunächst seinen Bissen herunter und schob sich einen weiteren Löffel voll in den Mund, bevor er mit vollen Backen antwortete: »Als Wirt eines so heimeligen Gasthauses an der Handelsstraße unweit von Larrad, bekommt Ihr doch gewiss so einiges mit. Neuigkeiten, Gerüchte, Gemunkel, was auch immer.« Der Wirt nickte. »Gut. Habt Ihr vielleicht in letzter Zeit etwas von einer entlaufenen Harpyie gehört? Einer Harpyie namens Kali Darad, die mit einem Mann – vielleicht einem Barden – durch die Lande zieht?«


    »Kali Darad? Der Name sagt mir etwas. War das nicht diese Arenenharpyie aus Ballamar?« Der im Schein des Kaminfeuers glänzende Stahlkopf nickte langsam. »Nein, tut mir leid. Ich weiß nur, was ich Euch gerade gesagt habe. Wenn sich die Leute hier über etwas unterhalten sind es selten Arenakämpfe.«


    Ein weiterer Löffel Eintopf fand seinen Weg in den Mund des Kriegers. »Und was wisst Ihr über einen Mann namens Emrar Damont?«


    Ein dumpfer Schlag von der Seite her ließ sowohl den Wirt, als auch die vier Männer des Kolosseums, herumfahren. Ein Mann mit einem tiefschwarzen Vollbart und langen, gelockten Haaren stand kerzengerade am Tresen und seine dunklen Augen funkelten zornig unter buschigen Augenbrauen hervor. Vor ihm auf dem Tisch erhob sich aus einem schaumigen See aus verschüttetem Bier ein großer irdener Bierkrug, die Finger des Mannes grimmig um den Henkel geschlungen.


    »Bei allem Respekt«, polterte der Mann mit vom Alkohol träger Zunge, »aber wenn Ihr diesen Namen noch ein Mal in meiner Gegenwart aussprecht, schleudere ich Euch meinen Bierkrug ins Gesicht!«


    Leder knarzte.


    »Werte Herren«, fuhr der Wirt entsetzt auf und hob beschwichtigend die Hände. »Dieser Mann ist offensichtlich betrunken und weiß nicht was...«


    »Was wisst Ihr über diesen Mann?«, verlangte der Mann mit dem Schild zu wissen, ohne auf den um Friede heischenden Wirt zu achten.


    Ohne auch nur einen Hauch von Einschüchterung erkennen zu lassen, antwortete der Mann mit unverminderter Patzigkeit: »Das er ein von den Göttern verfluchter Windhund ist! Das weiß ich über diesen Scheißkerl! Wegen diesem Sohn einer läufigen Hündin bin ich ein zerstörter Mann!« Plötzlich, völlig unvermittelt, fing der Mann bitterlich zu weinen an und warf sich auf den vom Bier nassen Tresen. Sein Krug stürzte dabei von der Theke und schlug mit einem dumpfen Knall auf dem mit Binsen bedeckten Holzdielenboden auf.


    Während der Wirt dem Mann aufmunternd auf die Schulter klopfte und ihm tröstende Worte zusprach, wechselten die vier behelmten Männer ernste Blicke, bevor der mit dem Schild dem Bogenschützen einen Blick zuwarf und eine Kopfbewegung zu dem schluchzenden Mann an der Theke hin machte.


    Ohne ein Wort der Erwiderung trat der Schütze an die Seite des bebenden Mannes und legte ihm seine schwarz behandschuhte Hand auf die Schulter.


    »Guter Mann«, sagte er milde, »Ich heiße Pfeil. was hat dieser Mann getan, dass er Euch derart ins Unglück gestürzt hat?«


    Es dauerte eine Weile, bis sich der Mann soweit wieder beruhigt hatte, dass er antworten konnte. Mit bebender Stimme, immer wieder unterbrochen von starken Schluchzern, antwortete der Mann: »Dieser Bastard... Er hat meine Frau... Meine Frau verführt.«


    »Das...«, setzte Pfeil verwirrt an. Wie konnte die Untreue einer Frau einem Mann derart zusetzen? »Das ist bedauerlich. Aber...«


    »Ich war betrunken«, fuhr der mit Bier besudelte Mann einfach fort, als hätte er die Worte des Kolosseumsjägers nicht gehört, »als ich es... es herausfand. Wir haben gestritten. Ich habe sie... sie geschüttelt... sie gestoßen. Sie... sie ist gestürzt. Hat sich den Kopf...« Ein heftiger Weinkrampf schüttelte den Mann, bevor er weiter erzählen konnte. Der Wirt und der Bogenschütze warteten geduldig, doch mit angespannten Mienen. Beiden schwante bereits, was kommen würde. »Sie hat sich den Kopf am Bett eingeschlagen. Sie ist tot. Meine liebe Frau ist tot!« Den letzten Satz schrie er aus Leibeskräften in die betretene Stille des Schankraumes hinaus, bis seine Stimme brach. Danach sank er am Fuße der Theke zu einem jämmerlichen Häufchen Elend zusammen und weinte bitterliche Tränen.


    Die beiden Männer schauten noch einen Moment auf den gebrochenen Mann herab, bevor beide den Blick hoben und sich hart in die Augen blickten.


    »Guter Mann«, knurrte der Bogenschütze düster. »Ihr werdet verstehen, dass ich die Ergreifung dieser Harpyie und ihres Begleiters – dieses Emrar Damonts – fortan zu meinem persönlichen Anliegen mache.«


    Der Wirt nickte grimmig. »Wie kann ich es Euch wissen lassen, wenn ich etwas erfahre?«


    


    


    Als Taros Goll am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf den leise gurgelnd dahinziehenden Prun. Der Himmel war grau und wolkenverhangen und die Luft war klamm und feucht und roch angenehm nussig nach feuchter Erde. Er mochte sich nicht gleich aufrichten, sondern ließ einfach nur träge seinen Blick umherwandern. Und dabei entdeckte er sie. Kali Darad stand mit dem Rücken zu ihm, bis zur Hüfte im bleigrauen Wasser, und wusch sich die Reste getrockneten Blutes vom Leibe. Immer wieder schöpfte sie mit beiden Händen Wasser aus dem Fluss und strich es sich über die Arme, den Kopf, um ihn danach hektisch zu schütteln, über die Brust und über den Bauch.


    Oh, warum kannst du nicht wenigstens anders herum stehen? Er leckte sich über die trockenen Lippen. Sein Mund war ausgedörrt, als hätte er die ganze Nacht über mit offenem Mund geschlafen. Dabei verzog er leicht das Gesicht, als der Geschmack ihm die Überlegung aufzwang, ob nicht diese Nacht etwas in seine Kehle gekrochen und dort verendet war.


    Plötzlich, als hätte sie seine sehnsüchtigen Gedanken gehört und ihnen ihr Wohlwollen geschenkt, drehte sie sich zur Seite in die Strömung und tauchte bis zum Hals ins Wasser ein. Dann schloss sie die Augen und stieß ein wohliges Seufzen aus. Einen Moment lang verharrte sie so in dieser Haltung und genoss einfach nur das Gefühl des ihren Körper umspielenden Wassers, bevor sie sich wieder zur vollen Größe aus den Fluten erhob.


    Der Anblick, der sich dem kiebitzenden Barden dabei bot, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Vom Wasser schiefergrau gewordene Federn klebten nass auf ihrer alabasterweißen, feucht glänzenden Haut. Ein Sturzbach ergoss sich über ihre üppigen Brüste, deren Brustwarzen sich durch das kalte Wasser und die kühle Luft hart und steif aufrichteten, floss über ihren athletischen nabellosen Bauch und verlor sich in ihrem, von nassen Federn bedeckten Schoß. Kleine Wassertropfen tropften von ihrem ausladenden Busen, als sie mit einem leisen Stöhnen den Rücken durchdrückte, als würde sie sich einem unsichtbaren Liebhaber darbieten, um sich kurz darauf wieder seufzend in die Fluten gleiten zu lassen.


    Die Erotik dieser Vorstellung überstieg alles, was Taros Goll bislang in seinem Leben gesehen hatte. Im Vergleich dazu waren all die Weiber, Tänzerinnen und Huren nur Staub und Schatten. Nichts, was in der Erinnerung an dieses Erlebnis auch nur eine gehauchte Fußnote wert gewesen wäre. Und dabei war sie nur ein Mischling. Aber war 'nur' wirklich noch das richtige Wort, mit dem er sie titulieren konnte? Oder durfte? Sie, die sie viel mehr war, als das Monster, das alle aus ihr machen wollten. Ein Monster, das kitzlig war. Ein Monster, das schöner singen konnte, als jeder Mensch und ein faszinierendes Lachen hatte. Ein Monster, das hinter seinem dicken Panzer aus Hass, Misstrauen und Gewalt, verletzlich und verbittert war.


    Ihr Götter, diese Melancholie macht mich fertig. Mit einem lauten Räuspern schälte er sich aus seinem Schlafsack; die kalte Morgenluft kroch ihm fast augenblicklich unter die Kleidung und ließ ihn schaudern.


    Eine rote Lohe mit zwei großen goldenen Augen beobachtete aufmerksam jede seiner Bewegungen, während er sich knirschend streckte; erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Hüfte wieder aufgehört hatte weh zu tun und stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


    »Guten Morgen«, gähnte er, als wäre er gerade eben erst erwacht, und kratzte sich am Kopf.


    »Guten Morgen«, schnarrte die Harpyie lauernd zurück.


    Mit steifen Schritten bewegte sich Taros Goll über das vom Tau glitzernde Gras zum Fluss, um sich ebenfalls zu waschen. Dabei fiel ihm ein kleiner Haufen Gegenstände am Ufer ins Auge: Kali Darads Brustverband, der Bauchverband und ihr Klingenhandschuh. Für einen Herzschlag hielt er in der Bewegung inne. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie nicht einmal mehr den Bauchverband anhatte - und ihre Waffe... Er sah zu Kali Darad hinüber, die ihn mit misstrauisch verengten Augen beobachtete. Oh Mädchen, glaubst du ernsthaft, ich falle jetzt über dich her, nur weil du deinen vermaledeiten Handschuh nicht anhast? Werde erwachsen. Schließlich zuckte er nur mit den Schultern und ging zum Wasser, um sich das Gesicht zu waschen.


    Das Wasser war entsetzlich kalt, doch das angenehme Gefühl sauber zu sein entschädigte in jeder Hinsicht. Immer wieder schöpfte er sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht und strich es sich über die Haare, bis er wieder den Blick der völlig ruhig, bis zur Nase im Wasser hockenden Harpyie auffing; sie hatte ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen.


    Drei Herzschläge lang sahen sie sich so über das graphitgraue Wasser hinweg an, bis er sich schließlich ein Herz fasste und anfing sich auszuziehen. So weit kommt es noch, dass ein Weib härter ist, als ich. Egal, ob Mischwesen, oder nicht.


    Die Harpyie beäugte ihn mit schief gelegtem Kopf. Nicht nur, dass er noch nicht einmal die geringsten Anstalten gemacht hatte ihrer Waffe habhaft zu werden, jetzt begann er sogar damit, sich vor ihr auszuziehen. Was hatte er vor? War das jetzt der Moment, wo auch dieser Mann sein wahres Gesicht zeigte? Dachte er tatsächlich, sie wäre ihm jetzt wehrlos ausgeliefert, nur weil sie ihre Waffe nicht bei sich hatte? Irgendwie fiel es ihr schwer zu glauben, dass selbst dieser Kerl so naiv sein könnte. Und so zwang sie sich zur Ruhe und wartete einfach ab, was als nächstes geschehen würde.


    Taros Golls grüner Umhang glitt ins Gras. Kurz darauf landete auf ihm sein Lederwams, gefolgt von seinem grünen Hemd, seinen Stiefeln und seiner Hose. Am Ende stand er, nur noch mit einem Lendenschurz bekleidet, vor ihr am feuchten Ufer. Er war von drahtiger Statur. Seine kraftvolle Brust war mit schwarzen Haaren bedeckt und an seinem Bauch, wo El Kadir nur widerliche Fettwülste gehabt hatte, wölbten sich harte Muskeln. Eine Gänsehaut bedeckte seinen Körper, während er wegen irgendetwas mit sich selbst zu hadern schien. Das Schaudern eines unterdrückten Zitterns lief durch seinen Körper.


    Kali Darad stutzte. Er friert. Ihm ist kalt. Will nicht ins Wasser und will doch ins Wasser. Komischer Mann. Verrückter Mann. Ihr Kopf hob sich verwirrt ein Stück aus dem Wasser, als er sich plötzlich umdrehte und wieder zum Wagen zurückzukehren schien. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Völlig verrückter Mann. Wirr. Schwachsinnig. Zieht sich aus und geht nackt wieder zurück zum...


    Sie schreckte hoch, als sich der Mann wieder zu ihr umdrehte und mit irrem Blick und wild grölend zurück zum Fluss gerannt kam. Den rasenden Angriff eines von seiner viel zu lange unterdrückten Lust in den Wahnsinn getriebenen erwartend, straffte sich die Harpyie und breitete bedrohlich die Arme aus, bereit, ihn jeden Moment mit einem gezielten Schlag niederzustrecken. Doch der Verrückte stürmte einfach nur schrill johlend und spritzend an ihr vorbei, bis er gänzlich in den Fluten verschwunden war.


    Gleichermaßen verwirrt wie argwöhnisch blickte sie über die kräuselnde Wasseroberfläche; der verrückte Barde war verschwunden. Langsam, mit angespannten Sinnen, drehte sich die Harpyie um die eigene Achse. Dabei verwünschte sie leise vor sich hin knurrend das Gurgeln des Flusses, das alle anderen Geräusche gnadenlos überlagerte und sie halb taub machte. Wie sollte sie so herausfinden, ob und wo der Kerl wieder auftauchte?


    Plötzlich, aus heiterem Himmel, traf sie ein Schwall kalten Wassers ins Genick und ließ sie mit einem wütenden Fauchen herumfahren. Doch da verschwand Taros Goll auch schon wieder mit einem Klatschen in den sanften Fluten.


    Grollend watete sie zu der Stelle, an der er gerade verschwunden war und fuhr misstrauisch mit der Hand durch das Wasser.


    Wieder klatschte ein Wasserschwall in ihren Rücken und wieder fuhr sie herum, nur um ihn abermals im Wasser verschwinden zu sehen.


    »Groll«, raunte Kali Darad und watete zu jener Stelle. »Kindskopf. Spinner. Garstiges Spritzen. Zorn. Verdammtes Rauschen! Kann nichts hören!«


    »Dir fehlt es eindeutig an Lebensfreude, Kali«, kam es aus ihrem Rücken.


    Mit einem frustrierten Ruck drehte sie sich um. Dieses Mal jedoch machte er sich nicht davon, sondern grinste sie einfach nur aus einem halben Dutzend Schritt Entfernung breit an; das Wasser stand ihm bis zum Bauchnabel.


    »Du bist albern«, schnauzte die Harpyie zornig zurück. »Lächerlich. Kindisch.« Sie schüttelte heftig den Kopf, dass die Tropfen, die wie Perlen auf ihrem Kopfgefieder lagen, davonflogen. »Spritzt mit Wasser wie ein kleines Kind. Ich will...« Und wieder traf sie ein kalter Schwall, diesmal quer über beide Brüste.


    »Ha!«, lachte der Barde in triumphaler Pose. »Volltreffer!«


    Nun war es aber genug! Mit einem zornigen Grollen in der Kehle holte Kali Darad mit der Rechten aus und schlug mit aller Kraft ins Wasser, dass eine breite Woge auf den Possen reißenden Mann zuraste... Und gut einen Schritt vor ihm sang- und klanglos wieder auf den Fluss herab prasselte.


    »Na das war aber mal gar nichts«, höhnte Taros Goll und verschwand sofort wieder unter Wasser, als sie erneut, mit besorgniserregender Entschlossenheit in den Augen, auf ihn zu watete.


    Allmählich ging Kali Darads Geduld zur Neige. Nicht nur, dass er sie mit seinem dummen, kindischen Gespritze ärgerte, nun begann er auch noch, sie zu verhöhnen! Und das war etwas, womit sie überhaupt nicht umgehen konnte. Und so wurde aus einer anfänglichen Echauffiertheit ernsthafter, kochender Zorn. Mit einem frustrierten Aufschrei hieb sie ins Wasser und begann wieder, nach der Nervensäge Ausschau zu halten. Immer wieder drehte sie sich hierhin und dorthin, um unvermittelt herumzufahren, doch der Barde schien spurlos verschwunden zu sein. Langsam wich ihr Zorn einer gewissen Verblüffung. Konnte er wirklich so lange die Luft anhalten? Oder war ihm vielleicht etwas passiert?


    Ein schriller Aufschrei hallte über den Fluss, als sich urplötzlich zehn Finger von hinten in ihre Flanken gruben. Mit einem Mal wirbelte die Harpyie herum, packte den Mann an der Kehle und warf ihn rückwärts ins Wasser. Aber statt ihn einfach loszulassen, zog sie ihn gleich wieder über Wasser und spritzte ihm mit der anderen Hand immerzu wieder und wieder Wasser ins Gesicht, bis sie ihn irgendwann endlich wieder vom Haken ließ und er keuchend und japsend zurück wich.


    »Das...« keuchte er und hustete, als sich das geschluckte Flusswasser bemerkbar machte. »Das war nicht fair. Du bist zu schnell.« Er musste abermals husten und strich sich dabei die Haare aus dem Gesicht.


    »Arena«, entgegnete sie. Diesmal war sie es, die grinste. »Bist du langsamer, bist du tot.«


    »Aha«, gab er zurück und spie zur Seite in den Fluss.


    Da klatschte ihm ein Schwall Wasser ins Gesicht. Er schüttelte hastig den Kopf und blickte prustend in ihr, plötzlich fast als fröhlich zu bezeichnendes Antlitz; sie hatte wohl dazugelernt.


    »Macht Spaß«, gurrte sie und spritzte ihn noch weitere drei Male nass, bevor er sich mit einem hastigen Hechtsprung ins Wasser in Sicherheit brachte.


    Noch gut einen Glockenschlag lang balgten und lachten der Barde und die Harpyie wie kleine Kinder miteinander im Fluss, schubsten sich, spritzten sich nass und versuchten sich gegenseitig unter Wasser zu drücken, bevor beide fröstelnd und mit blauen Lippen wieder ans Ufer zurückkehrten.


    Taros Goll, der allerlei Kratzer davongetragen hatte, war gerade dabei, sich mit seinem Umhang abzutrocknen, als er Kali Darad dabei beobachtete, wie sie vergeblich versuchte, ihren Brustverband anzulegen. Er brummte nachdenklich, als er ihre deutlich besser aussehende Brust betrachtete.


    »Ich weiß nicht, ob du den überhaupt noch brauchen wirst«, meinte er, während er seine Haare trocken rubbelte. Als sie ihn fragend ansah, zeigte er auf den Verband in ihrer Hand. »Den Verband da. Wenn ich mir deine Brust so ansehe... Jetzt schau nicht gleich wieder so giftig. Also, wenn ich mir deine Brust so ansehe, denke ich nicht, dass du den stützenden Verband noch brauchen wirst. Oder schmerzt es noch beim Gehen?«


    Nachdenklich vor sich hin murmelnd drückte die Harpyie ihre Brust und machte ein paar Schritte, bevor sie sich wieder dem Barden zuwandte.


    »Tut weh«, log sie und schickte sich wieder an, den Verband anzulegen. Vergeblich.


    Gerade fauchte sie den widerspenstigen Stofffetzen wütend an, als sie Taros Goll neben sich stehen sah.


    »Lass mich dir helfen«, sagte er sanft und streckte die Hände danach aus.


    Zuerst zögerte sie einen Moment, in dem sie wachsam sein Gesicht studierte. Doch wie schon damals, am Fuße des Schicksalspasses, fand sie keinerlei Anzeichen niederer Gelüste auf seinen Zügen. Schließlich gab sie nach und überreichte ihm das provisorisch zusammengeschneiderte Kleidungsstück.


    Laramir, steh mir bei. Wie ich diesen bohrenden Blick hasse. Mit beherrschtem Gesichtsausdruck nahm er den Verband an sich und betrachtete abschätzen ihre Brust. »Was meinst du? Sollen wir sie wieder einschmieren?« Sie schüttelte den Kopf. »Also gut. Dann wollen wir mal.«


    Mit vorsichtigen Handgriffen und der Zunge zwischen den sich hinein bohrenden Eckzähnen legte er ihr wieder den Verband an. Dabei musste er ihn hier und da etwas enger machen, damit er wieder korrekt saß und nicht nur locker an ihr flatterte. Kali Darad ließ die Prozedur mit stoischer Ruhe über sich ergehen und betrachtete, nachdem er fertig war, abschätzend sein Werk.


    »Danke«, sagte sie mit einem knappen freundlichen Lächeln und zupfte hier und da noch etwas daran herum.


    »Keine Ursache«, zuckte Taros Goll mit den Schultern und zog sich fertig an, denn die Kälte begann allmählich, ihm in die Knochen zu kriechen.


    Anschließend entfernte er noch den schmutzigen und völlig durchnässten Verband und die Schiene an Kali Darads Flügel, versorgte die schon deutlich besser aussehende Wunde mit der Heilsalbe und schiente den Bruch neu. Als Verband verwendete er diesmal den Stoff einer grünen Leinenbluse aus dem Wagen.


    Nachdem er ihren nun neu geschienten Flügel nochmals überprüft hatte, klopfte er sich zufrieden die Hände ab und meinte gut gelaunt: »So. Sitzt und passt. Und grün, damit jeder weiß, dass du zu mir gehörst.«


    Dem eigentlich nur flapsig daher gebrachten Satz folgte ein längerer Moment des Schweigens. Beide, der Barde und die Harpyie, sahen sich mit großen Augen an, als hätte man ihnen gerade eine Ohrfeige gegeben. Ihre Herzen schlugen ihnen mit verräterischer Kraft gegen die Rippen, wie Gefangene, die mit aller Kraft aus ihrem Gefängnis auszubrechen versuchten. Die Stille bekam etwas Ohrenbetäubendes. Keiner von ihnen wagte auch nur zu atmen, aus Angst, ein einziger Atemzug würde genügen, die Wahrheit auszusprechen, vor der sie sich selber versteckten. Eine Wahrheit, die so abartig, so unvorstellbar war, dass allein der Gedanke daran verwerflich schien.


    Dann, nach ungezählten Herzschlägen, als die Stille unerträglich wurde, wandte sich Kali Darad mit einem Räuspern ab und bückte sich nach ihren Panzerhandschuh, der neben ihrem nutzlos gewordenen Bauchverband im Gras lag; ihr Streifschuss zwickte nur noch ein bisschen.


    Sie hob die Waffe vor sich in die Höhe und lächelte verkniffen daran vorbei. »Rasieren?«


    


    


    »Und du bist dir wirklich sicher, dass ich das hier auch überlebe?«, fragte Taros Goll, als er hinten auf der heruntergeklappten Pritsche des Wagens saß und Kali Darad vor ihm ihre Klingen singen ließ.


    »Ziemlich«, meinte sie so beiläufig, als hätte er sie etwas über das Wetter gefragt.


    »Na das ist ja sehr beruhigend«, beklagte er sich und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Weinschlauch.


    Der kräftige Branntwein linderte etwas seine Angst, ließ jedoch noch genug davon übrig, dass sein Herz raste, als nähme es Anlauf, um ihn aus dem Mund zu springen.


    »Jetzt aufhören zu trinken. Still jetzt! Muss sehen. Muss denken. Muss vorsichtig sein.« Damit beugte sie sich vor, drehte sein Gesicht mit der krallenbewehrten linken Hand zur Seite und legte die Zeigefingerklinge ihres Klingenhandschuhs an seine linke Wange, nahe dem Ohr; ihr Gesicht war gerade mal eine Elle von seinem entfernt.


    Taros Golls Blick war starr auf ihre großen Augen gerichtet, während die lange gebogene Klinge langsam an seiner Wange entlang kratzte und dicke schwarze Haarflocken auf seinen Schoß herab regneten.


    Kali Darad achtete sorgsam darauf, wie ihre entsetzlich scharfe Klinge, die schon so viel Blut vergossen, so viele Leben gefordert hatte, über das Gesicht ihres Gegenübers zog. Dieses merkwürdigen Mannes, der sie tatsächlich dazu gebracht hatte, wie ein Kind mit ihm im Fluss zu planschen. Sie, Kali Darad, die Königin der Arena. Ihre Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken bitter. Die Königin der Arena. Das war sie in Tat mal gewesen. Einst. Bevor El Kadir sie zu seiner Sexsklavin gemacht, sie vergewaltigt und gedemütigt hatte. So viele Male, in denen er ihren Körper zu seiner leidenschaftlichen, hemmungslosen Marionette gemacht hatte, während ihre Seele vor Schmerz und Entsetzen geschrien hatte. So viele Male...


    Und nun saß er vor ihr und hatte ihre Klinge an seinem fetten grauen Hals. Dieses Mal hatte sie die Kontrolle. Dieses Mal würde sie nicht das Opfer sein. Dieses Mal...


    Taros Goll hielt den Atem an, als die Klinge an seinem Hals zu zittern begann; seine linke Gesichtshälfte war bereits gänzlich bartlos und Kali Darad war gerade dazu übergegangen, seinen Hals zu bearbeiten. Ihm war schon vorher aufgefallen, dass ihr Blick irgendwie verklärter geworden war. Fast so, als wäre sie in irgendwelchen Erinnerungen versunken. Und wenn er genauer darüber nachdachte, was er über ihre Vergangenheit wusste – oder meinte zu wissen -, trat ihm der Angstschweiß auf die Stirn. Mehrmals hatte er sie bereits angesprochen, doch sie hatte kein einziges Mal reagiert. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


    Langsam wurden die Augen der Harpyie leer, verloren jegliches Gefühl, gleich denen eines Raben – sein Herz schlug schneller. Ihre Klinge zitterte stärker, derweil der Druck gegen seinen Hals zunahm – er zog krächzend die Luft ein. Gleich würde sich die Klinge in seinen Hals graben, die Arterien öffnen und seine Luftröhre durchtrennen.


    Ihr guten Geister, steht mir bei! Was soll ich nur tun? Zurückwerfen würde sich als genauso tödlich erweisen, wie still zu halten, oder gar sie festhalten zu wollen. Sein Verstand war wie betäubt. Jede weitere Idee war dümmer und tödlicher als die vorhergehende. Und schließlich tat er das vermeintlich dümmste, was ihm einfiel: Er hob seine zitternde, schweißnasse Hand und legte sie sanft auf ihre Wange; ihre Muskeln darunter arbeiten, als würde sie versuchen, Steine zu zermahlen.


    Endlich hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte. Gleich würde sie seinen schwabbeligen, haarigen Hals aufschlitzen und in seinem Blut baden. Nur noch einen Moment länger die berauschende Hilflosigkeit und schiere Todesangst in seinen widerlichen Schweinsaugen genießen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihre Hand zitterte vor mörderischer Erregung. Nur noch einen Moment. Einen Moment noch von der köstlichen Panik kosten, bevor sie ihre Klinge einfach durch sein widerlich weiches Fleisch ziehen und seinem abartigen, abscheulichen Leben ein rot sprudelndes Ende bereiten würde. Ganz gleich, was der Schwätzer sagte. Dieses Leben beanspruchte sie für sich! Dieser Mann musste sterben! Dieser Mann musste bezahlen! Dieser Mann...

  


  
    Eine Hand, zitternd und kalt, lag auf ihrer Wange. Wie war sie dorthin gelangt? Wie lange lag sie schon dort? Oder hatte er sie gerade eben erst berührt, um seine ekelhaften gierigen Finger ein letztes Mal tiefer wandern zu lassen? Um sie ein letztes Mal an den Brüsten zu packen?


    Zu Taros Golls Glück klärte die Beschäftigung mit der Hand langsam aber sicher wieder ihren Blick. Und so wurde aus dem fetten Händler wieder der drahtige dunkelhaarige Barde, der voller Angst zu ihr aufblickte. Schon wieder. Schon wieder sah er in ihr nur das unberechenbare, mordlustige Monster. Das schreckliche Ungeheuer, dass zu nichts anderem fähig war, als zu morden.


    Der Groll in Kali Darads versteinertem Antlitz schmolz langsam zu einem schmerzlichen Bedauern. Einem Bedauern, dass ihr dergestalt grausam ins Herz schnitt, dass sie einen Kloß im Hals bekam. Langsam löste sie die Klinge vom Hals des Mannes und klappte sie wieder ein, bevor ihre gepanzerte Hand herabsank – und mit ihr, ihr Kopf. Und als wäre der Peitschenhieb ihres Gewissens nicht schon schmerzhaft genug, ohrfeigte er sie auch noch mit seiner Stimme in ihrem Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, bedeutest du mir bei weitem mehr, als diese Ziegenhirtin.«


    »Bedauern«, hauchte sie leise und schloss die Augen, um die Tränen, die sich darin sammelten, zu verbergen. »Es... Es tut mir so leid.«


    »Ist schon gut«, hauchte Taros Goll, atemlos vor Erleichterung und legte seine Stirn auf ihre. »Ist schon gut.«


    Langsam öffneten sich ihre Augen wieder; ihr Blick war niedergeschlagen und beschämt. »Nein«, flüsterte sie und bewegte langsam den Kopf hin und her. »Nichts ist in Ordnung. Ich bin ein Monster.«


    Diese Worte aus ihrem Mund zu hören machte das Entsetzen und die Todesangst, die er vor wenigen Augenblicken noch empfunden hatte, ungeschehen und versetzte ihm einen Stich.


    »Du bist kein Monster, Kali«, sagte er leise. »Du bist...« Die Erkenntnis traf ihn aus heiterem Himmel wie ein Blitz. Ihre Blicke begegneten sich und er konnte in Kali Darads Augen, die zuvor so kalt und gefühllos gewesen waren, ihre gemarterte Seele um Absolution und tröstende Worte flehen sehen; ein Anblick, den er nur wenige Augenblicke ertragen konnte, bevor er seine Erkenntnis in Worte kleiden musste: »Du bist nur eine Frau, die viel zu lange, viel zu schreckliche Dinge ertragen musste.«


    Eine ganze Weile saßen sich die beiden so völlig unterschiedlichen Wesen Stirn an Stirn gegenüber und blickten sich einfach nur in die Augen. Dann, ohne später eine Antwort auf die Frage nach dem 'Warum' geben zu können, näherten sich seine Lippen ganz langsam, ganz sachte, wie ein Windhauch der durch die Zweige eines gerade aus seinem Winterschlaf erwachenden Baumes streicht, ihrem fein geschwungenen Mund. Die Fremdartigkeit ihres Körpers, die scharfen Krallen an ihren Händen und Füßen, die Reißzähne hinter ihren schönen grauen Lippen, all das war vergessen. Und übrig blieb einzig eine verwirrte, verletzte und von den Schrecken eines grausamen Lebens gezeichnete Frau. Und diese Frau hatte in ihm etwas entfacht, ein Gefühl geweckt, dass er noch nie zuvor verspürt hatte. Ein Gefühl, das ihm heiß und kalt werden ließ, sein Herz beflügelte und ihn die ganze Welt um sich herum vergessen ließ. Fühlte sich so Liebe an? Er schwitzte und fror gleichermaßen, als ihre Lippen nur noch einen Fingerbreit voneinander entfernt waren; der Atem, der ihrer aristokratischen Nase entströmte, brannte heiß auf seiner Haut.


    Doch dann, ein Herzschlag, bevor sich ihre Lippen berührten, wich sie zurück und wandte den Blick ab. Ohne ein Wort zu sagen ging sie an ihm vorbei zum See und starrte auf die sanft brodelnde Wasseroberfläche hinaus.


    Taros Goll blickte ihr ausdruckslos nach. Er war zu aufgewühlt, um etwas zu sagen, wusste, dass alles, was er jetzt von sich geben würde, nur ungereimtes Zeug wäre, dass all das, was da gerade zwischen ihnen geschehen – oder entstanden – war, schänden und vielleicht sogar zerstören würde.


    Kali Darad kauerte am Ufer und starrte auf ihr Spiegelbild im Wasser herab. Was war da gerade nur geschehen? Warum hatte er das getan? Und warum hatte ihr Herz dabei plötzlich angefangen, schneller zu schlagen? Verwirrt. Warum? Dieser Mann... Vielleicht ist er ein... Ein Zauberer! Ihre Augen verengten sich für einen Moment zu hasserfüllten Schlitzen, als ihre tierische Seite, in Erinnerung an all die Gräuel und Demütigung, welche die Zauberei über ihr Leben gebracht hatte, ihren nach Rache dürstenden Zorn wieder in ihr auflodern ließ. Doch so rasch, wie die Bestie in ihr ihren Zorn entfacht hatte, so schnell ließ die Frau in ihr ihn auch schon wieder verrauchen.


    Wenn er ein Zauberer war, warum hatte er sie dann nicht vorher schon verhext? Und warum hatte er sie dann nie unterworfen? Und warum fühlte es sich dann so gut an, von ihm verhext zu werden? Sie fasste sich an den Bauch, in dem ein merkwürdiges Gefühl tobte. Ein Kribbeln, als hätte sie einen ganzen Schwarm der bunten Schmetterlinge verschluckt, die sie auf ihrer Reise durch das hohe Grasland gesehen hatte. Und sie hätte schwören können, dieses eigenartige, irgendwie witzige Gefühl irgendwann schon einmal gefühlt zu haben. Und dieses 'Irgendwann' lag irgendwo jenseits des nebelverhangenen Horizonts ihrer Erinnerungen. »Du bist nur eine Frau, die viel zu lange, viel zu schreckliche Dinge ertragen musste«, hörte sie seine Stimme wieder sagen und musste verwundert feststellen, dass das unstete Antlitz im Wasser sie anlächelte.


    Ein Räuspern in ihrem Rücken ließ die Harpyie aufmerken.


    »Rasieren?«, hörte sie Taros Golls Stimme sagen; er schien zu lächeln.


    Zuerst zuckten nur Kali Darads Mundwinkel, dann hallte ihr schönes melodisches Lachen über den leise dahinmurmelnden Prun.


    


    


    Fast zwei Glockenschläge später – eine Dauer, die jedem Barbier einen sicheren Tod durch einen zwerchfellzerfetzenden Lachanfall beschert hätte – klappte Kali Darad ihren Zeigefinger wieder ein und trat zufrieden lächelnd einen Schritt zurück.


    »Fertig?«, fragte Taros Goll hoffnungsvoll und sah leicht verstört zu ihr auf.


    Auch wenn sie während der gesamten Prozedur wesentlich stabiler gewirkt hatte als zuvor, hatte er dennoch eine grauenhaft scharfe Klinge in seinem Gesicht und an seinem Hals gehabt, die über seinen Adamsapfel gefahren war, seine Oberlippe hinauf bis zu seinem Nasenansatz, seine Wangen, dicht unter seinen Augen vorbei... Er schauderte bei dem Gedanken daran.


    »Fertig«, nickte die Harpyie eifrig und wippte in den Knien auf und nieder, fast wie ein Kind, dass etwas Tolles vollbracht hatte und nun auf Lob wartete.


    »Na dann...«, meinte er und fuhr sich mit der Hand über die geröteten, nur noch leicht stoppeligen Wangen, bevor er sich von der Pritsche des Wagens erhob und zum Fluss ging, um sein Spiegelbild zu betrachten.


    Das Gesicht, welches er da sah, wirkte auf ihn wie ein Fremder. Es schien ihm wie eine Ewigkeit her, dass er sich das letzte Mal ohne Bart gesehen hatte. Er verzog bitter das Gesicht, denn das Verschwinden des Bartes führte nicht nur zwei sich fremd gewordene Bekannte wieder zusammen, es brachte auch einen anderen, unliebsamen, ja sogar verhassten Gefährten mit: Den Grund, weswegen er sich den Bart hatte wachsen lassen.


    Mit einem gequälten Lächeln strich sich Taros Goll über die Y-förmige Narbe, die sich von seinem Kinn hinauf zu seiner Wange zog wo sie sich gabelte, als neben seinem ein weiteres, herzförmiges Gesicht mit großen runden Augen erschien, das vor Selbststolz strotzte.


    »Stolz«, sagte sie und nickte eifrig. »Begeistert. Besser. Viel besser. Kein garstiges Gestrüpp mehr. Hübsches Gesicht. Oh, Narbe.« Als er ihre letzte Bemerkung mit einem unangenehm berührten Murren quittierte und beschämt die Narbe mit der Hand zu verdecken suchte, strich sie diese mit ihrer linken Hand überraschend zärtlich aus seinem Gesicht und fügte sanft hinzu: »Hübsche Narbe.«


    »Ach, findest du?«, schnaubte er und sah mit hartem Mund dabei zu, wie die Harpyie im Wasser dem schmerzlich bekannten Mann mit dem entstellten Gesicht über die versehrte Wange strich; die fingerlangen scharfen Krallen, die von der Seite her in sein Blickfeld ragten, machten ihm keine Angst mehr. Tatsächlich empfand er ihre Berührung sogar als tröstlich – auch wenn das Ungemach über den Anblick dieser Verunstaltung seiner attraktiven Züge deutlich überwog.


    »Oh ja«, nickte sie ernsthaft und strich weiter über seine vernarbte Wange. »Hübsche Narbe. Schöne Narbe. Warum denn nicht?«


    Er atmete tief durch, bevor er antwortete. »Weißt du, Kali, in der Arena sind Narben vielleicht etwas ganz Tolles. Aber außerhalb...«


    »Eure Frauen mögen Kämpfer. Ich habe es oft gesehen. Früher. Viel Jubel für die Männer, die gegeneinander kämpfen – und Narben bekommen.«


    »Also wirklich«, lachte der Barde zynisch. »Sehe ich wirklich wie ein Gladiator aus?«


    Ihre Hand verschwand. Stattdessen erschien ihr Kopf neben seinem und blickte nachdenklich auf sein Spiegelbild herab.


    »Glaube ja«, meinte sie nach einer Weile. »Ich habe einmal einen ähnlichen Mann in der Arena gesehen.«


    Ein wenig geschmeichelt warf er ihr einen Seitenblick zu. »Und? War er gut?«


    Eigentlich erhoffte er irgendetwas nettes, aufmunterndes über einen großen, beliebten Gladiator zu hören, dem die Massen zujubelten, wenn er den Kampfplatz betrat.


    Doch Kali Darad zuckte nur mit den Schultern und meinte trocken: »Ich habe ihn getötet.«


    »Na ganz toll«, seufzte Taros Goll und ließ die Schultern hängen. »Das sind ja schöne Aussichten.«


    Da wandte sie ihm das Gesicht zu und sagte mit ernster Stimme: »Zuhören. Mir. Ich werde dir nie etwas tun, Taros. Niemals. Versprochen.«


    Nun war er es, der ihr Gesicht nach auch nur dem geringsten Anzeichen von Spott absuchte. Und zu seiner großen Überraschung, blieben die Züge der Harpyie hart und streng.


    »Danke«, sagte er ehrlich. Diese Worte von jemandem zu hören, der ihn bei ihrer ersten Begegnung gleich mehrere Male töten, oder einfach nur am Wegesrand krepieren lassen wollte, bedeutete ihm mehr, als er bereit war zuzugeben. Und so entgegnete er leise: »Ich werde dir auch nie etwas zuleide tun. Versprochen.«


    Ein gutes Dutzend Herzschläge verstrich, bis sich Kali Darads ernster Blick zu einem spöttischen Grinsen verzog. »Ich weiß«, meinte sie nur und erhob sich wieder, um zu ihrem Lagerplatz zurückzukehren.


    »Arrogantes Biest«, murmelte er mit einem Schmunzeln in ihren Rücken, bevor er wieder sein Gesicht im Wasser betrachtete. Ich sehe also aus wie ein Gladiator, ja? Er lächelte bitter. Wenn ich diese Meinung doch nur auch teilen könnte. Für sie – frei von Narben wie sie ist – mögen Narben ja etwas Wildes, Kämpferisches darstellen. Doch für mich bleibt eine Narbe das, was eine Narbe nun mal ist: Eine Entstellung, eine Demütigung, die einem das ganze Leben lang erhalten bleibt, bis der Tod einen irgendwann endlich davon erlöst. Seufzend schlug er mit der flachen Hand ins Wasser, dass das entstellte Gesicht darin in tausend Stücke zersprang. Dann folgte er der Harpyie zurück zum Lager und begann schweigend mit dem Zusammenpacken.


    


    


    Den ersten Glockenschlag ihrer Weiterreise durch die kühle, dunstige Morgenluft verbrachten sie schweigend. Beiden hingen die jüngsten Ereignisse noch deutlich nach und ließen sich nur schwer verdauen. Konnte es tatsächlich sein, dass sich ein Mensch und ein Mischling – eine Harpyie – ineinander verliebten? Vor allem Taros Goll hatte an dieser Frage zu knabbern. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie jemanden geliebt. Noch nie war ihm eine Frau näher gestanden, als eine überschaubare Zeit nächtlicher Freuden. So rasch seine Leidenschaft für eine Frau entflammt war, so schnell war sie auch stets wieder in bedeutungsloser Langeweile verraucht. Liebe, Beziehung, Ehe, Sesshaftigkeit. Das alles waren für ihn immer Glieder einer dicken, goldenen Kette gewesen, die ihn seiner Freiheit beraubten und zu einem Dasein in trister Eintönigkeit verdammten, während das Leben an ihm vorüber zog und er nichts weiter tun konnte, als teilnahmslos zuzusehen und hin und wieder den Blick einer hübschen Frau einzufangen, nur um ihr mitleidiges Lächeln ertragen zu müssen. Allein der Gedanke daran hatte ihm all die Sommer jedes Mal die Brust zugeschnürt und ihn zur Flucht gedrängt.


    Doch jetzt war es irgendwie anders. Alles war jetzt irgendwie anders. War er schon so alt geworden? Nein. Er war noch immer in der Blüte seiner Männlichkeit und gewillt, dies bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter Beweis zu stellen. Aber warum lasse ich es dann zu, dass mir ausgerechnet ein Mischling den Kopf verdreht? Ein Wesen, das mit meiner Liebeslanze so überhaupt nichts anfangen kann. Obwohl... Er schüttelte den Kopf, als der Gedanke an ihre Reißzähne und ihre immer wiederkehrenden Wachträume seine anrüchige Idee auf schaurige Weise zunichtemachten. Nein, körperlich ist mit ihr nichts anzufangen. Und trotzdem... Irgendwie fühle ich mich zu ihr hingezogen, genieße ihre Nähe und die Gespräche mit ihr. Oder auch einmal nichts zu sagen und sie einfach nur bei mir zu wissen...


    Verdammt, ich klinge schon wie ein verdammter verliebter Bursche.


    Aber was ist, wenn es wirklich so ist? Ihr Götter, mein Vater würde mich mit dem Kochlöffel verprügeln, würde er erfahren, dass die erste Frau, in die ich mich tatsächlich verliebe, ausgerechnet eine Harpyie ist.


    Kali Darad hockte indessen hinten im Wagen und spielte gedankenverloren mit einem gehäkelten schwarzen Wollbären mit braunen Pfoten, der sie aus großen, gestickten braunen Augen ansah. Sie hielt ihn in der Linken, während sie mit der Rückseite ihrer Zeigefingerklinge immer wieder sanft über seine Wange strich. Irgendwie spendete der kleine Kerl ihr Trost. Und den brauchte sie auch, denn sie verstand die Welt nicht mehr. Dieser Mann hatte jeden Grund, sich schnellstmöglich von ihr zu trennen und das Weite zu suchen – so wie diese freche rothaarige Frau es ihm geraten hatte. Schließlich war sie schon mehrere Male auf ihn losgegangen und hätte ihm beim letzten Mal beinahe den Hals aufgeschlitzt – das Massaker an dem Kutscher und seinem großen Pferd nicht zu vergessen. Sie war eine unberechenbare blutrünstige Bestie. Eine Gefahr. Eine Mörderin.


    Und was machte dieser blöde Kerl? Er sah über all das hinweg, streichelte ihre Wange und faselte irgendeinen Unfug über eine Frau, die zu viel Schreckliches hatte ertragen müssen. Und dabei hatte er sie auf eine Weise angesehen, die sie ganz tief in ihrem Innersten berührt hatte. Eine Weise, wie sie noch kein Mann je zuvor angesehen hatte. Ihre großen Brüste waren ihm egal gewesen. Ebenso ihre Klauen, ihre Schwingen und all die anderen Dinge, die sie von einer Menschenfrau unterschieden. Er hatte sie so gesehen, wie sie sich nur zu oft fühlte: Zerbrechlich, schutzlos, verloren – obwohl verloren nicht mehr so ganz stimmte.


    Sie blickte zur Seite und betrachtete den Rücken des Barden. Nein, verloren war sie wirklich nicht mehr. Sie hatte ihn. Und so nervig und lästig er mit seiner Art auch sein konnte, wollte sie ihn um nichts auf der Welt mehr missen. Er gab ihrem Leben die Farbe zurück, die ein grauhäutiger Händler ihr geraubt hatte. Vor allem Grün, dachte sie bei sich und musste dabei schmunzeln. Dieser Mann lenkte sie von ihren deprimierenden Gedanken und ihren scheußlichen Erinnerungen ab. Selbst wenn er sie wieder mit seinen Weibergeschichten nervte, und sie sich über so viel Paarungsfixiertheit aufregte, bot diese Aufregung doch auch wieder eine Ablenkung von ihren verzehrenden Sorgen.


    Mit einem schmalen Lächeln musste sie sich eingestehen, dass sie es ihm zu verdanken hatte, dass El Kadirs abscheuliches Erbe sie noch nicht dazu gebracht hatte, ihre Klingen gegen sich selbst zu richten. Ihm. Einem Mann. Einem Mann, dem Paarung im Leben mehr bedeutete, als alles andere. Der aber auch sehr schön singen konnte und sie immer wieder zum Lachen brachte und ihr Trübsal davon blies. Der es – wahrscheinlich ohne es zu merken – schaffte, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele zu heilen, denn – und das wurde ihr erst jetzt, wo sie darüber nachdachte, so richtig bewusst - seit sie mit ihm zusammen war, hatte sie auch keine Albträume mehr. Entweder tötete sie El Kadir, bevor es zum Äußersten kam, oder sie wachte früh genug auf.


    Aber wie war das möglich? Wie konnte ein Mann, ein Vertreter dieses unsäglichen Geschlechts, dass ihr Leben in jene blutrote Hölle verwandelt hatte, die sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war, eine derartige Wirkung auf sie haben?


    Und da war auch wieder dieses lustige Kribbeln in ihrem Bauch und brachte sie zum Glucksen.


    Eine Weile schaute sie wieder verträumt auf den kleinen Bären in ihrer Hand herab, bevor sie sich wieder dem Barden zuwandte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, als sich ein neues Gefühl in ihr rührte: Das Gefühl, diesen Mann unter allen Umständen und mit allen Mitteln beschützen zu wollen. Und die Tatsache, dass dieses Gefühl auch die feste Absicht mit sich brachte, notfalls auch ihr Leben in die Waagschale zu werfen, zeigte ihr ganz deutlich, wie viel ihr dieser Mann tatsächlich bedeutete.


    Sie zog ein schiefes Lächeln. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie in der Lage war, solche Gefühle für einen Menschenmann zu empfinden. Einem Menschenmann, dem sie vor nicht allzu langer Zeit noch, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durchgeschnitten hätte. Doch es war so. Und es fühlte sich verrückterweise gut an.


    »Kali?«, ertönte Taros Golls Stimme vom Kutschbock her.


    Sofort rappelte sie sich auf und lugte neben ihm zum Planwagen hinaus. »Was ist?«, fragte sie und suchte eilig mit dem grimmigen Blick einer Stadtwache die Umgebung ab. »Überfall?«


    »Nein«, lächelte er und deutete auf einen Punkt, vielleicht fünfzig Schritt vor ihnen, wo sich eine stattliche Eiche erhob. »Sieh, dort. Da kommt eine Weggabelung. Wohin...« - er stutzte - »Hübscher Bär.«


    »Was?«, fragte die Harpyie und blickte verwirrt von ihm zu dem Kuschelbär, welchen sie immer noch in der Hand hielt, und dann wieder zu ihm zurück. »Oh. Gefunden. Hinten im Wagen. Unter Kleidern.«


    »Niedlich«, bemerkte er und grinste, als sie ihn giftig anfunkelte. »Aber nun zu unserem Weg: Wo müssen wir lang?«


    Nachdenklich wandte sie den Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung. In der einen – linker Hand des Baumes – erstreckten sich weiterhin die Felder und bunten Wiesen, denen sie schon die ganze Zeit über gefolgt waren. Am Horizont konnte Kali Darad sehen, wie die Landschaft allmählich karger und hügeliger wurde. Sogar der eine oder andere Felsen ragte hier und da aus dem Gras. Die Straße schlängelte sich gemächlich auf die Hügel zu, um schließlich hinter einem von ihnen zu verschwinden.


    In der anderen Richtung folgte die Straße weiter dem Prun, vorbei an vereinzelten Bäumen und einer weiteren steinernen Brücke, in einer einschläfernd eintönigen Linie parallel zu ihrer gurgelnden und plätschernden Zwillingsschwester, bis sie sich irgendwann hinter dem Horizont verlor.


    Doch ein Gefühl mochte sich einfach nicht einstellen; sie konnte ihren Drang nicht mehr spüren. Die neuen Gefühle, die in ihrer Brust balgten wie zwei junge Hundewelpen, trübten offenbar ihre Wahrnehmung. Nachdenklich starrte sie den großen Baum mit dem ausladenden Blattwerk an; ein rostrotes Eichhörnchen kletterte behende den dicken Stamm hinauf und verschwand im Geäst.


    Groll. Kann es nicht spüren. Muss mich konzentrieren. Sie kniff die Augen zusammen und lauschte angestrengt in sich hinein. Doch die Welpen balgten zu laut.


    Taros Goll wartete, bis ihre Schultern mit einem schweren, frustrierten Seufzer herabsanken.


    »Ich... Ich weiß es nicht«, seufzte sie und ließ den Kopf hängen. »Kann es nicht spüren. Groll. Zorn! Zum verrückt werden!« Plötzlich begann sie, wütend vor Enttäuschung, sich immer wieder und wieder mit der linken Hand gegen die Stirn zu hauen, dass der Bär in ihrer Hand wild zappelte.


    »He«, rief der Barde und hielt beherzt ihre große Hand fest, wobei sie ihn beinahe herumgerissen hätte. »Was ist denn in dich gefahren?«, blaffte er die verdutzte Harpyie an, ohne ihre Hand loszulassen. »Lass den Unsinn, verdammt. Dann kannst du dich eben gerade nicht orientieren. Na und? Was ist schon dabei? Lass uns bei der Eiche Rast machen. Vielleicht kommt die Erinnerung ja nach einer Pause wieder.«


    Er hielt ihre Hand noch einen Moment länger fest, derweil er sanft mit dem Daumen ihre rauen Handknöchel streichelte. Ihre Blicke hafteten wie gebannt aneinander, bis er mit einem Räuspern den Bann brach und ihre Hand wieder losließ, um das Fuhrwerk neben den Baum zu lenken. Anschließend band er die Zügel am Kutschbock fest und kletterte zu ihr nach hinten in den Wagen.


    Sie war noch immer frustriert über ihre Orientierungslosigkeit und brodelte düster vor sich hin. Doch der Großteil ihrer Aggression war durch Taros Golls beruhigende Geste verraucht.


    »Jetzt gräme dich nicht, Verehrteste«, sagte der Barde gut gelaunt und setzte sich vor ihr auf eine Kiste.


    »Frust. Enttäuschung. Will mich aber erinnern«, knurrte sie verkrampft. »Will mich orientieren können.«


    »Jetzt immer mit der Ruhe«, entgegnete er und zückte seinen Weinschlauch. »Wir haben doch keine Eile. Niemand, der uns hetzt. Jetzt legen wir erst einmal eine Rast ein und trinken einen Schluck.« Mit einem wohligen Laut entkorkte er den Weinschlauch und hielt ihn ihr hin. »Hier. Trink das. Das bringt dich auf andere Gedanken. Zumindest funktioniert das bei mir immer.«


    Die Harpyie beäugte den dargebotenen Weinschlauch mit unverhohlenem Misstrauen. Der beißende Geruch, der ihm entströmte, war ihr nicht geheuer. »Misstrauisch. Riecht schlecht.«


    »Bitte was?«, fuhr Taros Goll entrüstet auf. »Riecht schlecht? Wie kannst du so etwas sagen? Elender Banause, du. Aber wie kann man von jemandem guten Geschmack erwarten, der sein Leben lang nur Blut getrunken hat.« Als sie ihn mit großen Augen und aufgefächertem Schopf fast schon schockiert ansah, zwinkerte er ihr rasch zu und meinte: »War nur ein kleiner Scherz. Nichts für ungut. He, jetzt schau nicht so verletzt. Es war wirklich nur ein Scherz. Trotzdem kann ich dir nur empfehlen, es zu probieren. Vielleicht gefällt dir ja der Geschmack besser als der Geruch. Also. Was ist?«


    Langsam legte sie wieder ihren Schopf an, während sie mit verletztem Argwohn sein Gesicht studierte. Waren seine Worte tatsächlich im Scherz gesprochen? Oder hielt er sie doch noch immer für ein blutgieriges Monster und wollte sich jetzt nur hinter der Maske des Narren verstecken, um ihrem Zorn zu entgehen? Doch die Miene des Barden blieb freundlich und sein Angebot ehrlich. Zögernd nahm sie den Weinschlauch an sich und führte ihn zu ihrem Mund.


    »Trink aber vorsichtig«, gemahnte er mit warnend erhobenem Zeigefinger. »Probiere erst einmal einen Schluck, ob es dir bekommt. Das Zeug brennt ganz schön in der Kehle.«


    Zur Antwort warf sie ihm nur einen entschlossenen Blick zu, während sie das Mundstück mit den Lippen umschloss. Das würde ihr, Kali Darad, gerade noch einfallen, vor einem Mann – selbst wenn es dieser liebenswürdige Schwätzer war - Schwäche zu zeigen. Vor allem, wenn dieser das Zeug so ohne weiteres hinunterkippte. Und so ließ sie seine Warnung an sich abperlen wie Regentropfen an ihrem aschgrauen Gefieder und nahm einen tiefen Schluck.


    Ihre Augen weiteten sich, als flüssiges Feuer ihre Kehle hinab rann und sich glühendheiß in ihren Leib fraß. Sie war versucht, die scheußliche Flüssigkeit auszuspucken – und mit ihr einen Großteil ihrer Eingeweide, die gerade zu Schlacke zusammenschmolzen. Doch sie rang diesen Impuls unter Aufbringung all ihrer Willenskraft nieder. Diese Befriedigung wollte sie ihm nicht geben. Niemals.


    Taros Goll beobachtete mit respektvoller Miene, wie die Harpyie einen tiefen Schluck von dem starken Weinbrand nahm und sich nichts weiter anmerken ließ, als einen kurzen Ruck, der durch ihren Körper ging. Respekt, meine Liebe. Ich hatte eigentlich erwartet, dass du das gute Zeug prompt wieder ausspucken und einen üblen Hustenanfall bekommen würdest. Nicht schlecht.


    Ihre Brust hob und senkte sich unter einem tiefen, rasselnden Atemzug, als sie den Weinschlauch wieder absetzte und ihn seinem Besitzer zurückgab. Dieser nahm ihn dankend entgegen und nahm seinerseits einen tiefen Schluck; er zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    »Ja«, meinte Taros Goll und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Das Zeug ist wirklich nicht schlecht. Noch einen Schluck?«


    Obwohl sie immer noch kein Gefühl mehr in der Zunge hatte, nickte sie und nahm ihm den Weinschlauch ab. Eigenartigerweise brannte der Weinbrand dieses Mal nicht mehr so infernalisch, wie das Mal davor. Und beim dritten Mal war es noch erträglicher.


    »Und?«, fragte er, während er das Gefäß wieder verschloss und neben sich verstaute. »Geht es dir jetzt besser?«


    Sie nickte. »Besser.« Tatsächlich hatte sich das grässliche Brennen in eine angenehme, wohlige Wärme verwandelt, die sich von ihrer Körpermitte aus in jeden einzelnen Federkiel ausbreitete; sie schnurrte leise, während sich ihre Federn aufplusterten.


    »Und? Weißt du jetzt, wo wir hin müssen?«


    Die Harpyie stieß ein leicht benommenes Grollen aus, während sie in sich hineinhorchte. Tatsächlich war da wieder dieser Drang. Doch er fühlte sich anders an als sonst. Irgendwie gedämpft, unterdrückt, als wäre sie unter Wasser.


    »Verwirrt«, sagte sie mit belegter Stimme und erhob sich. »Muss sehen. Muss...«


    Gerade, als sie den ersten Schritt zum Kutschbock hin machen wollte, um einen Blick nach draußen zu werfen, begann sich der Raum plötzlich zu drehen. Mit einem erschrockenen Laut geriet das Mischwesen, das in seinem ganzen Leben noch nie Alkohol getrunken hatte, ins Taumeln, stolperte und setzte sich dem Barden unfreiwillig auf den Schoß. Ihr Oberkörper prallte gegen ihn, ihre Brust schlug ihm ins Gesicht und verschlug ihm abrupt den Atem. Für einen atemlosen Augenblick schwelgte sein Gesicht zwischen ihrer samtweichen Brust und ihrer festen Flanke, während seine Hände auf ihrem kraftvollen linken Oberschenkel und ihrer weiblichen rechten Hüfte ruhten. Seine Lippen fingen den sinnlichen Geschmack ihrer Haut auf und seine Nase war von ihrem intensiven Weihrauchgeruch geradezu überwältigt. Ihr Götter, wenn sie mich jetzt umbringt, war es wenigstens ein schöner Tod. Das einzig Befremdliche war, dass sie, trotz ihrer Größe, so leicht war. Wie ein junges Ding von vielleicht sechzehn Sommern.


    Als sie sich mit einem leisen Stöhnen wieder erhob und ihr Körper sich schwerfällig von dem seinen löste, rechnete er schon mit einer deftigen Abreibung, oder sogar mit dem Tod. Schließlich musste sie ja jetzt das bestätigt sehen, was sie die ganze Zeit über schon von ihm gedacht hatte. Aber das war´s wert.


    Langsam, mit einem bedrohlichen Knurren in der Kehle, ging Kali Darad vor dem innerlich beglückt strahlenden Barden in die Hocke, bis sie sich auf Augenhöhe begegneten. Ihr gänzlich ausdrucksloses Gesicht barg keinerlei Anzeichen darüber, was hinter ihren kalten Augen vorgehen mochte. Und genau das bedeutete fast immer, dass jeden Moment Blut fließen würde.


    »Also«, ergriff er irgendwann nervös das Wort und leckte sich über die Lippen; der Geschmack ihrer Haut lag noch auf ihnen, wie der Morgentau auf den Blättern einer alten Weide lag, »was auch immer du jetzt mit mir anstellst, ich fand es schön.« Ein schiefes Lächeln huschte über seine Züge, verschwand aber wieder fast so schnell, wie es gekommen war.


    Ein Dutzend Herzschläge verging, nachdem sich seine vom Alkohol gelöste Zunge wieder gelegt hatte. Die ganze Zeit über starrte die Harpyie den Barden mit ihrem zermürbenden, versteinerten Blick an, und dieser erwiderte den Blick fast ebenso ausdruckslos, in schicksalsergebener Erwartung seiner Bestrafung.


    Plötzlich hob sie langsam ihre linke Hand, die Krallen zum Hieb bereit, um ihm das Gesicht zu zerfetzen. Beklommen beobachtete Taros Goll im Augenwinkel, wie sich die graue Hand mit den langen, den Panzern schwarzer Käfer gleich schimmernden Krallen, immer weiter und weiter hob, war jedoch nicht in der Lage, den Blick von ihr abzuwenden. Dann fuhr die Klaue mit einem Mal auf ihn herab... und eine – für ihre Verhältnisse - sanfte Kopfnuss traf ihn knapp oberhalb der Stirn.


    Taros Goll fuhr zusammen, als hätte sie ihm eine mit dem Panzerhandschuh verpasst, und blinzelte sie verwirrt an.


    »Böser Mann«, kicherte Kali Darad, ob seines linkischen Gesichtsausdruckes, und richtete sich wieder auf, um ihren Weg zum Kutschbock fortzusetzen – dieses Mal jedoch wesentlich vorsichtiger als davor.


    »Böse Frau«, rief er ihr einen Moment später nach und rieb sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte; ihre ernste Miene, die das Lächeln von ihren Zügen verscheucht hatte, sah er nicht.


    Eigentlich hätte sie ihn für seine Berührungen niederstrecken, oder zumindest anschreien sollen; ihn anfauchen, beißen, oder das Gesicht zerfetzen. Eigentlich. Früher hätte sie das auch sofort und ohne mit der Wimper zu zucken getan. Früher.


    Doch jetzt war alles irgendwie so verwirrend anders. In seiner Nähe fühlte sie sich irgendwie... besonders. Natürlich versuchte auch er hin und wieder einen flüchtigen Blick auf ihre Brust zu erhaschen, doch fühlte sie sich bei ihm trotzdem merkwürdigerweise nie auf ihre großen Brüste, oder ihre raubtierhaften Attribute reduziert. Er behandelte sie auch nie von oben herab oder abfällig wie ein Tier, dass er an einer Leine mit sich herumführte. Genau genommen behandelte er sie stets wie eine... eine Freundin. Zumindest meistens, wenn sie nicht wieder die Beherrschung verlor und ihn in Angst und Schrecken versetzte. Sie schüttelte den Kopf. Nein, diesem Mann wollte sie nichts tun. Allein der Gedanke, ihm Angst einzujagen, schmerzte sie. Sie wollte für ihn kein Monster sein. Sie wollte... Ihr Schopf fächerte leicht auf. Ja, was wollte sie denn dann für ihn sein? Eine Freundin? Eine Frau? Eine Gefährtin? Vor allem letzteres schien ihr ein absolut absurder und lächerlicher Gedanke. Nicht nur, dass sie ihm allein von Natur aus gar nicht geben konnte, wonach es ihm verlangte, ließ ihr selbst der Gedanke daran, sich von ihm berühren zu lassen, die Federn zu Berge stehen. Nein, das war ausgeschlossen. Aber für eine einfache Freundschaft standen sie sich zu nahe. Sie brauchte unbedingt frische Luft.


    Sie streckte den Kopf zum Planwagen hinaus und füllte ihre Lungen mit der wohltuend frischen Luft. Ein Wind war aufgezogen und strich sanft und kühlend über ihre Haut und spielte in ihren Federn. Sie blickte hinauf in den bewölkten Himmel. Die Wolkendecke war aufgerissen und durch die blauen Wunden schien das brennende Auge des Sonnenkönigs auf die Welt herab.


    Bedrückt. Ratlos. Sonnenkönig, was soll ich tun? Ich mag diesen Menschenmann. Mag ihn sehr. Möchte ihm nahe sein. Doch er will, was ich ihm nicht geben kann - nicht geben will. Muss das immer so sein? Müssen Männer sich immer paaren wollen? Gibt es nichts anderes?


    »Und?«, ertönte in ihrem Rücken die Stimme des Barden, der von ihrem Dilemma nichts mitbekommen hatte. »Weißt du jetzt, wo wir hin müssen?«


    Aus ihren Gedanken gerissen brauchte sie einen Augenblick, um sich wieder sammeln zu können. Und genau diese Verwirrung ließ sie wieder ganz deutlich jenen Drang spüren, der sie bis hierher gebracht hatte.


    »Da lang«, sagte sie und wies grob in die Richtung, in der die Sonne unterzugehen pflegte.


    »West-Nordwest, ja? Also gut. Dann nehmen wir den linken Weg.« Mit einem Ächzen erhob sich Taros Goll wieder von seinem Platz und schob sich in Richtung Kutschbock.


    Als Kali Darad ihm – so gut es ging – Platz machte und er sich vorsichtig, um nicht über die Dinge auf dem Boden zu stolpern oder ihr auf die Füße zu treten, an ihr vorüber schob, begegneten sich erneut ihre Blicke und ließen ihn kurz innehalten. Keiner sagte auch nur ein Wort. Sie standen einfach nur da und lächelten sich schüchtern an.


    Erst nach einer Weile wandte er sich verlegen mit einem Räuspern ab und meinte, dass es nun Zeit für die Weiterreise wäre. Dann kletterte er hinaus auf den mit grünem und grauem Stoff verkleideten Kutschbock. All die unausgesprochenen Worte hallten noch einen Moment lang ohrenbetäubend zwischen ihnen nach, bevor auch Kali Darad sich setzte und wieder nach ihrem Kuschelbär auf dem Boden langte.


    Derweil ließ sich Taros Goll auf dem Kutschbock nieder. Er lächelte. Dieser Moment gerade... Eine Ewigkeit in einem Herzschlag, das schönste Gespräch ohne ein Wort gesprochen zu haben.


    Plötzlich fiel ihm auf, dass er die Zügel in der Hand hatte. Wie sie dort hingelangt waren, vermochte er nicht zu sagen. Es spielte auch keine Rolle. Er ließ sie schnalzen und lenkte den Wagen auf die Straße nach Westen. Was auch immer dort, am Ende ihrer Reise, auf sie beide warten mochte.


    


    


    Die Luft des Wirtshauses war – wie immer – erfüllt vom Gemurmel der Gäste und geschwängert vom Geruch des Kamins, dem Duft des Essens, der hier stets der Nase schmeichelte, bevor der Geschmack den Gaumen an seine Grenzen trieb, und dem Schweiß der Männer, der sich auf obszöne Weise mit den schweren Duftwassern der Frauen zu einem bittersüßen Miasma vermischte, dass sich einem zäh und klebrig auf die Haut legte. Doch das war nicht der Hauptgrund, warum gewöhnliche Leute Suds Schenke mieden. Viel mehr waren es die Gäste, die den gewöhnlichen Gast auf dem Absatz kehrtmachen ließen, kaum dass er auch nur einen Fuß in den Schankraum gesetzt hatte: Suds Schenke war der Treffpunkt aller Männer und Frauen, die für das nötige Kleingeld entweder die Hüllen fallen, oder die Klingen aus den Scheiden fahren ließen.


    Und Gall Bator gehörte zweifelsohne zu letzteren. Der gut zwei Schritt und eine Elle messende Hüne gehörte dem Volk der Taurugar an und hatte die für sie typische blaue Haut und die dicken Muskelpakete, die jeden Emporkömmling schon allein mit ihrem Anblick vertrieben, ehe dieser überhaupt geboren worden war.


    Er saß mit düsterem Blick auf seinem Stammplatz gegenüber dem Kamin und blickte scheinbar gedankenverloren in seinen Bierkrug. Tatsächlich jedoch waren seine Sinne hellwach und achteten auf jede Regung, jedes Geräusch und jede Änderung der Luft – vergleichbar mit einem Krokodil, das auf Beute lauert. Doch diesen Abend – wie so viele Abende zuvor auch schon – sollte sich seine in den Genen seines Volkes fest verankerte Wachsamkeit als unnötig erweisen. Ein Umstand, der mehr als frustrierend für ihn war, denn der letzte Auftrag, wie auch die letzte gepflegte Kneipenschlägerei, waren für seinen Geschmack schon viel zu lange her. Er stieß ein missmutiges Knurren aus und nahm einen weiteren Schluck seines mittlerweile dritten Bieres.


    »Sei mir gegrüßt, großer Gall Bator«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter seinem Bierkrug und ließ ihn unmerklich zusammenzucken; weniger ob der Tatsache, dass sich jemand dergestalt unbemerkt an ihn heranschleichen konnte, sondern mehr ob der Person, der dieses Kunststück gelungen war.


    »Gujan Kall«, grollte der große Berserker bedrohlich, als er den Bierkrug absetzte und vor sich die bekannte drahtige Gestalt des wunderlichen Mannes aus Salidaar erblickte. Und wunderlich beschrieb so ziemlich alles an diesem Mann. Von seinen femininen Gesichtszügen, über seine helle, klare Stimme, seinen schrillen Modegeschmack, bis hin zu seiner beunruhigenden Vorliebe für Männer, die er jedem mit geradezu nervengeißelnder Penetranz auf die Nase band, selbst nachdem man schon längst 'Schluss' gerufen hatte. Kurzum: Genau die Person, die Gall Bator jetzt am wenigsten gebrauchen konnte. »Was willst du?«, knurrte er, ohne sich die ohnehin vergebliche Mühe zu machen, diesen Kerl fortjagen zu wollen.


    Gujan Kall lächelte warm zurück und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über die Lehne des Stuhles vor sich. »Du hast doch gewiss nichts dagegen, wenn ich mich zu dir setze, oder?«


    »Würde es etwas ändern, wenn es so wäre?«, entgegnete der Hüne genervt.


    »Ach, Gall Bator«, seufzte der Mann mit dem langen blonden Zopf und ließ sich theatralisch seufzend auf dem Stuhl nieder. »Du hast so einen köstlichen Sinn für Humor. Ein Jammer, dass wir noch nicht zusammengekommen sind.«


    Der Bär von einem Mann strafte das anzügliche Augenzwinkern seines Gegenübers mit einem derben Fluch. »Gujan, ich habe es dir schon hundert Mal gesagt: Hör endlich auf mit dem Scheiß! Vorher bläst mir Mutter Erde Gold in den Hintern, als dass ich etwas mit dir – oder überhaupt einem Kerl - anfange, verdammt.«


    Im selben Moment, als sich in Gujan Kalls Gesicht ein breites Grinsen ausbreitete, wusste Gall Bator schon, dass er dem absonderlichen Kerl wieder eine Vorlage geboten hatte.


    »Wenn du dich mit Silber zufrieden geben würdest«, schnurrte Gujan Kall und fuhr mit dem rechten Mittelfinger vor sich auf dem Tisch einen Kreis nach, »könnte ich das für deine Mutter Natur übernehmen.«


    »Oh, Vater Sturm...«, stöhnte der blauhäutige Kämpfer und legte das kantige bartlose Gesicht in seine großen Hände. »Komm endlich zur Sache und sag, was du von mir willst, Mann!«


    Der in Rot und Gelb gekleidete Mann zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts Besonderes. Ich habe nur gerade einen richtig harten Ritt hinter mir und...«


    »Verdammt, Gujan!«


    »Was denn?«, fragte dieser mit reiner Unschuldsmiene, »Ich bin gerade vor einem halben Glockenschlag aus Maras zurückgekehrt und auf meinem Heimweg in ein Unwetter geraten.« Und schon wurde wieder aus dem Unschuldslamm der verrucht angehauchte Fuchs. »Aber interessant, dass du in diese Richtung gedacht hast.«


    »Gujan«, brodelte Gall Bator durch seine derben Hände hindurch. »Ich frage mich immer wieder, warum dich nicht schon längst jemand umgebracht hat.«


    Da beugte sich der Mann mit den femininen Zügen vor und seine Augen blitzten gefährlich wie die einer Kobra mit aufgestelltem Nackenschild. Seine gerade noch so sanfte und weiche Stimme klang plötzlich wie scharfe Krallen, die über Stein kratzten. »Weil ich in dem, was ich tue, so verdammt gut bin, mein lieber Gall Bator.« Dann lehnte er sich wieder zurück und winkte, wieder mit seinem warmen Lächeln auf den Lippen, der Bedienung.


    Gall Bator stieß, ob der Worte seines Gegenübers, ein grimmiges Grunzen aus, denn Gujan Kall hatte mit seiner Aussage nicht seine Liebeskünste angepriesen, sondern seine andere, weitaus unangenehmere Passion: Das Töten. Gujan Kalls Mordlust ging mit seiner Lüsternheit Hand in Hand im frostigen Garten seines steinernen Herzens spazieren. Wenn er nicht gerade sein Geld mit irgendwelchen sexuellen Ausschweifungen verdiente – von denen seine Freunde und Bekannten besser informiert waren, als ihnen lieb war -, trieb er sich irgendwo in den Schatten umher und suchte jemanden, der sein Recht auf Leben verwirkt hatte. Und niemand konnte sagen, was ihm mehr Freude bereitete, denn egal, aus welchem Grund er unterwegs war, er kam stets mit einem breiten, zufriedenen Lächeln zurück.


    »Ich verstehe einfach nicht, was du nur an diesen fetten Kühen findest«, raunte Gujan und schaute angewidert den üppigen Hüften der Bedienung nach, nachdem diese seinen bestellten Rotwein in einem irdenen Becher vor ihm abgestellt und sich gleich wieder auf den Weg zum nächsten Tisch gemacht hatte.


    Gall Bator wandte den Blick nicht von den wiegenden Bewegungen ab als er entgegnete: »Sagt jemand, der sich wie ein Weib von anderen Männern das Schwert in die Scheide stoßen lässt.«


    Dazu schnaubte sein Gegenüber nur verächtlich. »Solche Worte können nur von jemandem kommen, der diese delikaten Freuden noch nie gekostet hat, werter Gall Bator.«


    »Ich arme verlorene Seele«, brummte der Hüne, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und winkte der Bedienung. Damit schlug er drei Fliegen mit einer Klappe: Erstens brauchte er dringend ein Bier. Zweitens brauchte er noch dringender einen hübschen Anblick, der ihn von dem unerträglichen Geschnatter des Auftragsmörders ablenkte. Und dann war da noch drittens, die Genugtuung, dass jener für ihn so ergötzliche Anblick diesem Mann die Galle hochschwappen ließ.


    »Du weißt wirklich, wie man einem den Appetit verdirbt, Gall Bator«, schnarrte Gujan Kall, als sich die mollige Bedienung wieder vom Schoß des Kriegers schwang und diesem noch einen Kuss zuwarf, bevor sie sich der Bestellung des nächsten Gastes zuwandte.


    »Solche Worte können nur von jemandem kommen«, äffte Gall Bator Gujan Kalls Worte nach, »der diese delikaten Freuden noch nie gekostet hat, werter Gujan Kall.« Anschließend prostete er ihm noch mit seinem schaumbedeckten Krug zu und nahm einen tiefen Schluck.


    Der Auftragsmörder wollte sich gerade für diese offensichtliche Niedertracht mit einer entsprechenden Anekdote aus seinem ausschweifenden Liebesleben revanchieren, als die Tavernentür aufgestoßen wurde und drei gerüstete und schwer bewaffnete Gardisten mit klirrenden Schritten hereingestiefelt kamen.


    Mit düsteren Blicken beobachteten die beiden Männer, wie die drei Krieger durch die eisige Stille des Schankraumes marschierten und sich vor dem Aushang aufbauten. Ohne ein Wort zu verlieren riss einer von ihnen einen Steckbrief von der völlig zerschundenen Holzwand und nagelte stattdessen einen neuen hin. Anschließend verließen die drei ungebetenen Gäste auch schon wieder die Schenke.


    Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, verweilte die Stille noch ein Dutzend Herzschläge lang im Raum, bevor die ersten kratzend ihre Stühle zurück schoben und zum Aushang gingen, um sich den neuen Anschlag anzusehen.


    »Das werde ich mir mal ansehen«, verkündete Gujan Kall und erhob sich ebenfalls mit einer fließenden Bewegung von seinem Stuhl.


    Gall Bator hingegen blieb sitzen und widmete sich lieber seinem Bier. Für ihn wäre bei dem wild durcheinander plappernden Andrang eh kein Platz mehr gewesen.


    »Und?«, dröhnte er gegen das allgemeine Stimmengewirr an, als sich der drahtige Mann mit dem langen Zopf wieder auf seinem Stuhl niederließ und seinen Becher an sich nahm; eine Fingerbreit hohe Neige Wein wogte noch darin. »Was gibt es neues?«


    »Nun«, rief Gujan Kall zurück, »es geht um diesen Emrar Damont! Diesen Möchtegern-Barden und Weiberhelden! Sie haben das Kopfgeld erhöht! Auf dreihundert Goldstücke! Ja, genau! Dreihundert! Nur haben sich die Spielregeln geändert.«


    »Inwiefern?«


    »Er hat jetzt Gesellschaft! Und die soll auf jeden Fall lebend gefangen werden! Sonst gibt es kein Geld!«


    Da hob der blauhäutige Berserker eine seiner buschigen Augenbrauen. »Und was für eine Gesellschaft soll das bitte sein?«


    »Jetzt halt dich fest: Eine Harpyie! Nein, im Ernst! Offenbar streift der Kerl mit einer Arenenharpyie namens Kali Darad durch die Gegend. Die soll unter allen Umständen lebend gefangen werden. Bei ihm reicht notfalls auch den Kopf. Und? Klingt doch interessant, findest du nicht?«


    »Dreihundert Goldstücke, sagtest du?«


    »Dreihundert Goldstücke«, nickte Gujan Kall, »Ganz recht. Abzuholen beim Kolosseum zu Larrad. Aber erst nach wohlbehaltener Ablieferung der Harpyie!«


    Gall Bator nickte einen Moment lang mit geschürzten Lippen vor sich hin, bevor er seinen massigen Körper aus seinem ächzenden Stuhl erhob. »Sieht so aus, als hätte ich einen Auftrag.«


    »Oh nein«, wedelte der bunt gekleidete Mörder mit dem Zeigefinger. »Du mit deinen ständigen Ego-Einsätzen! Dieses Mal werde ich dich begleiten!« Mit wippenden Augenbrauen fügte er noch hinzu: »Irgendjemand muss ja... deinen Rücken decken!«


    »Ihr Götter, steht mir bei!«


    


    


    »Und? Was macht dein Kinn, Zarkus?«, spöttelte Tarsik und warf seinem Kameraden auf der anderen Seite des Dorftores einen hämischen Seitenblick zu. »Kannst du schon wieder etwas beißen, oder wird Kabella dir später noch eine Suppe bringen?«


    »Halt bloß dein lästerliches Schandmaul, du blöder Arsch«, nuschelte der grauhäutige Krieger und rieb sich mit der schwieligen Hand den stoppeligen Kiefer. Die Stelle, an der ihn der fürchterlich harte Schlag getroffen hatte, pochte noch immer und der Gedanke an eine Schale heißer Suppe war verführerischer, als er seinem grinsenden Kumpanen eingestehen wollte. Doch egal, wie groß die Schmerzen auch sein würden, er würde sich nicht die Blöße geben, das dargebotene Essen zugunsten einer leicht zu schlürfenden Suppe auszuschlagen, nur damit sich sein verwünschter Nachbar noch mehr das Maul zerreißen konnte. Nein, lieber würde er im Stillen leiden und dafür seine Würde gerettet wissen – und seine Ruhe haben.


    Er schauderte ob der ekelhaft feuchten Kälte des gespenstisch dichten Nebels, der sie wie eine graue Wand umgab und ihm langsam, mit langen dünnen Fingern unter die Haut zu kriechen begann; er raffte seinen braunen, hier und da geflickten Wollumhang noch etwas enger um sich.


    »Nein, aber jetzt im Ernst«, setzte Tarsik unbarmherzig nach, »Was hast du dir dabei gedacht, als du gegen diesen Kerl in die Grube gestiegen bist?«


    »Woher hätte ich wissen sollen, dass er ein ehemaliger Gladiator ist, verdammt?«, schnappte Zarkus zurück und versuchte seinen Kiefer zu lockern, was sogleich mit einem schmerzhaften Stich belohnt wurde.


    »Na ja«, der andere Krieger zog in einer übertrieben ahnungslosen Pose die gepanzerten Schultern hoch. »Er hatte viele Narben, ordentlich Muskeln und eine Sklaventätowierung mit einem drübertätowierten Schwert. Also... ich weiß auch nicht, wie ich darauf komme.«


    »Er hatte eine Tätowierung?«


    »Auf der rechten Schulter«, nickte Tarsik. »Du hättest sie eigentlich sehen müssen, als seine Faust in dein Gesicht geflogen ist.« Mit einem Mal zerbarst Tarsiks Selbstbeherrschung in einem schallenden wiehernden Lachanfall, der geradezu unangenehm laut durch das unheimliche Zwielicht ringsumher hallte.


    Sehr zum Unbill seines malträtierten Kumpanen, der ihn von der Seite her mit Blicken erdolchte. »Du lachst wie eine alte Schindmähre, die von einer geisteskranken Hyäne gefickt wird, du blöder Hund«, knurrte Zarkus, dem so überhaupt nicht nach Lachen zumute war.


    Eigentlich hätte er Tarsik gerne noch mehr Nettigkeiten um die Ohren geschlagen, doch da erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: Irgendwo aus der undurchdringlichen grauen Wand vor ihnen drang ein unregelmäßiges schlurfendes Geräusch. »Jetzt hör endlich auf zu wiehern, verdammt«, blaffte er und deutete vor sich in den Nebel, aus dem just in diesem Augenblick eine träge schwankende Gestalt heraustrat. »Scheint so, als bekämen wir Arbeit.«


    »Sieht ziemlich mitgenommen aus«, meinte Tarsik, der von einem Moment auf den anderen wieder ernst geworden war, und beobachtete die Gestalt mit abschätzendem Blick.


    »Lassen wir ihn mal etwas näher kommen. Bin mal gespannt, was das für einer ist.«


    Die glatzköpfige Gestalt schlurfte schwerfällig Schritt um Schritt weiter auf die Dorfwachen zu, wobei sie keinerlei Anzeichen erkennen ließ, ob sie die beiden Männer überhaupt wahrnahm. Ihre Arme baumelten schlaff von ihren Schultern und ihr Kopf wirkte, als habe man ihn nur lose auf ihren Hals gesteckt.


    »Irgendwie unheimlich, findest du nicht?«, fragte Tarsik mit gedämpfter Stimme und nahm die Hellebarde quer vor sich. Zarkus brummte zustimmend und ein ungutes Gefühl schwang in dem Geräusch mit. »Erinnerst du dich an die Geschichten der Überlebenden von Kastar Bell? Der Stadt, die von lebenden Toten überrannt wurde?«


    Der ehemalige Söldner schauderte bei der Erinnerung an die entsetzlichen Berichte der Flüchtlinge jener unglückseligen Stadt, die gerade mal ein Dutzend Sonnen zu Pferd von ihrem Dorf entfernt lag. Er war damals achtzehn Sommer alt gewesen, als die vielleicht vier Dutzend Männer, Frauen und Kinder, mit nichts weiter bei sich als dem, was sie am Leibe trugen, in Toramer eingetroffen waren. Von Untoten aus ihrer Heimat vertrieben und auf ihrer Flucht von blutrünstigen Harpyien angegriffen, hatten sie sogar den unheimlichen Uhlwald durchquert, nur um hier, weit über jedes erträgliche Maß hinaus erschöpft und von bitterer Verzweiflung erfüllt, vor den Toren von Toramer auf die Knie zu fallen und um Asyl zu bitten.


    Ja, er erinnerte sich noch an die Berichte. An jeden einzelnen. Selbst nach zwei Dutzend Sommern erinnerte er sich noch an jedes einzelne Wort.


    Mehr als hundert Paladine vom Orden der Strahlenden Faust waren damals nötig gewesen, um Kastar Bell wieder von der untoten Pest zu säubern. Und der Blutzoll, den selbst diese heiligen Krieger dafür zu bezahlen hatten, war erheblich gewesen.


    Seither war die Stadt eine Geisterstadt. Die letzten Kinder von Kastar Bell hatten sich in Toramer niedergelassen und waren seither nie mehr in ihre alte Heimat zurückgekehrt. Und auch sonst hatte es niemand mehr gewagt, sich hinter den verwaisten Mauern jener Stadt niederzulassen.


    »So muss das damals dort auch angefangen haben«, murmelte Zarkus und nahm seine Gleve ebenfalls in Anschlag.


    Schweigend warteten die beiden Torwachen mit gemischten Gefühlen ab, während die abgerissene Gestalt allmählich immer näher kam.


    »Eine Frau«, stellte Tarsik emotionslos fest.


    Zarkus grunzte nur. »In Kastar Bell waren sogar Kinder unter den wandelnden Leichen. Das bedeutet gar nichts. Wenn du gebissen wirst, gehörst du ihnen. Egal, ob von einem Mann, einem Kind, oder einer Frau. He da! Weib! Bleib stehen!«


    Die glatzköpfige Frau blieb ungefähr ein Dutzend Schritt vor ihnen stehen und starrte den Mann an, als habe sie ihn gerade eben erst bemerkt. Das Blut gefror dem gestandenen Krieger im Rang eines Anerkannten in den Adern, als sie plötzlich ein fast erleichtert kling1endes Krächzen ausstieß und zielstrebig auf ihn zu humpelte, die Arme gierig nach ihm ausgestreckt, gleich einer Verhungernden, die nach vielen Sonnen der Entbehrung, einen unbewachten Korb mit Köstlichkeiten erspähte. Ihre Augen leuchteten stumpf, ihre Züge waren ausgemergelt und ihre Lippen trocken und aufgesprungen. Ihrer Kehle entstieg ein heiseres Wimmern, dass sich den beiden Männern die Haare aufstellten.


    »Bei allen Göttern«, keuchte Zarkus und wich entsetzt einen Schritt zurück. »Stehen bleiben!« Noch acht Schritt. »Ich sagte, stehen bleiben!« Fünf Schritt. »Letzte Warnung, Weib!« Zwei Schritt.


    Mit einem Krächzen warf sich die Frau nach vorne, dem gepanzerten Bein der grauhäutigen Wache entgegen – nur ein Wimpernschlag, bevor Tarsiks Hellebarde keine Handbreit an ihrem Rücken vorbeizuckte und die todbringende Spitze den Stoff ihrer zerschlissenen Leinenbluse zerriss.


    Krachend schmetterte der Schaft von Zarkus´ Gleve der Frau gegen die Schläfe und schickte sie mit einer stark blutenden Platzwunde zu Boden; sie blieb regungslos auf der vom Nebel feuchten Erde liegen und das Blut rann über die tätowierte Spinne in ihrem Gesicht.


    Mit einem wilden Aufschrei ließ der Knochenwüstenkrieger den Spieß in seinen Händen herumwirbeln und holte zum tödlichen Stoß durch ihren Schädel aus, als er plötzlich in der Bewegung verharrte.


    »Was ist los?«, schrie Tarsik seinen erstarrten Kameraden an, »Worauf wartest du? Mach sie fertig!«


    »Sie blutet«, hauchte Zarkus atemlos und ließ die Gleve langsam wieder herabsinken. »Sie... Sie lebt.«


    »Das heißt«, schlussfolgerte der andere bestürzt und setzte den Schaft seiner Waffe auf dem Boden ab, »wir hätten beinahe eine Unschuldige getötet. Barachur, steh uns bei. Den Schubser hat zweifellos Laramir ihr gegeben, sag ich dir. Verdammt, ich hätte das Weib glatt aufgespießt.«


    Zarkus nickte finster und wandte sich dabei der Menschenmenge zu, die sich langsam hinter ihnen bildete. Alle wollten wissen, was da gerade passiert war, doch er winkte nur ab. »Nichts von Bedeutung, Leute. Nur ein kleiner Zwischenfall mit einer...« Er warf nochmal einen kurzen, nachdenklichen Blick auf die Frau herab, »Einer kauzigen Bettlerin. Und jetzt hört endlich auf zu gaffen und schafft mir sofort Ballarak herbei, verdammt!«


    


    


    »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Zarkus bei Ballarak, dem Heiler des Dorfes.


    Nachdem er und Tarsik am Abend abgelöst worden waren, hatten sie sich sogleich auf den Weg zu seinem Haus gemacht, um nach dem Rechten zu sehen. Beide hatten sie, ob des Zwischenfalls am Südtor, ein schlechtes Gewissen, und noch größerer Sorge über den Zorn des Gottes des Krieges, der es gar nicht gerne sah, wenn seine Anhänger auf unbewaffnete Zivilisten eindroschen.


    »Nun«, raunte Ballarak, ein strenger, drahtiger Mann in den Mittsechzigern, mit einem langen Pferdeschwanz und einem geflochtenen Kinnbart, »dein Hieb mit der Hellebarde...«


    »Es war eine Gleve«, korrigierte der Krieger verhalten, was ihm einen missbilligenden Blick seitens des Heilers einbrachte.


    »...mit deiner Waffe«, revidierte der Mann in der weißen, rot besetzten Robe der Bruderschaft der Heiler deutlich genervt seine Aussage, ohne seinem Gegenüber die vermeintliche Genugtuung zu geben, ihn geschulmeistert zu haben, »war verdammt hart gewesen. Vor allem, wenn man derart erschöpft und ausgedörrt ist, wie sie. Aber sie ist mittlerweile wieder wach und das ist das Wichtigste.«


    »Können wir zu ihr?«, kam es von Tarsik.


    Der Heiler bedachte die beiden Männer einen Moment lang mit einem eindringlichen Blick und sagte mit drohend erhobenem Zeigefinger: »Aber nur kurz. Und wagt es nicht, ihr Ärger zu machen, sonst könnt ihr euer blaues Wunder erleben, wenn ihr das nächste Mal mit euren Wehwehchen zu mir kommt, verstanden?«


    »Verstanden«, erwiderten Zarkus und Tarsik im Chor, wobei sie sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnten.


    Es hatte schon immer zu der sehr speziellen Art dieses Mannes gehört, alles und jeden wie ein kleines Kind zu behandeln, und jede Verletzung unter einem abgetrennten Körperteil als – wie er es immer zu nennen pflegte – Wehwehchen abzutun. Und außerdem war eh alles, was seinen Patienten so widerfuhr, sowieso nur ihre eigene Schuld und auf ihre persönliche Dummheit zurückzuführen. Zarkus wollte gar nicht wissen, was er der armen Frau um die Ohren geschlagen haben mochte, kaum dass sie ihre Augen geöffnet hatte.


    Schweigend schoben sich die beiden Torwachen in Zivil unter den strengen Habichtaugen des Heilers an ihm vorbei und durch einen schweren, blickdichten Vorhang in den Liegebereich der Heilstatt. Die Frau lag gut zugedeckt, und mit einem Verband um den Kopf herum, unter einer dicken, fleckig braunen Wolldecke auf einer Liege und starrte apathisch zum Fenster neben sich in die Dunkelheit hinaus.


    »Frau«, sagte Zarkus vorsichtig und blieb einen Schritt vor der Liegestatt stehen. Zunächst geschah gar nichts. Die Frau rührte sich nicht, als habe sie ihn überhaupt nicht bemerkt. Erst nach einem halben Dutzend Herzschlägen, als Zarkus gerade wieder etwas sagen wollte, wandte ihm die kahlgeschorene Frau langsam den Kopf zu; ihre Augen waren trübe vor Erschöpfung. Als sie nichts sagte, fuhr er fort. »Ich... also... wir sind gekommen, um Euch in aller Form um Vergebung zu bitten. Dafür, dass wir Euch niedergeschlagen haben, meine ich.«


    »Na ja«, mischte sich die andere Torwache ein und kratzte sich verlegen im Nacken. »Genau genommen hast du sie niedergeschlagen. Ich wollte sie nur aufspießen.«


    »Oh«, raunte der grauhäutige Krieger gedehnt und warf seinem Kameraden einen verärgerten Blick zu. »Das ist natürlich viel besser.«


    »Im Grunde schon«, zuckte Tarsik mit den Schultern. »Denn im Gegensatz zu mir hattest du Erfolg. Laramir sei Dank«, fügte er noch hinzu.


    Zarkus starrte ihn noch einen Moment lang an, bevor er sich mit einem resignierenden Raunen durch das grobe Gesicht fuhr und etwas verlegen die darniederliegende Frau betrachtete. Zu seiner Überraschung sah er, wie sich ihre Mundwinkel kräuselten, und musste unweigerlich selber schmunzeln.


    Nachdem er Tarsik noch einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, versuchte er ihre brutale Vorgehensweise zu erklären. Dabei erzählte er ihr von Kastar Bell und den ungeheuerlichen Dingen, die er von den Flüchtlingen hatte erfahren müssen. Sie folgte schweigend und mit ausdrucksloser Miene seinen Ausführungen und sagte selbst dann nichts, als er schon vor drei Dutzend Herzschlägen geendet hatte.


    Er wollte sich gerade zum Gehen umdrehen, als eine bleiche zitternde Hand unter der Decke hervorgekrochen kam. Langsam sank er vor ihr auf ein Knie herab und ergriff vorsichtig ihre Hand; sie fühlte sich kalt und zerbrechlich an. Wie ein Bündel Zweige im Herbst.


    Die Frau lächelte und sagte mit leiser Stimme: »Ich heiße Zulla.«
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    Ruhig und ohne jede Hast, ahnungslos über die Verfolger, die seinen Gästen auf den Fersen waren, rumpelte der eigenwillig geschmückte Planwagen über die Straße. Drei Sonnen waren seit ihrer Übernachtung am Flussufer vergangen und seither hatte zwischen dem Barden und der Harpyie eine Atmosphäre schüchterner Zurückhaltung geherrscht. Beide waren durch die Erlebnisse an jener seichten Stelle des Prun verunsichert und nachdenklich geworden. Jedoch keinesfalls im negativen Sinne. Sie verhielten sich vielmehr wie verliebte Kinder, die zwar wussten, dass sie etwas für den jeweils anderen empfanden, jedoch nicht den Mut aufbrachten, diese Gefühle auch zuzulassen – geschweige denn, sie offen auszusprechen. Immer wieder sahen sie sich an und auch sogleich wieder weg und mussten dabei kichern. Natürlich verborgen, damit der – oder die – andere es nicht mitbekam. Abends, wenn die Nacht hereinbrach, kam es dann und wann auch zu flüchtigen Berührungen, auf die beide reagierten, als hätten sie sich an der Haut des jeweils anderen verbrannt. Und beide kamen sich dabei außerordentlich blöde vor – und beide mochten sie dieses kindische Gefühl sehr. Es war ganz anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatten.


    Zuvor waren die Verhältnisse immer ganz klar gewesen. Taros Goll hatte Frauen den Hof gemacht, um sie in ihr Bett zu entführen und vielleicht auch hin und wieder von ihrem Vermögen zu profitieren – so es ihm gelang, eine Frau zu treffen, die sowohl wohlhabend als auch hübsch war. Schließlich hatte er es nicht nötig, jede verdorrte Jungfer zu nehmen, nur weil sie ein paar Goldstücke zu viel unter dem Kopfkissen hatte.


    Bei Kali Darad hingegen war es stets so gewesen, dass die Männer, die ihr begegnet waren, sie entweder demütigen, begrabschen – und am Ende sogar vergewaltigen -, oder gar töten wollten.


    Klare Verhältnisse, die keinerlei Raum für Unklarheiten oder Spekulationen ließen.


    Doch jetzt hatte sich alles geändert und die Wirren des Schicksals waren zu einem Sturm geworden, der ihrer beider Leben auf den Kopf gestellt hatte. Alteingesessene Wahrheiten waren im Feuersturm neuer Erfahrungen vergangen und Überzeugungen, die zuvor so unverrückbar schienen, waren gefallen. Beide, jeder für sich und doch Hand in Hand mit dem anderen, betraten sie eine völlig neue Welt, machten unbeholfene, unsichere Schritte und stolperten dabei immer wieder über ihre eigenen Füße.


    Wie so oft in letzter Zeit schaute Taros Goll wieder zurück zu Kali Darad in den Wagen, die gerade nach hinten aus dem Wagen blickte. Plötzlich schaukelte der Wagen ein wenig und brachte ihre entblößte Brust zum Wippen; ein Anblick, der ihm sonst das Wasser im Munde hätte zusammenlaufen lassen, jetzt jedoch unbemerkt verstrich. Vielmehr interessierte ihn ihr scharlachroter Schopf, der leicht aufgefächert war, wie die Blüte eine junge Rose. Sie war wohl gerade recht wachsam. Oder nachdenklich.


    Als sie plötzlich den Kopf schüttelte und den Blick von der Welt hinter dem Wagen ab- und dem Barden auf dem Kutschbock zuwandte, fuhr dieser rasch herum und mimte den gewissenhaft konzentrierten Kutscher. Hatte sie mitbekommen, dass er sie beobachtet hatte? Schaute sie ihn jetzt, gerade in diesem Moment, an und lauerte nur darauf, dass er sich wieder zu ihr umdrehte?


    Bei diesen närrischen Gedanken musste er unweigerlich wieder grinsen. Bei allen guten Geistern, was ist nur in mich gefahren? Wie alt bin ich denn? Zwölf, vierzehn Sommer? Warum sage ich ihr nicht einfach, was ich empfinde? Aber wie wird sie dann reagieren? Was, wenn ich sie damit verschrecke? Schließlich hat sie mit Männern so viele schlimme, ja sogar schreckliche Erfahrungen gemacht. Wie wird sie es auffassen, wenn ich – ein Mann – ihr plötzlich reinen Wein einschenke? Außerdem ist die ganze Sache allein für mich schon verrückt genug. Wie mag sie dann erst für sie sein? Oh, Mann. Das ist doch Wahnsinn. Er schüttelte den Kopf, atmete tief durch und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ohne Erfolg. Ach, verdammter Mist!


    Kali Darad blickte gedankenverloren nach hinten aus dem Wagen. Die langsam von ihr weg driftende Welt sah sie schon lange nicht mehr. Sie ließ die letzten Sonnen immer wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Vor allem die Wasserschlacht am Fluss, den beinahe erhaltenen Kuss und sein unbeholfenes Vorbeischieben im Wagen, als sich ihre Blicke getroffen hatten und sich nicht mehr lösen wollten, gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder versuchte sie sich mit anderen Gedanken abzulenken, doch stellte sich jedes Mal aufs Neue die Frage, mit welchen Gedanken sie sich denn ablenken wollte. Mit Erinnerungen an ihre Zeit in der Arena von Ballamar wollte sie sich nicht mehr befassen, als unbedingt notwendig. Außerdem waren diese aufdringlichen Bilder und Gedanken zu witzig – und im Grunde auch zu angenehm – als dass sie sie mit Blut fortwischen wollte. Und der Ausblick aus dem Wagen war auch keine große Hilfe, denn sie verband das Grün der Bäume und des Grases automatisch mit Taros Golls Umhang, und somit auch mit ihm, wie er sie verlegen angelächelt hatte, als er sich im Wagen an ihr vorbei geschoben hatte. Oder als sich ihre Hände zufällig berührt hatten, als sie beide am abendlichen Lagerfeuer gleichzeitig einen Holzscheit hatten nachlegen wollen. Ohne Furcht, ohne böse Absicht. Einfach nur... Und da war nun wieder einer dieser garstigen Erinnerungen, die sich renitent mit Samtpfoten an ihrem Hirn festklammerten!


    Auf angenehme Weise genervt und über ihre eigene Torheit den Kopf schüttelnd, wandte sie sich von der Welt hinter ihnen ab und schaute nach vorne zu ihm. Er hatte sich gerade bewegt und war nun wieder in seine Haltung des pflichtbewussten Wagenlenkers verfallen – wie jedes Mal, wenn er sie verstohlen angesehen hatte. Sie schmunzelte, während sie seinen Rücken betrachtete, viel zu steif und durchgedrückt für jemanden, der die ganze Zeit schon die Zügel in der Hand hielt und nichts anderes als die Straße im Auge hatte. Süß. Nett. Netter Mann. Kein derbes Schwein, wie all die anderen. Unrecht. Bedauern. Hätte ihn fast getötet. Ein leicht sadistisches Schmunzeln huschte über ihre Lippen. Mehrere Male. Und jetzt? Mögen. Zuneigung. Ich mag ihn, diesen lieben, tollpatschigen Menschenmann. Sehr sogar. Doch was denkt er? Was fühlt er? Das gleiche? Für mich? Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten wäre sie aufgestanden, zu ihm gegangen und hätte ihn geradeheraus gefragt. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Doch sie traute sich nicht. Zu groß war die Angst, ihn zu verschrecken, seine Freundlichkeit, seine Liebenswürdigkeit mit zu offenen Worten über das Undenkbare, das Ungeheuerliche, das da in ihrer Brust brodelte, zu ersticken.


    Und so blickte Kali Darad wieder nach hinten aus dem Wagen und betrachtete die bedeutungslose Welt mit ihren grünen Bäumen und dem grünen Gras, während der Planwagen in pflichtbewusster Ergebenheit weiter der Straße folgte.


    Verrückt, dachten sie beide. Das ist alles so verrückt.


    


    


    Irgendwann, es musste etwa zwei Glockenschläge nach Sonnenzenit sein, ging ein fürchterlicher Ruck durch den Planwagen und warf den Wanderlieder trällernden Barden beinahe vom Kutschbock. Das Pferd wieherte protestierend und die Harpyie hinten im Wagen stieß einen wüsten Fluch aus, den sie irgendwann von ihrem singenden Kutscher aufgeschnappt hatte. Kurz darauf erschien ihr herzförmiges Gesicht neben dem ärgerlich vor sich hin brodelnden Mann.


    »Was ist passiert?«, fragte sie und musterte zunächst ihn, bevor sie die Umgebung nach möglichen Bedrohungen absuchte.


    »Wir sind hängen geblieben«, knurrte Taros Goll und stieg energisch vom Wagen. »Ja«, nickte er und spie zur Seite aus, »wir sind in einem verdammten Loch stecken geblieben. Ich sage dir, die Straßen sind heutzutage auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


    »Schlimm?«, fragte sie und schielte am Kutschbock vorbei zu dem Rad hinab, an dem er sich gerade mit der Hand abstützte.


    »Schlimm ist zu viel gesagt«, meinte er und stieß sich ab. »Schließlich ist der Wagen ja noch ganz. Ärgerlich trifft es eher. Wenn unser Gaul uns nicht frei bekommt müssen wir mit ran. Und wenn das auch nicht klappt, dürfen wir den gesamten Wagen abladen, aus dem Loch wuchten und anschließend wieder voll laden. Oh, wie ich so was hasse.«


    Mit einem Grunzen verschwand der gefiederte Kopf wieder hinter der Plane.


    »Na ja«, seufzte der Barde gedehnt und ließ die Arme vor und zurück pendeln. »Sehen wir es positiv: Jetzt haben wir zumindest mal wieder einen Grund für eine Rast.«


    Tatsächlich hätte Taros Golls Hintern keinen weiteren Glockenschlag mehr auf dem harten Kutschbock mitgemacht, und so war er nicht ganz undankbar für diese derbe Unterbrechung ihrer Reise. Eine Melodie vor sich hin summend verließ er die Straße und ging ein paar Schritte durch das hüfthohe Riedgras, bis er eine Stelle gefunden hatte, wo er sich in Ruhe erleichtern konnte. Dabei stieg ihm ein unangenehmer klebrig süßer Gestank in die Nase; er verzog angewidert das Gesicht. Irgendwo inmitten der hohen Gräser, musste ein totes Tier liegen und am Verwesen sein. Vielleicht ein Reh oder ähnliches. Auf jeden Fall stank es erbärmlich. Also fasste er sich in seiner Verrichtung kurz und machte sich rasch wieder auf den Rückweg zum Wagen.


    Kali Darad, die des langen Herumsitzens wohl ebenfalls überdrüssig geworden war, kletterte gerade hinten aus dem Wagen und streckte sich ausgiebig. Hinter ihr, auf der anderen Seite der Straße, erhob sich einer der vielen grasbewachsenen Hügel, an denen sie in den letzten Glockenschlägen vorbeigekommen waren.


    Allgemein war die Landschaft in letzter Zeit hügeliger und grober geworden. Blumen gab es hier nur wenige und das zuvor so weiche Gras war hart und zäh geworden, fast wie die Borsten auf dem Rücken eines riesigen Keilers. Zu den Eichen und Kiefern hatten sich immer mehr dunkle Nadelhölzer gesellt, deren würzig harziger Geruch vor allem sie oft in der Nase kitzelte, und immer wieder sahen sie karge Felsen wie verwahrloste Grabsteine aus der Erde ragen.


    »Und, wie geht es dir?«, erkundigte sich Taros Goll, während er mit einem Lächeln auf den Lippen auf sie zuging.


    Das Mischwesen hatte den Blick über die Landschaft schweifen lassen und dabei alle nur erdenklichen Eindrücke in sich aufgesogen: Wie das derbe Riedgras sich im Wind bewegte, wie ein Schwarm Fliegen über einer bestimmten Stelle im Gras kreiste – sie roch den Gestank eines verwesenden Kadavers -, wie Vögel, ähnlich den Menschen in ein Wirtshaus, in einem Baum ein- und auskehrten, und ein freundlicher Barde mit im Wind aufbauschendem grünen Umhang auf sie zu kam; sie lächelte ihm zu.


    »Gut«, antwortete sie und rollte mit den Schultern. »Steif. Kann nicht mehr sitzen. Muss etwas gehen.«


    »Geht mir nicht anders«, stimmte er ihr zu. »Außerdem habe ich langsam Hunger. Lass uns eine Pause machen und erst einmal etwas essen.«


    »Ja, Essen«, frohlockte Kali Darad und wippte vergnügt auf und nieder. »Hunger. Essen. Käse.«


    »Oh Kali«, seufzte er, gerade dabei, in den Wagen zu klettern. »Wie ich es dir bei allen anderen Pausen zuvor auch schon gesagt habe: Wir haben keinen Käse mehr.« Der leckere Ziegenkäse hatte die nächste Pause nach seiner Entdeckung nicht überlebt. »Wir haben nur noch das Dörrfleisch, einen Kanten trockenes Brot und zwei Winteräpfel. Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Ich verspreche dir, dass wir bei der nächsten Gelegenheit unsere Vorräte auffrischen und dabei auch Käse besorgen werden.« Mit diesen Worten verschwand er im Inneren des Wagens.


    Kali Darad verzog – wie jedes Mal, wenn er ihr die Hiobsbotschaft vom längst verzehrten Käse überbrachte – missmutig das Gesicht und verließ, düster vor sich hin schmollend, die Straße, um ein wenig durch das störrische, bitter riechende Gras zu schlendern und hier und da mit ihrem Klingenhandschuh ein paar Halme abzusäbeln.


    Im Inneren des Wagens suchte Taros Goll ihren Proviant zusammen, klemmte sich einen Wasserschlauch unter den Arm und kletterte unbeholfen wieder aus dem Wagen. Wie jedes Mal, seit er herausgefunden hatte, dass sich die Heckklappe des Gefährts herunterklappen und als Tisch verwenden ließ, deckte er ihre bescheidene Tafel. Und jedes Mal gab er sich etwas mehr Mühe damit. Die Äpfel lagen ordentlich nebeneinander auf seiner Seite – schließlich wusste er ja, dass sie den runzeligen Früchten nichts abgewinnen konnte -, das Fleisch hatte er so aufgeteilt, dass sie etwas mehr hatte als er und der Wasserschlauch lag auf ihrer Seite, um ihr den ersten Schluck zu überlassen. Er hatte sogar am Wegesrand ein paar kleine, einsame rote Blüten gefunden, mit denen er die karge Pritsche dekorierte, damit ihr Mahl nicht ganz so deprimierend nach Kerkermahlzeit aussah.


    Mit einem zufriedenen Seufzen betrachtete er sein anheimelnd rustikales Werk, gab einem Winterapfel noch einen leichten Stups, damit alles perfekt war, und rief dann seine Begleitung zu Tisch.


    Kurz darauf standen sie sich neben dem gedeckten Tisch gegenüber und aßen von dem Dörrfleisch und nagten an dem trockenen Brot. Taros Goll hatte, wie er wartet, das Monopol auf die Winteräpfel, derweil sich Kali Darad freudig über ihre Extraportion Fleisch hermachte. Immer wieder wechselte der Wasserschlauch hin und her, um die trockenen Bissen hinunterzuspülen und immer wieder berührten sich dabei rein zufällig ihre Hände.


    »Sag mal, Kali«, brach Taros Goll mit vollen Backen das genannte Schweigen; die Harpyie merkte mit einem mehr schlecht als recht unterdrückten Schmunzeln auf, »hast du schon irgendeine Ahnung, was am Ende unserer Reise auf uns wartet? Ich meine, diese ganze Reise muss doch irgendwo ein Ziel haben, oder nicht?«


    Kali Darad kaute nachdenklich an einem Stück Brot während sich ihr Blick am westlichen Horizont verlor. Die Frage des Barden war durchaus berechtigt. Wohin mochte sie dieser Drang, geradewegs nach Westen zu gehen, führen? Ein Schwarm Wildenten ließ sie nach oben in den mit Wolkenfetzen verhangenen Himmel sehen. Die braunschwarzen Vögel zogen in einer groben V-Formation von Nordwesten her über sie hinweg Richtung Süden.


    Sie hatte aufgehört zu kauen, während sie den Tieren folgte. Erst, als der letzte Vogel aus ihrem weit reichenden Blickfeld verschwunden war, wandte sie sich wieder dem Mann zu.


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie und schluckte das Brot herunter. »Vielleicht zuhause? Vielleicht Familie? Vielleicht Ort meiner Geburt?« Sie zuckte mit den Schultern, doch die Art und Weise, wie sie das Stück Brot in ihrer Hand betrachtete, strafte die Leichtfertigkeit dieser Geste Lüge. In den letzten Sonnen hatte sie sich diese Frage nur zu oft schon selber gestellt und nie eine Antwort darauf erhalten. Oder hatte sie sich nur vor den möglichen Antworten versteckt, aus Angst vor dem, was sie am Ende bedeuten mochten?


    »Nun«, meinte Taros Goll und ließ das Mundstück des Wasserschlauches vor sich hin und her baumeln, »Nehmen wir einfach mal an, dass deine Vermutungen halbwegs richtig sind. Dann würde das bedeuten, dass uns unsere Reise direkt zu deinen Artgenossen führt.« Er schaute von dem Mundstück zu ihr auf und wurde sehr ernst. »Und was dann?« Sie schwieg. »Ich meine, soweit ich mich noch entsinnen kann, hatten wir am Anfang so unsere Schwierigkeiten miteinander, die mich das eine oder andere Mal fast das Leben gekostet hätten. Was wird sein, wenn wir am Ende auf ein ganzes Nest Harpyien treffen?« So, wie sie daraufhin seinem Blick auswich, brauchte sie auf seine Frage nicht mehr zu antworten.


    Die Antwort auf diese Frage drehte Kali Darad den Magen um. Aber er hatte recht. Was würde dann aus ihm werden? Sie erinnerte sich ebenfalls noch gut daran, wie sie ihn, kaum dass sie aus dem Käfig heraus war, am liebsten umgebracht hätte. Doch sie hatte einen Grund gehabt, es nicht zu tun. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Aber was würde ihre Artgenossen davon abhalten? Würde sie alleine ausreichen, ihn zu beschützen?


    Mit einem Mal sah sie sich einer grausamen Entscheidung gegenüber: Entweder folgte sie weiter ihrem Drang und lüftete damit vielleicht endlich das Geheimnis ihrer Vergangenheit, wobei sie jedoch Taros Goll verlieren würde, oder sie brach mit ihrer Vergangenheit und blieb stattdessen mit ihm zusammen. Aber konnte sie das wirklich? Konnte sie diesen Drang, diesen Zug, der so unmittelbar zu ihr gehörte, wirklich auf Dauer ignorieren? Oder würde sie damit das Unvermeidliche nur hinauszögern? Und wie konnte sie sich überhaupt sicher sein, dass dieser Lebemann nicht irgendwann, wie er es sein ganzes Leben schon getan hatte, dem nächsten Menschenweib hinterher laufen würde? Schließlich konnte er mit diesen Weibern bedeutend mehr anfangen, als mit ihr. War sie tatsächlich so einfältig zu glauben, dass das mit ihnen wirklich gutgehen würde?


    Sie wandte sich von ihm ab, als Tränen in ihre Augen traten, und begann ziellos umherzuwandern. Zuerst ein paar Schritt über die Straße, dann bog sie nach links in die Wiese ab und pflügte durch die hohen Halme. Taros Goll sah ihr schweigend nach. Er spürte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, dass sie etwas stärker beschäftigte, als sie ertragen konnte.


    Als sie irgendwann mitten im Gras stehen blieb und in die Knie herab sackte, legte er den Wasserschlauch auf die Pritsche, schob sich den letzten Bissen seines Winterapfels in den Mund und begab sich allmählich, nachdenklich vor sich hin kauend, zu ihr.


    Zu ihrer Linken angekommen, legte er ihr nach kurzem Zögern tröstend die Hand auf die Schulter; ihre Muskeln waren angespannt wie Bogensehnen und ihre vor Gram aufgestellten Federn quollen zwischen seinen Fingern hindurch wie grauer Rauch. Er wusste genau, was in ihr vorging, und es schmerzte ihn, sie so mit sich hadern zu sehen. Würde sie wirklich von ihrer Suche nach ihrer Vergangenheit ablassen, wenn er sie vor die Wahl stellte? Oder würde sie sich von ihm trennen, um den Geistern ihres früheren Lebens hinterher zu jagen? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Nein, das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sie sich zwischen ihm und ihrer Vergangenheit entscheiden musste, denn die Chance, sie dadurch zu verlieren, war ihm einfach zu hoch. Und das war ein Preis, den er nicht bereit war zu zahlen. Und so war sein Entschluss gefasst.


    »Wir lassen uns etwas einfallen.«


    Erst nach einem halben Dutzend Herzschlägen sah sie sorgenumwölkt zu ihm auf. »Und was?«


    »Keine Ahnung«, zuckte er mit den Schultern. »Irgendwas wird mir schon einfallen. Ich meine, schließlich habe ich erfolgreich eine Harpyie als verrückte Schrulle verkleidet. Warum sollte mir das umgekehrt nicht auch gelingen?«


    Für einen Moment herrschte zwischen dem Barden und der Harpyie verwirrtes Schweigen. Dann, plötzlich, brachen beide in ein schallendes Gelächter aus, dass allen Trübsal und die Zweifel hinfort fegte. Sie lachten aus voller Kehle und Taros Goll drehte sich sogar übermütig im Kreis und warf sich neben Kali Darad ins Gras, was ihr Lachen, ob dieser närrischen Posse, nur noch lauter und ausgelassener werden ließ.


    Doch dann ging ihr befreiender Frohsinn schlagartig in ein entsetztes Kreischen über, als sie aus seinem Rücken einen gefiederten Schaft ragen sah.


    Der Schreck währte jedoch nicht lange. Fast augenblicklich wurde aus ihrem fassungslosen Entsetzen eine Wut, die nicht von dieser Welt war. Mit einem durch Mark und Bein gehenden Schrei fuhr die Harpyie in die Höhe und drehte sich mit zum Kampf ausgebreiteten Armen zu der Bedrohung in ihrem Rücken um; ihre Augen waren nicht mehr als feine goldene Schlitze.


    Vielleicht zehn Schritt vor ihr ragten zwei Männer aus dem hohen Gras. Der eine war ein in Felle gekleideter Riese mit blauer Haut und geradezu erschreckend großen Muskeln. In den riesigen Händen dieses massigen Schlächters ruhte jedoch keine vernichtende, wuchtige Waffe, wie Kali Darad es eigentlich erwartet hätte, sondern ein großmaschiges, äußerst stabil wirkendes Netz. Sein quadratisches Gesicht war derbe und kantig und seine gelben Augen waren die eines Wolfs – kalt und starr auf sein Opfer gerichtet.


    Der andere war ein krasser Kontrast zu dem Riesen. Er war von fast zierlicher Gestalt und in den Farben grün und gelb gekleidet. Er hatte einen langen blonden Zopf und das gleiche anzügliche Grinsen im Gesicht, wie sie es schon in so vielen anderen Männergesichtern gesehen hatte. In seiner Hand hielt der Mann eine leichte Armbrust; die Waffe war gerade abgefeuert worden.


    Kali Darad warf einen raschen, besorgten Blick auf den niedergestreckten Barden herab, wohl wissend, dass sie nichts unternehmen konnte, solange diese beiden Kerle noch atmeten. Eine dunkle Blume erblühte um den Bolzenschaft herum, wurde größer und leuchtender, bis sie ihre gesamte Welt ausfüllte. Ein Zorn, der größer war als alles, was sie je empfunden hatte, ergriff von ihr Besitz, trug sie auf Schwingen aus Feuer empor in einen Himmel aus Blut.


    Ganz langsam wandte sie sich wieder ihren Opfern zu. Ihr Schopf war zur Gänze aufgefächert, die Federn auf ihren Schultern gefährlich aufgestellt. Dieses Mal würde es kein genüssliches Massaker, kein ergötzliches Blutbad geben. Dafür war keine Zeit. Nein, mit diesen beiden würde sie kurzen Prozess machen. Die Klingen ihres Panzerhandschuhs begannen wieder mit ihrer Symphonie des Todes.


    »Das war mit Abstand das widerlichste Versteck, das ich mir je angetan habe!«, beschwerte sich der zierliche und schnüffelte angewidert an seinem Arm. »Diesen abartigen Gestank werde ich mein Lebtag nicht mehr los!«


    Jetzt, wo er davon sprach, fiel es ihr auch auf. Die beiden Männer stanken derart erbärmlich nach dem Aas, dass irgendwo hinter ihnen im Gras lag, dass sie fast nichts mehr anderes riechen konnte.


    Deswegen hatte sie die beiden auch nicht vorher wahrnehmen können! Sie waren nahe dem stinkenden Kadaver auf der Lauer gelegen und hatten sich die ganze Zeit über vollkommen ruhig verhalten, während der Gestank des verwesenden Tieres den Körpergeruch der beiden Männer einfach überlagert hatte!


    Schlau. Schlau, doch Sinnlos. Tot. Alle beide. Ihr seid tot!


    »Du jammerst wie ein Weib, Gujan«, knurrte der Riese in bärigem Bass zurück. »Kauf dir von deinem Geld ein anständiges Bad im Badehaus und der Gestank ist wieder weg.«


    Der Mann namens Gujan wirkte überrascht. »Woher weißt du, dass es Badehäuser gibt?«


    Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Habe ich gehört.«


    Während sich die beiden Männer weiter sarkastische Nettigkeiten um die Ohren schlugen, spürte Kali Darad plötzlich eine Hand an ihrem rechten Knöchel. Vor Anspannung bebend ging die Harpyie in die Hocke. »Zorn. Hass. Sorge. Was ist?«


    »Lauf, Kali«, keuchte Taros Goll. »Lass mich liegen... und hau ab.«


    Diese Worte aus seinem Munde zu hören brach ihr das Herz. Er wollte lieber sie in Sicherheit wissen, als sich selbst. Ungeachtet dessen, was diese Kerle mit ihm anstellen würden – oder jene, zu denen sie ihn bringen würden. »Nein«, schnarrte sie entschlossen zurück.


    »Bitte! Sei nicht so dumm!«, beharrte er und rüttelte kraftlos an ihrem Knöchel.


    Doch sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. »Nein«, wiederholte sie unnachgiebig. »Zusammen. Verbunden. Ich lasse dich nicht allein.«


    Er schüttelte stöhnend den Kopf. »Kali... verdammt, sie werden dich...«


    Mit einem Mal erfolgte der Angriff. Der dünne Mann mit den femininen Gesichtszügen machte ein paar überraschend schnelle Sprünge durch das hüfthohe Gras auf sie zu und stach mit einer langen, spitzen Klinge zu. Die Beinmuskeln der Harpyie explodierten und brachten sie mit einem flinken Satz zurück in Sicherheit.


    Doch der Mann, den der Riese 'Gujan' genannt hatte, setzte sofort nach. Metall kreischte auf Metall, als sie die langsam auf ihr Bein zu gleitende Klinge mit ihrem Handschuh beiseite fegte und mit ihrer linken Hand nach seinem Gesicht schlug. Gujan wich dem Hieb behende aus und ließ erneut seine Klinge zucken; dieses Mal nach ihrem rechten Arm. Wieder sah sie den Angriff anhand seiner für sie unglaublich trägen Bewegungen voraus, drehte sich zur Seite und hieb mit der linken Faust nach seinem Kopf.


    Doch auch dieses Mal wich er gekonnt aus und stach nach ihrem anderen Arm. Erneut wehrte sie die Klinge ab und machte ein paar rasche Sätze zurück, um ihn zum Nachsetzen zu bewegen. Ohne Erfolg. Stattdessen blieb Gujan einfach an Ort und Stelle stehen und schien sie zu studieren.


    Einen kurzen Augenblick gab sie ihm, dann griff sie an. Aber statt ihrem Angriff zu begegnen, ging der Mann einfach nur in die Knie und griff nach etwas im Gras. Unmittelbar darauf brachte ein gepresster, schmerzerfüllter Aufschrei Kali Darads rasenden Ansturm zu erliegen. Gerade einmal einen Schritt vor dem böse grinsenden Mann kam die Harpyie zum Stehen und fauchte hasserfüllt auf ihn herab. Mehr jedoch wagte sie im Angesicht seiner Hand, die sich um den Bolzenschaft in Taros Golls Rücken gelegt hatte, nicht zu tun.


    »So ist es recht, Schätzchen«, säuselte er süffisant. »Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, reiß ich deinem Kumpel hier den Bolzen raus und du darfst dabei zusehen, wie er verblutet. Warte, Gall Bator. Das Netz wird nicht nötig sein. Ich denke, wir haben eine Abmachung, nicht wahr, Schätzchen? Du fügst dich und hältst die Füße still, und wir lassen deinen Begleiter am Leben.«


    Die Harpyie schaute ein halbes Dutzend Herzschläge lang auf den Barden herab, atmete tief durch, und nickte dann bitter. »Abmachung.«


    »Beeindruckend«, bemerkte der blauhäutige Hüne und stellte sich an Gujan Kalls Seite.


    »Nicht wahr?«, entgegnete dieser und warf ihm einen Blick zu. »Und du hast gemeint, ich hätte verfehlt.« Er stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Merk dir eines, werter Gall Bator: Alles, was ich tue, hat einen Grund. Und so auch mein nicht – oder nicht gleich – tödlicher Schuss bei unserem Lebemann hier.«


    »Woher wusstest du, dass sie sich aus seinem Leben überhaupt etwas macht? Die Geschichte hätte für dich auch ganz schön schiefgehen können.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe genug gesehen. So, wie die beiden miteinander umgegangen sind, wie sie zusammen gegessen haben, wie sie... gelacht haben, all das war für mich Beweis genug, dass da zwischen dem Kerl und dem Monster was läuft.«


    »Nenn´ sie nicht so«, keuchte der Barde unter ihm, doch sein Protest wurde sofort von einer kurzen, aber entsetzlich schmerzhaften Bewegung des Bolzens niedergeschlagen.


    »Hast du etwas gesagt?«, fragte der Auftragsmörder, als hätte er nur unverständliches Genuschel vernommen. »Mir war so, als hättest du etwas gesagt. Hmmm. Muss mich wohl geirrt haben. Wie dem auch sei. Dieses Biest muss irgendwie einen Narren an ihm gefressen haben, sonst wäre er schon längst tot.«


    »Na wenn sich da mal nicht jemand verliebt hat«, lachte Gall Bator laut los und verschränkte seine massigen Arme vor seiner bierfassgleichen Brust.


    Auf diese völlig absurden Worte hin verdrehte Gujan Kall nur verächtlich die Augen. »Sei nicht albern. Diese Kreaturen sind nicht zu Gefühlen fähig. Nur weil sie ein halbwegs menschliches Gesicht und dicke Titten hat, ist sie noch lange kein Mensch. Diese Viecher sind nicht mehr als dumme Tiere. Wie Mantikore, oder wie das ganze andere Mischlingsviehzeug heißt. Sie hat sich wahrscheinlich von ihm anfüttern lassen, oder so was in der Art. Lass ihn einen Stock werfen und sie wird ihn wahrscheinlich holen.«


    »Das würde ich gerne mal sehen«, gluckste der Berserker und begegnete ungerührt Kali Darads vor Gift triefendem Blick.


    Groll. Wut. Dummer Riese. Dummes Gelache. Mach nur deine Scherze. Ich werde dich töten, blauer Affe. Dich und deinen dünnen Freund!


    »Schluss jetzt mit den Albernheiten«, schnappte Gujan Kall und sah zu Kali Darad auf. »Du. Harpyie.«


    »Sie heißt Kali...«, setzte Taros Goll an, doch der Rest seiner Worte wurde abermals in einem gequälten Aufstöhnen erstickt; und erneut zuckte sie bei dem Zeugnis seiner Qual zusammen.


    »Ihr Götter, wie ich Klugscheißer hasse«, schnarrte der blondhaarige Mann und schüttelte den Kopf. »Also. Harpyie, beweg' deinen gefiederten Arsch ein paar Schritte zurück. Zurück!«


    Mit versteinertem Gesicht fügte sich Kali Darad dem Wunsch dieses widerlichen Kerls, wobei sie den zu seinen Füßen liegenden Barden nicht aus den Augen ließ. Eigentlich wollte sie lieber über diesen Gujan herfallen und seine Eingeweide über die gesamte Umgebung verteilen, doch der Zorn, der in ihrem Inneren brodelte, wurde noch von der tiefen Sorge um ihren liebgewonnenen Gefährten überwogen. Ja, erkannte sie jetzt in aller Deutlichkeit, sie hatte einen Narren an ihm gefressen. Mehr noch. Und so war sie bereit alles zu ertragen, solange diesem Mann nur nichts geschah.


    »Kannst du ihr nicht auch befehlen, ein bisschen für mich zu hüpfen?«, fragte der große Krieger mit einem frivol-schelmischen Unterton.


    Auch das würde sie ertragen...


    »Was?«, schnappte Gujan Kall empört zurück. »Damit diese Monstertitten meine Augen auch noch mit ihrem Auf- und Abgeschwabbel schänden? Vergiss es! Ich bin ihr ja fast schon dankbar, dass sie zumindest eines dieser Dinger hinter diesem Fetzen versteckt hält.«


    »Du bist herzlos, Gujan«, beschwerte sich Gall Bator und bewegte sich mit einem Seil in Händen auf Kali Darad zu.


    »Und du ekelhaft, Gall Bator«, gab der Auftragsmörder zurück, bevor er sich wieder an die Harpyie wandte, die den massiven Schlächter bedrohlich anfauchte. »He, Harpyie! Mach das Maul zu und lass deine Hände fesseln, sonst muss dein Freund wieder winseln, verstanden?«


    Zuerst zögerte sie noch, bis ihr ein weiterer Schmerzensschrei die Sinnlosigkeit jeglichen Widerstandes deutlich vor Augen führte. Diese beiden Männer hatten sie wahrhaftig in der Hand. Voll Gram hielt sie still, während Gall Bator ihr den Panzerhandschuh abnahm und ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammenschnürte; das Seil war grob und kratzte fürchterlich. Auch ihre Füße wurden gefesselt, allerdings auf eine Weise, die es ihr erlaubte, zumindest kleine Schritte zu machen. An rennen – oder gar kämpfen - war jedoch nicht einmal zu denken.


    Ein weiteres Seil legte sich um ihren Hals und baumelte kurz darauf wie eine Hundeleine zwischen ihren Brüsten. Die Demütigung, die sie dabei empfand, sprengte jeden Rahmen und ließ ihren Wunsch nach blutiger Vergeltung zu einer düsteren Prophezeiung werden. Es war keine Frage mehr, ob sie sich an diesen Männern rächen würde, sondern nur noch wann.


    Da baute sich der dünne Schwertkämpfer mit einem überlegenen Grinsen auf den dünnen Lippen vor ihr auf und nahm das Seil um ihren Hals fast zärtlich in die Hand.


    »Pass auf, Schätzchen«, sagte er und drehte das Seil zwischen den Fingern langsam hin und her. Er musste zwar den Kopf in den Nacken legen, um ihr in die Augen sehen zu können, doch das schmälerte seine Arroganz in keinster Weise. Er hatte uneingeschränkte Macht über sie, und das Schlimmste daran war: Er wusste es! »Das Leben deines Kumpels liegt in deinen Händen. Solange du dich schön fügst, lassen wir ihn am Leben und kümmern uns auch um ihn. Wenn du aber Mist baust, oder uns angreifst, töten wir ihn, klar? Glaube nur nicht, dass wir uns auch nur einen Dreck um ihn scheren. Das Kolosseum legt nur Wert auf deine Unversehrtheit. Was ihn betrifft«, er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, »so genügt denen sein Kopf. Also. Es liegt an dir. Hast du alles verstanden?«


    Ihre Kiefermuskeln arbeiteten, während sie mit harter Miene langsam nickte. Verstanden. Groll. Zorn. Werde mich fügen. Bis Taros Goll außer Gefahr ist. Dann werde ich euch töten. Beide. Langsam und Qualvoll.


    »Wenn ihr jetzt endlich mit eurem Ich-Herr-du-Sklave-Spielchen fertig seid«, unterbrach der große Berserker Gujan Kalls Inszenierung, was dieser sofort mit einem giftigen Blick honorierte, »dann würde ich vorschlagen, dass wir uns langsam aus dem Staub machen. Wie du weißt, sind wir nicht die einzigen, die unserem Traumpärchen hier auf den Fersen sind.«


    »Wie konnte ich das nur vergessen«, knurrte er und ließ den Blick suchend über die Umgebung schweifen. In der Tat waren fast zeitgleich mit ihnen verschiedene Kopfgeldjäger, Söldnergruppen und Glücksritter aufgebrochen, um nach dem Barden und seiner überaus wertvollen Begleitung zu suchen. Folglich war die Möglichkeit, dass sich die Konkurrenz irgendwo in der Nähe herumtrieb, relativ groß und gemahnte zur Eile.


    Mit einem Ruck zog er die Harpyie herum und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Jenem Wagen, der für Kali Darad fast wie ein Zuhause geworden war; sie knurrte bitter.


    Indessen nahm Gall Bator den bewusstlosen Taros Goll mühelos auf die Arme, als wäre der Mann nur eine leblose Strohpuppe, und folgte den beiden mit großen Schritten.


    Während sie so auf den Wagen mit den bunten Stoffen um Kutschbock und Deichsel zu marschierten, schossen Kali Darad unentwegt Gedanken durch den Kopf, wie sie diese beiden Männer töten und sich und Taros Goll in Sicherheit bringen konnte. Doch jedes Mal machte seine Verletzung ihre Pläne wieder zunichte. Es gab nichts, was sie tun könnte, ohne sein Leben zu riskieren – oder gar zu opfern. Jeder noch so kleine Versuch würde unmittelbare Konsequenzen für ihn haben, bis sein Blut an ihren Händen klebte. Der Frust ließ sie mit den Zähnen knirschen.


    »So«, meinte Gujan Kall, als sie schließlich am Heck des Wagens angekommen waren, und machte, an Gall Bator gewandt, eine Kopfbewegung ins Wageninnere. »Ich würde sagen, wir legen ihn in den Wagen und hängen das Vieh hinten dran. Ich bleibe bei ihm und du bringst uns nach Larrad.«


    Der blauhäutige Mann schien wenig überzeugt von der Idee zu sein und brummte nachdenklich. »Sollen wir sie nicht auch in den Wagen stecken? Ich finde, eine Harpyie, die hinten an einem Wagen dran hängt, sorgt für allerlei unnötiges Aufsehen. Vor allem, wenn überall nach so einem Vieh gesucht wird.«


    »Bist du wahnsinnig?«, fuhr der dünne Mann brüskiert auf. »Ich habe nicht vor, all die Sonnen, bis wir endlich in Larrad angekommen sind, mit diesem stinkenden Biest in diesem muffigen Planwagen zu verbringen!«


    


    


    »Ich weiß nicht, ob mich all das Gold für das hier wirklich entschädigt«, maulte Gujan Kall vor sich hin, als sie wenig später klappernd und knirschend über die Straße zurück nach Osten unterwegs waren. Trotz aller Gegenwehr saß er hinten bei Taros Goll und Kali Darad im Wagen und beschwerte sich ohne Unterlass über die Umstände, denen er da ausgesetzt war.


    Um sein Leid wenigstens etwas erträglicher zu machen, hatte er die Harpyie ans vordere, und sich ans hintere Ende des Wagens gesetzt. So hatte er nicht nur frische Luft, sondern auch nicht ständig ihre – wie er sie zu nennen pflegte – 'dicken Euter' vor Augen.


    Und trotzdem vergewaltigte ihr intensiver Kräutergeruch seine empfindliche Nase und der Anblick...


    »Gall Bator, ich sage dir, das ist wie ein frisch vom Turm gestürzter«, klagte er und musterte Kali Darad mit einem Gesicht, als müsse er sich jeden Moment übergeben. »Du willst nicht hinsehen, weißt, dass der Anblick dich zum Kotzen bringt, und doch musst du hinsehen!«


    Der große Taurugar, der auf dem für ihn viel zu klein wirkenden Kutschbock fast schon komisch wirkte, seufzte schwer. »Du redest doch nicht schon wieder von ihren Titten, oder?«


    »Fette Euter trifft es besser«, schnaubte er abfällig.


    »Also ich würde ja mit dir tauschen, doch du kannst ja keine Wagen lenken.«


    »Als ob das so ein Hexenwerk wäre.«


    »Was glaubst du, was mir lieber wäre? Zwei schöne große Brüste zu beglotzen, oder mir dein unentwegtes Gejammer anzuhören?«


    Statt zu antworten grunzte Gujan Kall nur übellaunig und wandte sich wieder ihren beiden Pferden zu, die hinter dem Wagen her trotteten. Das eine war sein geliebter samtigschwarzer Rappenhengst, dem er den Namen Rabenseele gegeben hatte, das andere war Gall Bators wuchtige rostbraune Kaltblüterstute Korona.


    Kali Darad ließ das derbe Gespräch dieser beiden Männer mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie Männer auf diese Weise über sie und ihren Körper reden hörte, und es würde auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Allerdings war der Ekel, den der frauengesichtige Kerl ihr entgegenbrachte, für sie eher angenehm als schmerzhaft, denn dadurch konnte sie sicher sein, dass ihr wenigstens seine grapschenden Hände erspart bleiben würden.


    Nach einer Weile hielt Gujan Kall den langweiligen Anblick der beiden stumpfsinnig dahintrabenden Gäule nicht mehr aus und wandte sich dem gepresst atmenden Barden zu, der vor ihm auf dem Boden des Wagens lag, der Blutfleck um den Bolzenschaft herum war deutlich größer geworden. Nach einem kurzen Blick zu der feindselig dreinblickenden Harpyie hin rollte er genervt mit den Augen und langte nach seinem Rucksack.


    Kali Darad beobachtete aufmerksam, wie der bösartige, gefährliche Mann in seinem Rucksack kramte und nach und nach verschiedene Dinge zutage förderte. Darunter eine Rolle Leinenverband, ein mit Wachstuch abgedecktes Tonkrügchen und ein kurzes, sehr scharf aussehendes Messer.


    Als er endlich alles hatte was er brauchte, stellte der Auftragsmörder seinen Rucksack wieder zurück an die gegenüberliegende Wagenwand und begann damit, Taros Golls Umhang hochzurollen.


    Kali Darad stieß ein kehliges Knurren aus, als er den Umhang über den Schaft zog und der Barde benommen aufstöhnte.


    »Ach, halt´s Maul«, wischte er ihre Drohgebärde unbeeindruckt beiseite und zog mit einem abschätzenden Brummen den Langdolch des jungen Kopfgeldjägers aus seiner Scheide. »Interessant«, meinte er und betrachtete den Dolch mit fachmännischem Blick, während er ihn hin und her drehte und in seiner Hand wirbeln ließ. Dann legte er ihn ohne ein weiteres Wort beiseite und setzte die Spitze seines scharfen Messers nahe dem Bolzenschaft auf Taros Golls Rücken an.


    Einen heimtückischen Mord vermutend fuhr Kali Darad plötzlich kreischend in die Höhe, gewillt sich auf diesen feigen Mörder zu stürzen, bevor er sein Werk vollenden konnte. Doch anstatt erschrocken zurückzuweichen, bewegte dieser nur kurz mit der Spitze seines Zeigefingers den Bolzen und der Barde ächzte vor Schmerz; sie stieß ein wütendes Fauchen aus, doch Gujan Kall ließ sich nicht aus seiner geradezu kaltblütigen Ruhe bringen.


    »Hock´ dich wieder hin, Schätzchen«, zischte er mit einer Stimme wie vergifteter Stahl, »oder mir rutscht gleich mein Messer aus, kapiert?«


    Sie hasste diesen Mann. Mit jeder Faser ihres Herzens hasste sie diesen Mann. Aber noch mehr hasste sie die Machtlosigkeit, zu der er sie verdammte. Und so blieb ihr nichts weiter übrig, als zu gehorchen und wieder in die Hocke zu gehen – und das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht zu ertragen.


    »So ist es brav«, grinste er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Wenig später hatte er den blutigen Bolzen in der Hand; Taros Golls Blut benetzte seine Fingerspitzen.


    »Deswegen das Messer, du dummes degeneriertes Tier«, erklärte er, als habe er ein kleines Kind vor sich, und zeigte ihr das mit Widerhaken versehene Geschoss.


    »Nenn´ sie nicht so, du mieser...« der Rest von Taros Golls Anfall von Heldenmut ging in einem gequälten Aufschrei unter, als Gujan Kall ihm einen Finger mitten in die Wunde drückte, dass das Blut herausquoll. Kali Darad knirschte mit den Zähnen, verhielt sich aber notgedrungen ruhig.


    Muss ruhig bleiben. Wenn ich ruhig bin, darf er leben. Muss ruhig bleiben. Armer Mann. Armer Taros. Nebenher versuchte sie mit ihren Krallen das Seil um ihre Handgelenke zu erwischen.


    »Oh Emrar, wenn ich etwas von dir hören will, sage ich dir schon Bescheid. Und jetzt dreh dich um und setz´ dich hin. Mit dem Rücken zu mir.«


    Unter Ächzen und Stöhnen mühte sich Taros Goll der Aufforderung nachzukommen, bis er mit kaltem Schweiß im von Schmerz und Blutverlust gezeichneten Gesicht vor ihm saß. Er schwankte leicht hin und her, als er Kali Darads besorgten Blick auffing und ihr mit einem gezwungenen Lächeln zunickte. Ist schon gut, Süße. Ist schon gut. Ich werde es schon überleben. Ich muss es einfach überleben.


    »Ja, so ist es gut«, raunte Gujan Kall mit einem Unterton, der die Harpyie beunruhigt aufhorchen ließ.


    Zuerst trug er eine Salbe auf die Wunde auf, deren Geruch sie stark an die heilsame Salbe erinnerte, mit der Taros Goll ihre Brust und ihre übrigen Verletzungen behandelt hatte. Dann drückte er ein paar Lagen Verbandsstoff darauf und wickelte den Leinenverband straff um den gesamten Oberkörper des Barden. Dabei waren sein weicher Gesichtsausdruck und seine betont langsamen Bewegungen von einer Art, die ihr nur zu bekannt vorkam. Auch Taros Goll schien etwas aufgefallen zu sein, denn neben der Mischung aus Schmerz und Erschöpfung schimmerte nun auch eine gewisse angespannte Nervosität in seinen Augen.


    »Aber eines muss man dir lassen«, schnurrte der Mörder, nachdem er den Verband befestigt hatte, mit gedämpfter Stimme, als wollte er nicht, dass alle mitbekamen was er vorhatte; Taros Golls Muskeln spannten sich, als eine Hand sanft über seine Brust strich. »Du bist ein hübscher Knabe. Fast schon zu hübsch, um dich dem Kolosseum zu überlassen.«


    »Lass mich los oder ich...«, knurrte der Barde, doch eine scharfe Klinge an seiner Hüfte brachte ihn augenblicklich zum Schweigen.


    Wie bei einem trotzigen Kind stieß Gujan Kall nahe seinem Ohr beruhigende Zischlaute aus und streichelte dabei zärtlich, wie Taros Goll es nur von Frauen kannte - und auch nur von diesem Geschlecht auch mochte - über seinen hart angespannten Bauch. »Bevor du mir weiter drohst, erinnere dich bitte daran, dass dein Leben ein entbehrlicher Umstand ist. Wir brauchen eigentlich nur deinen Kopf, um das Geld für dich zu bekommen. Den Rest können wir einfach irgendwo am Straßenrand verrotten lassen. Oh. Kommt nichts mehr? Schön. Dann möchte ich, dass du deinem gefiederten Schoßhündchen da drüben in die Augen siehst, während wir uns etwas... amüsieren.« Als er das letzte Wort aussprach, fuhr die Hand des Mörders in Taros Golls Hose und unter seinen Lendenschurz.


    Kali Darad fuhr entsetzt auf und Taros Goll erstarrte wie vom Donner gerührt. Seine Augen, wie befohlen an ihre geheftet, wurden leer und sein Gesicht zu einer Maske aus Anspannung und Scham. Eine frostige Klinge stach in ihre Brust, als sie in ihm sich selbst wiedererkannte. Sich selbst in all den vielen Nächten, in denen El Kadir sich ihrer bemächtigt hatte. Sie konnte die Abscheu, die erniedrigende Ohnmacht und die Scham, dass es ausgerechnet vor ihr geschehen musste, fast körperlich spüren. Sie brodelte förmlich, wollte aufspringen und über diesen Unhold herfallen, der sich da, sinnlich schnurrend und mit unverhohlenem Genuss, in Taros Golls Hose zu schaffen machte, ihn missbrauchte, ihn vergewaltigte.


    Aber der Barde schüttelte nur bitter den Kopf. Ihre Augen zuckten kurz zu der scharfen Klinge an seiner Seite herab und sofort wieder zu seinen braunen Augen zurück. Schmerzlich musste sie erkennen, dass sie genauso machtlos war, wie er. Genauso wie er, war sie dazu verdammt, das Geschehen widerstandslos über sich ergehen zu lassen, die Demütigung zu ertragen und nichts anderes tun zu können, als ihm mit ihren Gedanken Kraft zu geben.


    Und so ließ sie diesen widerlichen Kerl schweren Herzens gewähren und ertrug auch sein sadistisches Grinsen, mit der er sie über Taros Golls Schulter hinweg bedachte, während er mit der Zungenspitze lustvoll dessen Hals hinauf bis hinter sein Ohr fuhr.


    »Ja«, hauchte Gujan Kall ihm ins Ohr und biss sanft in sein Ohrläppchen. Sein Atem flatterte vor Erregung, während er sich an ihrer beider Hilflosigkeit weidete und seine Berührungen heftiger, gieriger wurden. »Ja, schaut euch in die Augen. Oh ja, das ist gut. So gut. Das fühlt sich so verdammt gut an.«


    Doch dann, als der Mann mit dem langen Zopf das Messer leise und unauffällig beiseitelegte und Taros Golls Hand nach hinten zu seiner Hose führte, um seine höchst unwillkommenen Zärtlichkeiten zu erwidern, explodierte Kali Darad förmlich.


    »Nein! Schwein! Bastard! FINGER WEG!«, schrie sie aus voller Kehle, dass den beiden Männern die Ohren klingelten.


    »Verdammtes Mistvieh!«, zischte Gujan Kall und griff nach seinem Messer, um es seinem Opfer in die Seite zu rammen, als plötzlich ihr Kopf gegen seine linke Gesichtshälfte krachte und ihr Körper ihn zu Boden warf.


    Der geschändete Barde wurde zur Seite geworfen und prallte schmerzhaft mit der Hüfte gegen die Wagenwand.


    Der blonde Mörder versuchte sich gerade von der Harpyie zu befreien, als ihre harte Stirn ein weiteres Mal sein Gesicht traf und knirschend seine Nase zerschmetterte. Er schrie vor Schmerz auf und riss instinktiv die Arme zur Abwehr gekreuzt nach oben, als ihr Kopf erneut auf ihn herab fuhr. Sie fauchte rasend vor Zorn auf ihn herab, als seine Arme sie am Hals abfingen und sie so daran hinderten, ihre Fänge in seine Kehle graben zu können.


    »Du verfluchtes Monster!«, schrie Gujan Kall ihr entgegen und stemmte sich mit der Kraft der Verzweiflung gegen ihren Zorn. Sein eigenes Blut hatte ihn geblendet und so konnte er nur erahnen, was als nächstes geschehen mochte. Und genau das versetzte ihn in Panik. »Gall! Gall, hilf mir!«


    Nicht einen Herzschlag später wurde Kali Darad mit einem Ruck von ihm herunter und aus dem Wagen gerissen und beiseite geschleudert. Wie ein Spielzeug flog die Harpyie durch die Luft und landete gleich mehrere Schritt neben dem Wagen in der harten, störrischen Riedgraswiese, wo sie keuchend neben einem bleichen Felsen liegen blieb.


    »Kali!«, hörte sie Taros Goll rufen. Der Barde war aus dem Wagen gesprungen und kam geradewegs auf sie zu gehumpelt; seine Stimme klang irgendwie merkwürdig weit weg.


    »Was bei, Vater Sturms Zorn, ist hier los, verdammt?«, hörte sie den Taurugar vor Wut poltern; seine Stimme dröhnte in ihren Ohren wie Donnerhall.


    »Schwein. Hund. Widerlicher Kerl«, fluchte Kali Darad, als sie wieder versuchte, sich aufzurappeln. Doch plötzlich durchzuckte sie ein fürchterlicher Schmerz in der rechten Hüfte und ließ sie mit einem unterdrückten Schmerzensschrei einknicken.


    Nein. Nicht umfallen. Muss stark sein. Will nicht fallen. Darf nicht umfallen. Taros...


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch knurrend stemmte sich die Königin der Arena, trotz der Fesseln, trotz der Schmerzen, langsam in die Höhe und sah schwer atmend von Taros Goll, der fast schon bei ihr war, zu Gall Bator, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Irgendetwas schien den Hünen außerordentlich zu beunruhigen.


    Und da wirbelte er auch schon zum Wagen herum. »Oh, du verdammter dummer Schweinehund!«, brüllte der rasende Berserker auf Gujan Kall ein, der sich gerade sein zerschmettertes, blutverschmiertes Gesicht hielt, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn im hohen Bogen aus dem Wagen, hinaus in den Staub der Straße. »Was bist du nur für ein verdammter, verblödeter Bastard, du hirnloser schwanzgesteuerter Idiot?«


    Keuchend und stöhnend erhob sich der zerschundene Mörder aus dem Dreck und hob sogleich abwehrend die Hände, als der Taurugar erneut auf ihn losgehen wollte. Immer wieder beteuerte er seine Unschuld, schwor, dass alles nicht so war, wie es den Anschein hatte und das alles nur ein bedauerlicher Unfall war. Dabei wich er Schritt für Schritt immer weiter vor dem riesigen Wüterich zurück. Seine zuvor so unerschütterliche Selbstsicherheit war in der Wut des weit über zwei Schritt großen Berserkers zu Asche verbrannt und geblieben war nur noch eine blutende Viper, die sich im Angesicht ihres drohenden Verderbens verzweifelt zu winden begann.


    »Kali«, sagte Taros Goll mit gedämpfter Stimme, als er an ihrer Seite zum Stehen kam und versuchte die schwankende Harpyie zu stützen. »Kali, was... Ihr Götter, nein!« Entsetzt starrte er auf die stark blutende Wunde an ihrer Seite. Ihre Flanke und das Gefieder auf ihrem Oberschenkel glänzten rot von frischem Blut. »Nein. Nein, nein«, stammelte er, während er verzweifelt versuchte, die Wunde mit bloßen Händen zuzuhalten. Doch seine Mühen waren vergebens. Immer mehr Blut quoll aus dem fast drei Fingerbreit langen Schnitt unter ihrem Rippenbogen und ergoss sich in rot leuchtenden Rinnsalen über seine zitternden Hände.


    Während er verzweifelt versuchte, das Leben in ihrem Leib zu halten, schaute sie ihn benommen und voller Verwunderung an. Verwunderung darüber, dass sie plötzlich so müde wurde und ihr alles so weit weit weg erschien, Verwunderung darüber, dass der Barde so hastig und unermüdlich an ihr herum tatschte. »Böser Mann«, lallte sie leise, bevor sie, wie eine Marionette, der man mit einem Streich die Fäden durchtrennt hatte, zusammenbrach.


    »Verdammt, NEIN!«, schrie Taros Goll aus Leibeskräften, während er mit blutverschmierten Händen neben Kali Darads leblosen Körper auf die Knie fiel.


    Die blutende Wunde in seinem Rücken war vergessen, genauso wie jedes andere Gefühl in seinem Körper. Von einem Moment auf den anderen war aus dem lebenslustigen und fidelen Barden nichts weiter geworden als eine leere Hülle. Eine leere Hülle, die sich immer mehr mit dem Gift eines selbstmörderischen Hasses füllte. Mit Kali Darad hatten sie ihm alles genommen, was ihm jemals wirklich wertvoll und teuer gewesen war. Ihr faszinierendes Lachen, ihr bezaubernder Gesang, die ganzen witzigen, zum Teil kindischen Kleinode, die ihre anstrengende Reise geschmückt hatten, all das war für immer vorbei, würde sein Leben verlassen und nur eine staubbedeckte Ödnis zurücklassen, in der nie wieder etwas gedeihen würde.


    Langsam und voller Hass sah er von ihr zu dem übel zugerichteten Gujan Kall hinüber, der gerade verzweifelt versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den blauhäutigen Schlächter zu bringen, der die ganze Zeit schon unentwegt auf ihn einbrüllte. Was, interessierte ihn nicht. Ihn interessierte nur noch eines.


    »Du mieses Schwein.« Schwerfällig erhob sich Taros Goll wieder aus dem Gras und machte sich auf den Weg, um Kali Darads Mörder zu töten. Er wollte Rache. Selbst wenn der Preis dafür sein Leben sein würde. Er würde...


    Plötzlich spürte er eine Hand an seinem Fußgelenk, schwach und kraftlos. So, wie vor einigen Sonnen schon einmal. Sofort ließ er von seinen Rachegelüsten ab und ging in die Hocke, streichelte der Harpyie über die Wange und fragte voller Hoffnung, was er für sie tun könne.


    Doch ihre Antwort trieb ihm einen Dolch in die Brust: »Angst. Kalt. Lass mich nicht allein«, hauchte sie und legte eine beängstigend schwache Hand auf seinen Arm.


    Mit Tränen in den Augen setzte er sich zu ihr und nahm sie in die Arme; das vom Blut des Mörders besudelte herzförmige Gesicht ruhte in seiner rechten Armbeuge. Er strich mit der Hand über ihre Wange und legte sie auf ihre Brust; ihr Herzschlag ebbte langsam aber sicher immer mehr zu einem Echo ab, das sich in der Ewigkeit verlor. Sein Zorn war verraucht und geblieben war eine unermessliche Trauer, die ihn wie eine Lawine unter sich begrub und alles andere in ihm erstickte. Über was sich die Männer in seinem Rücken stritten, hörte er nicht mehr. Es war auch nicht wichtig. Sie starb. Kali Darad, die Harpyie, die einzige Frau, die er je tatsächlich geliebt hatte, starb hier in seinen Armen. Tränen der Trauer und der Wut tropften in ihr kränklich bleiches Gesicht.


    Warum? Warum musste das geschehen? Wie grausam und herzlos können die Götter denn noch werden? Warum mussten sie mir das, was meinem Leben endlich eine Bedeutung gegeben hat, wieder wegnehmen? Mein ganzes Leben lang habe ich mich herumgetrieben wie eine Wanderhure, um mich am Ende in dieses wundervolle Wesen zu verlieben, nur damit man es mir nach den wenigen Sonnen, die uns geblieben sind, wieder wegnehmen kann. Ihr verdammten Bastarde! Dann habt wenigstens den Anstand und lasst mich mit ihr gehen!


    Irgendwann bemerkte er, dass ein großer Schatten auf ihm lag und blickte nach oben, mitten in das quadratische Gesicht des Taurugar. Der Ausdruck, den er darin erkannte, war ehrliche Bestürzung, aber auch eine gewisse Verwirrung. Offenbar war das, was der Riese da sah, etwas vollkommen neues, ja sogar unvorstellbares für ihn. Dennoch schien der Anblick etwas in Gall Bator zu bewegen.


    Mit sanfter Gewalt schob er Taros Goll beiseite und griff nach dem leblosen Wesen in seinen Armen. Apathisch ließ der Barde den massigen Berserker gewähren und sah schluchzend dabei zu, wie er den herzzerreißend schlaffen Körper sanft auf seine muskelbepackten Arme nahm und mit ihr zurück zum Wagen ging.


    


    


    Drei Sonnen waren seit Zullas Ankunft im Dorf Toramer vergangen. Der Krieger, der sie zur Begrüßung niedergestreckt hatte, verbrachte fast jeden freien Moment mit ihr und lenkte sie mit munteren Monologen von der Tristesse im Haus des Heilers ab. Und ab und an fand auch sie die Kraft für ein kurzes Gespräch.


    Bei einem dieser Gespräche hatte sie ihm gebeichtet, dass sie in ihrem früheren Leben eine Verbrecherin, eine Räuberin gewesen war, die mit zwei anderen Räubern durch die Lande gezogen war und einsame Wanderer und abgeschiedene Höfe überfallen hatte. Doch das war gewesen, bevor sie im Stall einer Ziegenhirtin einer Harpyie begegnet war. Die Bestie hatte ihre beiden Freunde abgeschlachtet und war dann über sie hergefallen, hatte auch sie mit ihrer stählernen Klaue töten wollen. Dann aber, aus einem Grund, den nur die Götter wissen mochten, hatte das blutrünstige Monster sie verschont.


    Dieses Erlebnis hatte die Frau dergestalt erschüttert, dass sie zu einem besseren Menschen geworden war. Sie überlegte sogar, sich einem Tempel anzuschließen, um ihr neues Leben in den Dienst der gnädigen Götter zu stellen.


    Der aschfarbene Knochenwüstenkrieger namens Zarkus hatte ihren Ausführungen mit versteinerter Miene gelauscht. Er war von ihrem Wagemut, sich ausgerechnet ihm, einem Gardisten, mit einer solchen Geschichte anzuvertrauen, ausgesprochen beeindruckt gewesen. Schließlich war es ja seine Aufgabe, Verbrechern das Handwerk zu legen – und Räubern drohte dabei der Verlust der rechten Hand, wenn nicht sogar der Tod durch Erhängen, sollte eines ihrer Opfer bei einem Überfall den Tod gefunden haben. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihre Läuterung aus tiefstem Herzen kam und ihre Bekundungen, ein besserer Mensch geworden zu sein, ehrlich gemeint waren.


    Und so hatte er ihr schließlich versprochen, von ihren Missetaten kein Sterbenswort zu verlieren.


    Woran er allerdings regen Zweifel hegte, war die irrwitzige Geschichte über eine Harpyie, die in einem Ziegenstall lebt und einfach ein Opfer ungeschoren davonkommen lässt. Aber im Grunde war es ihm auch völlig gleich, was für ein Mensch sie früher gewesen war und welche Beweggründe zu ihrem Sinneswandel geführt haben mochten. Etwas an dieser Frau mit dem tätowierten Gesicht faszinierte ihn. Sie hatte etwas an sich, dass ihn in ihren Bann schlug, ihn bis in seine Träume verfolgte.


    Er wollte ihr gerne den Gefallen eines Neuanfangs tun – an seiner Seite. Und sie – so verrückt es klingen mag – willigte ein. Dabei legte sie ihren alten Namen, der zweifellos auf einigen Steckbriefen zu finden war, ab und nahm den Namen an, den er sich für sie überlegt hatte. Eigentlich wollte er diesen Namen mal seiner Tochter geben, doch das Schicksal ging manchmal komische Wege. Und so gab er ihr den Namen Tannra, was bei den Bewohnern der Knochenwüste so viel bedeutete wie »Glück«, oder »die Glückliche«.


    Am Abend der dritten Sonne kehrte Zarkus nach seinem Besuch bei Tannra in das Gasthaus Zur alten Jungfer ein und setzte sich zu Tarsik und zwei anderen Gardisten an den Tisch.


    »Wird auch Zeit, dass du kommst, Zarkus«, begrüßte ihn Tarsik und klopfte vor sich auf einen Stapel abgenutzter Karten. »Komm und spiel' mit uns. Wie geht es... Tannra?«


    »Es geht ihr schon besser«, lächelte Zarkus vielsagend zurück, nahm den Kartenstapel an sich und begann damit, ihn durchzumischen. »Sie isst schon festeres Zeug als nur Suppe.«


    »Schon verrückt, welche Wege die Liebe geht, was?«, meinte einer der anderen Gardisten und nahm einen Schluck aus seinem Becher; an seiner Hand fehlten Zeige- und Mittelfinger.


    »Das kannst du wohl sagen, Ollmag«, grinste Zarkus, während die Karten schmatzend durch seine Hände glitten. »Das kannst du wohl sagen. Was machen deine Finger?«


    Mit einem Brummen setzte der Mann den Becher wieder ab und betrachtete abschätzend die beiden Stümpfe. Die Verletzungen waren zwar bereits wieder gut verheilt, juckten jedoch noch von Zeit zu Zeit ein wenig.


    »Ach du«, erwiderte er gelassen. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Ist doch nur ein Wehwehchen.«


    Da brachen alle am Tisch in schallendes Gelächter aus und stießen mit ihren Bechern und Krügen auf den gelungenen Scherz an.


    »Weißt du eigentlich schon, wo dein Schätzchen her kommt?«, gluckste Ollmag nach einem tiefen Schluck und wischte sich den Schaum von den Lippen.


    Zarkus zuckte unwissend mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber so, wie sie aussieht, könnte sie aus Ballamar stammen.«


    »Oder aus Kastar Bell«, warf Tarsik ein und erneut entbrannte lautes Gelächter an ihrem Tisch.


    »Na ja«, grinste Zarkus zurück und boxte seinem Kameraden gegen die Schulter. »Also, mittlerweile sieht sie schon etwas besser aus, du Drecksack.«


    Dann klopfte er mit dem durchgemischten Kartenstapel auf den Tisch, glättete ihn und begann auszuteilen.


    Die erste Partie ihres Spiels war gerade in vollem Gange, als sich die Tür des Gasthauses öffnete. Dabei war es weniger die Tatsache, dass sie sich öffnete, die für Aufsehen sorgte, sondern vielmehr die barsche Art, mit der sie es tat.


    »Bei Barachurs Eiern«, keuchte der Krieger namens Ollmag mit großen Augen, als er die Neuankömmlinge erblickte. »Schaut euch die mal an.«


    »Ha!«, lachte Zarkus, der zu vertieft in seine Karten war, um sich um solche Nebensächlichkeiten wie neue Gäste zu scheren, bellend auf. »Das ist doch wohl der älteste Trick der Welt, Ollmag. Da musst du dir schon etwas Besseres... Oh, verdammt.« Das Lachen verging ihm schlagartig, als er sich schließlich, mit gegen die Brust gedrückten Karten, doch umwandte und fünf schwarz gekleidete Männer mit aufwändig gearbeiteten glänzenden Stahlhelmen sah, wie sie mit großen Schritten den Schankraum durchmaßen und an den Wirt hinter seinem Tresen herantraten. Sie waren bis auf einen schwer bewaffnet und schienen sich nicht im Geringsten darum zu kümmern, ob jemand an ihrem Auftreten Anstoß nehmen könnte, oder nicht.


    »Was sind denn das für Kerle?«, wollte Tarsik flüsternd wissen, doch Zarkus schnitt ihm mit einer schnellen Geste das Wort ab.


    »Still«, zischte er mit gedämpfter Stimme. »Ich hör da zu.«


    Zarkus musste gar nicht angestrengt lauschen. Im Schankraum des Gasthauses herrschte seit der Ankunft dieser fünf Gestalten eine wahre Grabesstille, in der jedes Wort des Mannes, der wohl für die gesamte Gruppe sprach, deutlich zu vernehmen war.


    So stellte sich heraus, dass es sich bei ihnen nicht um eine Gruppe streitlustiger Söldner handelte, sondern um einen Jagdtrupp des Kolosseums zu Larrad, der auf der Suche nach einem Barden und dessen absonderlichen Begleitung war; bei der Erwähnung des Wortes »absonderlich« spitzte nun auch der letzte Gast vor Neugier die Ohren. Und »absonderlich« war genau das richtige Wort dafür. Das der Name des gesuchten Barden Emrar Damont war, hatten sich die meisten hier bereits denken können. Sein Gesicht zierte schon seit längerem den Anschlag hier, in der Alten Jungfer. Doch als der Jäger offenbarte, dass es sich bei dessen Begleitung um eine echte, lebendige Harpyie handelte, ging ein Raunen durch den Schankraum. Das eine Harpyie sich mit einem Menschen zusammentat, ohne ihm sofort das Fleisch von den Knochen zu reißen und sich an seinem Blut zu berauschen, war in der Tat etwas Absonderliches. Und wie es aussah, hatte diese Bestie sogar einen Namen: Kali Darad.


    Harpyie, schoss es Zarkus durch den Kopf. Tannra hatte da doch etwas von einer Harpyie gefaselt. Einer Harpyie in einem Ziegenstall. Was hatte sie da nochmal erzählt? Die Harpyie wollte sie mit ihrer stählernen Klaue durchbohren. Ihrer stählernen Klaue...


    »He da!«, rief er durch den Schankraum den fünfen zu und winkte sie zu sich.


    »Bist du wahnsinnig?«, zischte Tarsik ihm entrüstet zu; die anderen am Tisch glotzten nur entgeistert und hielten Maulaffen feil. »Was holst du diese Kerle auch noch zu uns?«


    »Damit sie sich möglichst rasch wieder verziehen«, murmelte Zarkus aus dem Mundwinkel zurück, während er den Fremden grüßend zulächelte.


    Tatsächlich löste sich nur einer – der Mann mit dem Schild – aus der Gruppe und bewegte sich mit bemessenen Schritten auf den Tisch der Stadtwachen zu.


    »Ihr wollt mit uns sprechen?«, hallte die Stimme des Mannes freundlich aber bestimmt zu dem grauhäutigen Krieger herab, nachdem er dessen Tisch erreicht hatte.


    Zarkus´ Mund wurde trocken. Die Ausstrahlung dieses Mannes war so erdrückend, dass sie fast greifbar war. Er stand einfach nur da, hatte keine Waffe gezogen, und doch reichte allein seine Präsenz, um die Männer am Tisch den Kopf einziehen und in ihre Becher und Krüge starren zu lassen. Nur Zarkus behielt einen kühlen Kopf. Er wies auf einen freien Stuhl am Nebentisch und bat den Jäger höflich Platz zu nehmen.


    Nachdem der Mann in Schwarz seinen Schild an den Tisch gelehnt, und sich mit dem angewiesenen Stuhl zwischen die Gardisten an den Tisch gesetzt hatte, berichtete der Torwächter von der Geschichte, die ihm eine gewisse Räuberbraut erzählt hatte. Irgend so eine zwielichtige Gestalt mit langen blonden Haaren und verschlagenem blassen Gesicht.


    Der Kämpfer, der sich ihnen als »Schild« vorgestellt hatte, hörte den Ausführungen des Wachmanns aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal. Erst, als er geendet hatte, erhob sich Schild wieder, bedankte sich höflich für die Informationen und ging, ohne ein weiteres Wort, zur Tür. Die anderen vier folgten ihm schweigend und kurz darauf konnte man draußen auf der Straße mehrere Pferde in raschem Galopp Richtung Süden davon preschen hören.


    Erst, nachdem das Donnern der Hufe vollständig verklungen war, kehrte das allgemeine Stimmengewirr wieder in den Schankraum zurück.
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    Schatten. Ein Meer aus flüssigen, geronnenen Schatten, die sich in einem wabernden Malstrom zu immer neuen Formen verdrehten. Gesichter. Bärtige Gesichter, die sie böse angrinsten. Hände, die sich gierig nach ihr ausstreckten, um ihr weh zu tun. Sechs große runde Augen, die entsetzt, fast flehend zu ihr aufsahen, während sie sich langsam, flatternd, als würden sie gerade einschlafen, schlossen, um sich nie mehr zu öffnen.


    Und mit einem Mal erwachte in ihrer Brust eine unermessliche Trauer. Eine Trauer, die sie weder verstehen, noch deuten konnte, die sie jedoch mit ihrer tonnenschweren Last unter sich erdrückte. Sie weinte bitterlich. Trauerte. Beklagte einen Verlust, an den sie keinerlei Erinnerungen hatte. Doch ihre Tränen wurden ihr sofort von der brodelnden Dunkelheit vom Gesicht gerissen und ihr Schluchzen verklang ungehört in der erstickenden Stille, die sie umgab. Sie war allein. Allein und verlassen. Selbst dieser Barde, Taros Goll, der ihr mehr bedeutete, als sie zu sagen wagte, war nicht mehr bei ihr. Er hatte sie einfach in der Hölle ihrer blutenden und geschändeten Seele zurückgelassen. Vielleicht, um endlich wieder ein normales Leben führen zu können. Weit weg von diesem unberechenbaren Monster das sie war, und endlich wieder bei hübschen Frauen, die ihm das geben konnten, wonach es ihm verlangte – wonach es allen Männern verlangte. Sie weinte, wollte schreien, ihren ganzen Schmerz in einem einzigen markerschütternden Schrei in die Welt hinaus gellen lassen, der die Herzen aller Lebenden einen Schlag lang aussetzen und ihre Seelen zerspringen lassen würde.


    Wieder veränderten sich die rastlosen Schatten vor ihren Augen, formten ein Gesicht, dessen Anblick ein Messer in ihr Herz trieb. Der Schmerz, ihn nicht nur zu vermissen, sondern auch noch sein Angesicht mit der hübschen Narbe so deutlich vor sich sehen zu müssen, war mehr als sie ertragen konnte. Sie hatte nur noch einen Wunsch: Endlich sterben zu dürfen. Dieses grässliche Leben, das nur Schmerz und Qual für sie übrig hatte, endlich hinter sich lassen zu können und dem ewigen Vergessen anheimfallen zu dürfen.


    Und während sie so ihrer Trauer und ihren lebensmüden Gedanken nachhing, drang durch die tote Stille ein Geräusch an ihre Ohren, dass sie aufhorchen ließ. Zunächst dachte sie, sie hätte sich geirrt. Doch dann hörte sie es wieder. Rief da jemand ihren Namen? Verwundert stellte sie fest, dass die Dunkelheit um sie herum langsam heller zu werden schien. Wie ein heraufziehender Morgen, der die Schrecken einer albtraumhaften Nacht vertrieb. Die Wogen und Wirbel verblassten mehr und mehr, wie auch immer mehr Geräusche zu ihr durchdrangen. Hufe klapperten, schwere hölzerne Räder rumpelten und knirschten über harten Boden, ein Pferd wieherte.


    Doch all das war nebensächlich. Ihr ganzes Interesse galt dem Gesicht vor ihr, welches statt zu verblassen, immer schärfer und deutlicher wurde. Und es lächelte.


    »Kali«, hörte sie seine Stimme sagen. »Kali, wach auf. Ja, so ist es gut. Wach auf, du altes Kampfhuhn.«


    Ihr Herz machte einen Sprung. Er war es. Er war hier. Hier bei ihr. Am liebsten wäre sie ihm vor Glück um den Hals gefallen und hätte ihn mit aller Kraft an sich gedrückt. Doch sie war zu schwach, außerstande auch nur einen Arm zu heben.


    Erst nach einem Dutzend Herzschlägen fiel ihr auf, dass sein Gesicht nicht vor ihr war, sondern über ihr. Sie lag. Sie lag auf dem Boden des Wagens und über dem Mann spannte sich die Plane jenen Gefährts wie ein Zelt. So blieb ihr nicht viel mehr, als den Mann träge anzulächeln und mit schwerer Zunge das auszusprechen, was gerade in ihr vorging: »Freude. Glück. Du bist da.«


    »Und du auch«, lächelte er gequält zurück und strich ihr sanft über die Wange.


    Sie blinzelte benommen, als sie in seinen Augen etwas glitzern sah. »Warum Tränen?«


    »Warum?«, schnaubte er, als habe er noch nie zuvor eine dümmere Frage gehört, und wich ihrem Blick aus. »Weil ich... Weil ich dachte...« Er musste sich zuerst schniefend die Tränen aus den Augen wischen, bevor er weiter reden konnte. »Weil ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    Kali Darad war von den Gefühlen dieses Mannes gleichermaßen überrascht wie gerührt. Noch nie hatte jemand um sie geweint. Sie war gedemütigt und verspottet, bejubelt, verehrt und auf eine kranke, skrupellose Weise begehrt worden. Doch noch nie hatte jemand um sie – um ihrer Selbst willen - geweint. Eine vollkommen neue Erfahrung, die ihr mehr bedeutete, mehr gab, als all die Jubelschreie und die Verehrungsbekundungen, die man ihr in ihrem von Gewalt beherrschten Leben zu Füßen gelegt hatte.


    Mit einem warmen Lächeln auf den Lippen legte sie Taros Goll – unter Aufbringung aller zur Verfügung stehenden Kraftreserven - sanft ihre zitternden, zusammengebundenen Hände auf die Wange.


    »Nicht verloren«, hauchte sie. Dann sanken ihre Hände langsam wieder herab.


    Mitten in der Bewegung fing er ihre deutlich größeren grauen Hände auf und umschloss sie mit den seinen hellen.


    »Den Göttern sei Dank«, flüsterte er, küsste ihre Knöchel und drückte sie gegen seinen Mund. »Den Göttern sei Dank.«


    Da war aber noch mehr, das konnte sie in seinen Augen, die ohne festes Ziel durch sie hindurch blickten, sehen. Offenbar hatten die Handlungen des blonden Mannes nicht nur körperliche Spuren bei ihm hinterlassen. Und sie kannte diese anderen Spuren nur zu gut.


    Oh, Taros. Mitleid. Trost. Weiß, wie du fühlst. Weiß, was du denkst. Nicht allein. Ich lasse...


    Sie wollte sich gerade aufrichten, um ihre Arme um seinen Hals zu legen, ihn an sich zu drücken und ihm Trost zu spenden, als ein stechender Schmerz in der rechten Seite sie mit einem Grunzen wieder zu Boden schickte.


    »Was ist passiert?«, wollte sie gepresst wissen und veränderte ihre Lage, bis sie wieder halbwegs schmerzfrei liegen konnte. »Schmerzen. Müde. Dunkelheit. Warum?«


    Es dauerte einen Moment, bis Taros Goll antworten konnte. »Als du dich auf diesen...«, er sah für einen kurzen Moment zum Kutschbock hin, bevor er mit gedämpfter Stimme fortfuhr, »diesen Scheißkerl geworfen hast, hast du dich mitten in sein Messer gestürzt. Du warst schwer verletzt und hast stark geblutet, und ich dachte...« Seine Stimme brach und er musste erneut um Fassung ringen.


    »Schwätzer«, lächelte sie ihn matt an. »Hast du mich wieder geheilt?«


    »Nun«, raunte er gedehnt und kratzte sich unbehaglich am Kopf. »Ehrlich gesagt, nein. Der Taurugar hat deine Wunde versorgt. Nachdem er die Blutung gestillt hatte meinte er, es sei zum Glück nur eine Fleischwunde und du würdest es überleben. Trotzdem... Ich habe mir fürchterliche Sorgen gemacht.«


    Sichtlich gerührt löste Kali Darad einen Zeigefinger aus der Umklammerung seiner Hände und streichelte ihm sanft über seine Wange; sein Gesicht war wieder etwas stoppeliger geworden. Doch dann drängte sich ihr die Erinnerung an den blonden Sadisten wieder auf und sie blickte sich suchend um. »Schwein. Hund. Wo?«


    »Er sitzt vorne bei dem Taurugar auf dem Kutschbock.« Der Barde lächelte sardonisch. »Offenbar traut der seinem Gefährten nicht mehr so sehr wie zuvor.«


    »Flucht?«, fragte sie leise und warf den Rücken der beiden Männer einen argwöhnischen Blick zu.


    Doch da war schon wieder dieses freudlose Lächeln in Taros Golls Gesicht. »Wohl kaum«, meinte er niedergeschlagen, griff zwischen die Harpyie und die Wagenwand und hob ein Seil hoch.


    Zunächst verstand sie nicht, was er ihr damit zu sagen versuchte, doch als sie sah, dass dieses Seil ihre Hand- und Fußfesseln durch ein grobes Loch in der Wagenwand mit dem Wagen verband, wurde es ihr klar: Eine Flucht war aussichtslos. Gerade wollte sie sich gegen die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage auflehnen und mit ihren Krallen das Seil beharken, als ihr auffiel, dass ihr jemand die Krallen ihrer linken Hand abgeschnitten hatte.


    »Ja, sie sind vorsichtiger geworden«, meinte Taros Goll bedrückt und schaute ziellos im Wagen umher. »Sie sind vorsichtiger geworden.«


    »Was tun?«, wollte sie wissen, aber er zuckte nur mit den Schultern.


    Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Wir können gar nichts tun. Du bist zu schwach und ohne deine Krallen könntest du selbst dann nicht die Fesseln lösen, wenn du unverletzt wärst. Nein, wir können nichts anderes tun, als uns zu fügen und abzuwarten.«


    Plötzlich loderte in ihrem Herzen eine unverhofft helle Flamme auf und ungeahnte Kraftreserven erwachten zum Leben. Nein, sich fügen war keine Option für sie. Wenn sie jetzt aufgab, wäre ihr Schicksal von der Rückkehr in ihr früheres Leben in der Arena besiegelt. Ein Leben in der Hand von Männern wie El Kadir, dazu verdammt, bis zu ihrem Lebensende Leben auszulöschen und niedere Begierden zu befriedigen. Ein Leben, das sie bis in alle Ewigkeit hinter sich lassen wollte, selbst wenn der Preis dafür ihr Tod wäre.


    Ihre Hände zuckten vor, packten den Barden am Kragen seines grünen Umhangs und zogen den völlig perplexen Mann dicht an ihr Gesicht heran.


    »Schwätzer!«, zischte sie ihn mit böse funkelnden Augen und mühsam gedämpfter Stimme an. »Nicht fügen. Kämpfen. Handeln. Arbeiten. Fügen bringt dir den Tod und mir Schmerz, Leid, Demütigung. Nicht fügen. Lieber beim Kampf sterben.«


    »Als ob das so einfach wäre«, zischte Taros Goll und befreite sich wieder aus ihrem Griff. »Hast du vielleicht eine Idee? Ich bin für jeden Vorschlag offen. Ich habe nämlich keine.« Daraufhin blickte Kali Darad nur nachdenklich nach hinten aus dem Wagen.


    »Dachte ich mir«, schnaubte er leise, als nichts weiter von ihr kam, und wickelte sich schicksalsergeben in seinen Umhang. Das waren ihm die liebsten: Leute, die nach Widerstand und Kampf um Freiheit schrien, dann aber, bei der Frage nach dem »Wie« kein Wort mehr heraus brachten.


    Noch gut einen ganzen Glockenschlag lang lag die Harpyie einfach nur da und starrte nach hinten aus dem Wagen, beobachtete, wie die Hügel und Bäume hinter ihnen zurück blieben und immer mehr in sich zusammenschrumpften, bis sie nur noch flüchtige, Erinnerungen waren.


    Taros Goll murmelte immer wieder etwas Unverständliches in sich hinein, doch darauf konnte sie nicht eingehen. Sie war ganz und gar damit beschäftigt, ihre Sinne so stark sie konnte in alle möglichen Richtungen auszustrecken, um nicht das leiseste Geräusch, den dezentesten Geruch, oder die unscheinbarste Bewegung zu verpassen. Sie hatte da eine Ahnung, oder vielmehr eine Hoffnung, an die sie sich mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden festklammerte.


    Und dann passierte es. In einiger Entfernung, weiter als das menschliche Auge zu sehen vermochte, bewegte sich etwas. Und es waren nicht nur Tiere. Mit einem grausamen Lächeln auf den feinen Lippen zupfte sich Kali Darad eine Feder aus, schob sie in einem unbeobachteten Moment unter der Plane hindurch und ließ sie fallen.


    »Alles in Ordnung?«, murrte Taros Goll, als sie sich mit einem Stöhnen wieder zurück sinken ließ.


    »Müde«, sagte sie lächelnd. »Muss schlafen. Muss ausruhen.«


    »Na dann, gute Nacht«, murmelte er verstimmt und schlang den Umhang noch etwas enger um sich. Das war also der Dank dafür, dass er die ganze Zeit über an ihrer Seite gewacht und schreckliche Ängste ausgestanden hatte, dass sie vielleicht sterben würde. Sie hatte ihm am Kragen gepackt und dafür angefahren, dass er das Kind beim Namen genannt hatte. Was konnte bitte er denn dafür, dass ihre Lage so verdammt hoffnungslos war? Und dann, als sie ihm hatte Rede und Antwort stehen sollen, wie sie sich denn ihre Flucht vorstellen würde, hatte sie plötzlich aufgehört mit ihm zu reden und nur noch aus dem Wagen gestarrt. Nur, um jetzt zu sagen, dass sie müde sei und schlafen wolle. Sicher. Er konnte ja mit seinen Gedanken und den abscheulichen Erinnerungen an Gujan Kalls gierige Finger allein bleiben. Wie dieser perverse Kerl sich an ihm verlustiert hatte, ihn unter seinem Lendenschurz bearbeitet und ihm dabei lustvoll ins Ohr gekeucht hatte, um dann noch weiter zu gehen...


    »Taros«, erklang Kali Darads Stimme neben ihm.


    Eigentlich hatte er gar nicht das Bedürfnis, sich zu ihr umzudrehen, doch die plötzlich wiedergekehrte Wärme in ihrer Stimme ließ ihm keine andere Wahl.


    »Was?«, fragte er, wobei seine Stimme nicht ganz so frostig klang, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Vertrauen«, flüsterte sie und lächelte ihn entschuldigend an. »Vertrau mir.«


    Sie hat doch irgendetwas vor. Eigentlich gingen ihm tausend Dinge durch den Kopf, die er ihr gerne gesagt, oder an den Kopf geworfen hätte, doch er brachte einfach kein Wort über die Lippen und nickte ihr stattdessen einfach nur mit einem gezwungenen Lächeln zu. Ich soll ihr vertrauen. Warum sagt sie mir nicht einfach, was sie vor hat? Hält sie mich immer noch für ihr schwaches, unmündiges Anhängsel? Sie, die große Kämpferin, und ich, ihr singender Koch? Aber bitte. Habe ich denn eine andere Wahl? Dann werde ich mal abwarten und vertrauen. Etwas anderes bleibt mir ja eh nicht.


    Die Zeit verging in quälender Trostlosigkeit. Niemand sagte auch nur ein Wort. Die einzige Abwechslung, die sich ihm bot, bestand aus den giftigen Blicken, die Gujan Kall hin und wieder nach hinten in den Wagen warf, und Kali Darads gelegentlichem Herumgenestel an der Wagenplane. Dabei kam es ihm vor, als würde sie – statt an der Plane - an seinem blankliegenden Nervenkostüm zupfen, denn das Gefummel schien überhaupt keinen Sinn zu haben. Weder löste sie irgendeinen Knoten von der Plane, noch ihre Fesseln, oder bewirkte sonst irgendetwas Nützliches. Am liebsten hätte er sich auf ihre Hand gestürzt und sie fest umklammert, nur damit sie endlich mit diesem nutzlosen Genestel aufhörte. Da! Jetzt tat sie es schon wieder! Aber er sollte ihr ja vertrauen...


    Frustriert streckte Taros Goll die Beine aus und massierte, so gut es ihm in seinem Zustand möglich war, seine eingeschlafenen Oberschenkel. Die Wunde in seinem Rücken schmerzte noch immer höllisch und zwang ihn, sich immer wieder eine neue, bequemere Haltung zu suchen. Dabei hatte er nur die Wahl zwischen schmerzhaft und sehr schmerzhaft, was über die Glockenschläge hinweg eine äußerst zermürbende Wirkung auf ihn hatte. Das, und Kali Darads ständiges Genestel an immer ein und derselben Stelle an dieser verdammten Plane! Und dann war da noch diese schreckliche, nicht enden wollende Stille! Seit dem Zwischenfall, bei dem Kali Darad verletzt worden war, hatten auch ihre Entführer kein Wort mehr miteinander gesprochen. Und für ein redseliges Wesen wie Taros Goll war ein solcher Umstand einfach unerträglich. Dennoch, das musste er zugeben, war ihm die Stille bei Weitem lieber, als die abstoßenden Berührungen und das obszöne Gemaule dieses miesen Schweins erdulden zu müssen. Er knirschte mit den Zähnen, als er wieder an die gierige Hand unter seinem Lendenschurz denken musste, an die spitze Zunge an seinem Hals und... Und an das Mitleid in Kali Darads Augen. Das Mitleid und den mit aller Kraft unterdrückten Drang ihm zur Hilfe eilen zu wollen. Sie hatte ihn verstanden, hatte mit ihm mitgefühlt, hatte mit ihm all das wieder erlebt, was ihr einst widerfahren war. Und schließlich, so musste er bitter erkennen, war sie ihm doch noch zur Hilfe geeilt – und hatte dafür beinahe mit dem Leben bezahlt.


    Mit einem Mal fiel jedes Selbstmitleid von ihm ab und er fühlte sich nur noch scheußlich. Mit welchem Recht hegte er Groll gegen dieses tapfere Wesen? Sie hatte ihr Leben in die Waagschale geworfen, um ihn vor dem zu bewahren, was man ihr angetan hatte. Und was mache ich? Ich schmolle, weil sie gerade nichts mit mir spricht - verwundet wie sie ist. Beschämt senkte er das Haupt und betrachtete seine Füße.


    Während er so vor sich hin starrte, bewegte Kali Darad ihre Beine und lenkte ihn so – unbewusst, aber nicht minder willkommen – ein wenig von seinen Selbstvorwürfen ab. Dankbar atmete er tief durch und legte ihr eine Hand auf ihr gefiedertes Knie; als er langsam den Daumen streichelnd hin und her bewegte, war er bereits wieder in Gedanken versunken.


    Als er ihr irgendwann fast reumütig den Blick zuwandte, bemerkte er, dass sie ihn wohl die ganze Zeit schon fragend angesehen hatte, und warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu, dass sie mit einer sanften Hand auf seiner, und einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen beantwortete. Fast schon, als wollte sie sagen: »Vergebung. Trost. Schon gut. Keine Sorgen.« Bei dem Gedanken musste er schmunzeln. Du meine Güte, jetzt denke ich schon genauso wie sie.


    Langsam drehte Taros Goll seine Hand und nahm die ihre in seine. Und wieder trafen sich ihre Blicke, die so viel mehr sagten, als ihre Münder bereit waren preiszugeben. Jeder von ihnen, der Barde, wie auch die Harpyie, verspürten den unbändigen Drang etwas zu sagen, den sehnlichen Wunsch, endlich das auszusprechen, was in ihm oder ihr so unnachgiebig, so verzweifelt darum rang, endlich laut und klar beim Namen genannt zu werden. Und beide hatten dieselbe Angst vor dem, was nach diesen drei so kurzen und doch so unendlich schwer auszusprechenden Worten kommen mochte.


    Und wenn sie mich bei der nächsten Rast umbringen? Wenn das heute mein letzter Sonnenaufgang gewesen sein sollte? Schließlich haben diese Kerle mehr als ein Mal betont, dass mein Leben keinen Pfifferling wert ist. Dann würden sich unsere Wege für immer trennen, ohne dass ich es ihr je gesagt habe. Ich muss es ihr einfach sagen. »Kali«, sagte er mit gedämpfter Stimme und kratzte sich verlegen im Nacken. Sie legte fragend den Kopf schief. Sein Mund war Staubtrocken und er leckte sich über die ausgedörrten Lippen. Mit einem verkniffenen Lächeln drückte er ihre Hand und fuhr fort. »Kali, ich...«


    »Bei allen guten Geistern«, zerriss Gujan Kalls schneidende Stimme plötzlich den sanften Schleier jugendlicher Romantik, der sich gerade über den Barden und die Harpyie gelegt hatte. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske puren Ekels. »Hört endlich mit eurem widerlichen, abartigen Romantikscheiß auf! Das ist ja nicht zu ertragen!«


    »Sag bloß nicht«, mischte sich Gall Bator ein, ohne den Blick von der Straße zu lösen, »dass du da wirklich zugehört hast.«


    »Was denn sonst?«, zeterte der Auftragsmörder und deutete mit einer Geste auf ihre beiden Gefangenen. »Du redest ja kein Wort mehr mit mir und die Langeweile bringt mich schier um. Ich darf ja nicht einmal ein Bisschen Spaß mit ihm haben, ohne dass mir die Nase gebrochen und auf mich eingebrüllt wird. Was soll ich denn deiner Meinung nach sonst tun, als diesem unerträglichen Geturtel beizuwohnen?«


    »Ihr klingt wie ein altes Ehepaar«, raunte Taros Goll gerade so laut, dass es die beiden hören konnten.


    Sofort stieß Kali Darad ihn mit dem Knie an und fragte ihn mit fassungslosen stummen Gesten, ob er noch bei Sinnen sei.


    »Halt bloß dein verdammtes Schandmaul, du abartiger Mischlingsficker«, fauchte Gujan Kall ihn mit einem mörderischen Funkeln in den Augen an und machte auch schon Anstalten, nach hinten in den Wagen zu klettern, als Gall Bator ihn dröhnend lachend zurückhielt.


    »Der war gut«, lachte der massige Taurugar und hieb sich vergnügt knallend auf den Oberschenkel. »Der war wirklich gut. Jetzt stell dich nicht so an, Gujan. Du musst schon zugeben, dass unser Singvogel damit nicht ganz Unrecht hat. Irgendwie klingst du schon so wie eine alte Vettel.«


    »Ich muss überhaupt nichts!«, schnappte Gujan Kall und machte eine schneidende Handbewegung. »Vor allem muss ich mir nicht so eine spitze Zunge von jemandem anhören, der eigentlich schon tot wäre, wenn du nicht so ein weiches Herz hättest, Gall Bator!« Der Blick, welchen der Mörder bei seinen Worten dem Barden zuwarf, schickte diesem einen kalten Schauer über den Rücken; rasch wandte sich Taros Goll von ihm ab und betrachtete wieder seine Füße. Gujan Kall ließ seine Worte noch ein paar Herzschläge lang wirken, bevor er sich dem Hünen zu seiner Linken zuwandte. »Aber jetzt mal im Ernst, willst du mir wirklich sagen, du findest es in Ordnung, wenn Menschen mit Mischlingen verkehren?«


    »Na ja«, meinte Gall Bator und zuckte dabei mit den Schultern. »Ich muss auch damit leben, dass es Männer gibt, die mit Männern verkehren. Wenn ich das akzeptieren kann, dann habe ich auch genug Toleranz für Männer übrig, die sich in dickbusige Mischlinge vergucken.«


    »Ich bin entsetzt«, keuchte Gujan Kall und wollte gerade zu mehr ansetzen, als der Taurugar auch schon weitersprach.


    »Außerdem habe ich kein weiches Herz, Gujan. Ich bin nur besonnener als du. Solange der Kerl lebt, haben wir sie an der Kandare und brauchen sie nicht zu verschnüren und ihr damit vielleicht noch mehr Schaden zuzufügen, als bereits angerichtet wurde!« Letzteres sagte er mit deutlich lauterer und ungnädigerer Stimme, wodurch der sonst so selbstbewusste Auftragsmörder merklich zusammenschrumpfte. »Und was dein von den Göttern verfluchtes ´Spaß haben´ angeht«, fügte er noch mit drohend erhobenem Zeigefinger hinzu, »so wirst du dir das verkneifen, bis wir in Larrad sind, hast du mich verstanden? Ich meine es ernst, Gujan. In Larrad kannst du dein Ding reinstecken, wo du magst. Aber bis dahin lässt du deine geilen Finger von ihm, oder ich drück dir dein Gesicht in deinen eigenen Arsch. Du grinst? Ich habe das schon einmal gemacht. Und das arme Schwein fand das gar nicht witzig. Und der ist mir nicht annähernd so penetrant auf die Nerven gegangen, wie du. Also rate ich dir, kneif den Schwanz ein und lass die beiden in Ruhe, verstanden?«


    Der Auftragsmörder nickte versteinert.


    Taros Goll konnte nicht umhin, ob des Keuschheitsgürtels, den der Schlächter seinem Schänder gerade angelegt hatte, erleichtert durchzuatmen. Zumindest war nun sein Todesurteil schon mal so weit aufgeschoben, bis sie Larrad erreichten. Und er musste nicht mehr befürchten, das Opfer der Lust dieses miesen Kerls zu werden. Er lächelte Kali Darad zu und stellte dabei angenehm berührt fest, dass sie ebenfalls beruhigt lächelte. Doch seine Erleichterung erstarb sofort wieder, als er wieder nach vorne schaute und sah, wie Gujan Kall ihn mit den Augen ausweidete. Mit einem Mal war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er die Mauern von Larrad wirklich noch lebend erreichen würde. Würde die Drohung des Taurugar wirklich ausreichen, ihn vor der Mordlust dieses grausamen Mannes zu bewahren? Oder würde er irgendwann einen bedauerlichen, und leider auch tödlichen Unfall erleiden? Mit einem Räuspern wandte er den Blick wieder ab und starrte erneut auf seine Füße.


    »Und noch etwas zu dir, Emrar Damont.« Gall Bator sah ihn über die breite Schulter hinweg an und in seinen Augen glomm ein Ernst, der dem Barden die Kehle zuschnürte. »Halte deine Zunge besser im Zaum. Nur weil wir dich am Leben lassen, heißt das noch lange nicht, dass wir dich auch unversehrt lassen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ein Mann auch mit gebrochenen Armen und Beinen weiterleben kann. Oder mit einem Auge weniger – oder zweien.«


    »Eine Zunge brauchst du auch nicht unbedingt, um leben zu können«, warf Gujan Kall mit wippenden Brauen ein und Gall Bator nickte zustimmend.


    »Also versuche ja nicht, uns auf der Nase herumtanzen, klar?«


    »Klar«, krächzte der Angesprochene kleinlaut, ohne dabei aufzusehen. Er wechselte einen Seitenblick mit Kali Darad und auch sie nickte ihm ermahnend zu.


    Am liebsten hätte sie ihm eine Kopfnuss verpasst, die ihn für den Rest der Sonne schlafen gelegt hätte. Dumm. Verrückt. Wahnsinnig. Immer dieses Großmaul. Weiß nie, wann er besser den Mund hält. Idiot! Wenigstens hatte er jetzt so viel Verstand, einfach die Klappe zu halten und seinen dummen Kopf einzuziehen, bevor sich die beiden einen Wettstreit lieferten, was man alles mit ihm anstellen konnte, ohne dass er dabei ins Gras biss. Sie hoffte nur, dass diese Erleuchtung länger anhielt, als bis zur nächsten Gelegenheit, einen dummen Spruch anzubringen.


    So reisten sie schweigend weiter, folgten der holprigen Straße durch die hereinbrechende Abenddämmerung, die das Klappern der Hufe mit dem Zirpen unzähliger Grillen begleitete, bis sie auf eine Straße abbogen, die in einer weiten Kurve nach Nordosten führte.


    Und hinter dem Wagen, ungesehen und unbemerkt, schwebte eine graue Feder langsam auf den trockenen, steinigen Boden der Straße herab.


    


    


    Gut einen Glockenschlag nach Einbruch der Nacht verkündete Gall Bator, dass sie hier ihr Lager für die Nacht aufschlagen würden, wobei dieses 'Hier' ein kleiner rustikaler Rastplatz neben der Straße war. Es gab Platz für ungefähr drei Fuhrwerke, jedoch keinerlei Obdach für die Reisenden. Jeder, der hier eine Rast einlegte, brachte entweder seinen eigenen Schutz vor Wind und Wetter mit, oder musste damit rechnen, den Elementen schutzlos ausgeliefert zu sein. Der Boden auf dem Platz war von unzähligen Füßen und Hufen platt getrampelt worden und tiefe Wagenspuren furchten die Erde wie ein halbherzig bestellter Acker, auf dem nichts mehr wachsen wollte, als ein paar vereinzelte Flecken unbeugsamen Grases. Und inmitten dieses tristen Platzes befand sich eine einsame Feuerstelle, aus deren Asche noch vereinzelte, verkohlte Äste wie Rippen aus einem verbrannten Leichnam herausragten. Daneben lag etwas unter einem großen, schmutzigen, gewachsten Tuch verborgen, welches mit Holzpflöcken in der Erde befestigt war.


    Der Taurugar scheuchte die beiden Gefangenen aus dem Wagen und wies sie an, um die Feuerstelle herum Platz zu nehmen. Durch das viele Liegen und Sitzen konnten der Barde und die Harpyie der Aufforderung nur hölzern und von steifen Gliedern geplagt nachkommen, derweil sich die beiden Kopfgeldjäger bereits anschickten, ihr Nachtlager aufzubauen.


    »Au! Verdammt!«, fluchte Taros Goll, als er sich neben Kali Darad niederließ und seine Wunde ihm einen unangenehmen Stich versetzte.


    Sie sagte nichts, lächelte ihn nur tröstend an und legte ihm - notgedrungen durch die Fesseln – beide Hände auf sein Knie. So bedrückend ihre Situation auch war, schaffte sie es dennoch, ihm mit dieser einfachen Berührung einen Teil seiner Anspannung zu nehmen und gab ihm etwas, woran er glauben konnte.


    Er stieß ein vernehmliches Seufzen aus, sah versöhnlich zu ihr auf, und streichelte eine ihrer mit langen gebogenen Krallen bewehrten Raubvogelzehen. Eine Geste, die er sich vor einigen Sonnen noch nicht einmal im Ansatz hätte vorstellen können, so schauerlich wäre allein die Vorstellung für ihn gewesen. Und jetzt fiel sie ihm nicht nur leicht, sie erfüllte ihn sogar mit einer wohltuenden Leichtigkeit, dem beruhigenden Bewusstsein ihrer Gegenwart, das sein Los so viel erträglicher machte und ihn sein Schicksal, dass sich so düster am Horizont ihrer Reise abzeichnete, zumindest für einen Augenblick vergessen ließ.


    »Ja, und jetzt küsst euch, ihr widerliches Pack«, tönte es von Gujan Kall her, der gerade damit beschäftigt war, das von dem Tuch abgedeckte Feuerholz in der Feuerstelle aufzubauen; sein Haar schimmerte im Licht der Zwillingsmonde wie gesponnenes Silber. »Ich glaube, ich muss gleich kotzen.« Ein Holzscheit wippte in seiner Hand, als wäre er unschlüssig, ob er ihn zu den anderen legen, oder doch lieber einem der beiden bescheuert grinsenden Ekelpakete an den Kopf werfen sollte.


    Die Harpyie und der Barde sagten zu seinem Ausbruch unverhohlener Verachtung zwar nichts, doch die Blicke, welche sie ihm zuwarfen, sprachen Bände. Was wusste dieser Kerl schon? Nach all dem, was sie von ihm gehört hatten, musste sein Leben eine einzige Orgie sein. Eine inhaltslose Aneinanderreihung von Lustabenteuern mit ständig wechselnden Partnern. Dieser Mann verstand nicht das Geringste davon, wie einzigartig die Beziehung zu jemandem sein konnte, wenn nicht die Körper, sondern die Seelen sich berührten.


    Kaum hatte Taros Goll jenen Gedanken zu Ende gedacht, zuckte er auch schon unmerklich zusammen. Ein Gefühl, als habe man ihm einen Becher eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, überkam ihn, als er plötzlich in diesem wunderlichen Lebemann sich selbst erkannte. Zumindest sein altes Selbst, bevor er Kali Darad kennengelernt hatte. Damals hatte er selber genauso gedacht und gelebt wie dieser Gujan Kall - mit dem feinen Unterschied, dass er ausschließlich Frauen nachgestellt hatte, und dass wegen ihm noch nie jemand hatte sterben müssen.


    »Könntest du endlich mal aufhören, dich an den beiden aufzuhängen, und dich lieber etwas mit dem Feuer beeilen?«, murrte Gall Bator, während er ihre beiden Schlafsäcke neben dem noch im Entstehen begriffenen Lagerfeuer ausrollte. »Das Feuer könnte schon längst brennen, wenn du dich nicht ständig über unsere beiden Turteltäubchen aufregen würdest.«


    »Ja, Herr«, murmelte Gujan Kall finster vor sich hin und legte den Holzscheit zu den anderen. »Sofort, Herr. Bitte schlagt mich nicht, Herr. Bin ein guter Sklave, Herr.«


    Gall Bator, der jedes Wort gehört hatte, stieß dazu nur ein Schnauben aus. »Gujan«, sagte er und man konnte das wölfische Grinsen in seinem Gesicht deutlich heraushören, »ein guter Sklave hätte das Feuer schon längst in Gang gebracht.«


    Da platzte dem blonden Mann endgültig der Kragen. »Verdammt nochmal!«, fluchte er lautstark, warf einen fingerdicken Ast in die Asche und baute sich vor Gall Bator auf – eine Geste, die im Angesicht des bärenhaften Taurugars geradezu bemitleidenswert lächerlich wirkte. »Warum muss ich das eigentlich alles machen, kannst du mir das mal sagen?« Sein Finger stach in Taros Golls Richtung. »Warum lassen wir nicht unseren verliebten Mischlingsficker die Drecksarbeit machen? Ich sehe es nämlich nicht ein, dass er hier nur faul herum sitzt, an seinem Tittenmonster herum fummelt und sich bedienen lässt!«


    »Und wir Taurugar werden für dumm gehalten«, seufzte der Hüne und fuhr sich mit der großen derben Hand über das Gesicht. »Wenn ich dich daran erinnern darf: Du warst es, der die Harpyie beinahe umgebracht hat. Nur wegen deiner Geilheit hat sie dich angesprungen. Hättest du einfach deine verdammten Finger bei dir behalten, wäre diese ganze Scheiße nie passiert. Ach ja, du warst es auch, der ihn angeschossen hat. Wenn er uns krepiert, weil die Wunde immer wieder aufbricht und schließlich brandig wird, ist es mit unserer gemütlichen Reise vorbei. Also halt die Klappe und mach Feuer!«


    Taros Goll hatte seine Hand die ganze Zeit über nicht von Kali Darads Fuß genommen und dabei gespürt, wie die Anspannung ihren Körper immer mehr zum Zittern gebracht hatte, bis ihre Krallen tiefe Furchen in die Erde gruben.


    Oh Mädchen, die beiden sind ganz schön laut, was? Beruhigend tätschelte er ihren Fuß und sie drückte bestätigend sein Knie. Keiner von beiden sagte ein Wort. Es war auch nicht nötig. Beide wussten genau, was der andere sagen, oder am liebsten tun würde. Und so schwiegen sie und hofften, dass der Zorn der Mondkönigin nur diese beiden Kerle treffen mochte.


    Wenig später saßen alle vier um ein prasselndes Lagerfeuer herum und starrten, jeder für sich, gedankenverloren in die Flammen. Taros Goll bemerkte zwar die unauffälligen Giftpfeile, die Gujan Kalls Augen immer wieder auf ihn abfeuerten, doch er ließ ihn demonstrativ links liegen. Er hasste diesen widerlichen, abstoßenden Kerl über alle Maßen. Mehr, als er jemals in seinem Leben jemanden gehasst hatte. Er ging sogar so weit, dass er ihn – sobald sich die Möglichkeit bot – töten wollte. Doch bis dahin musste er es bei der einzigen Möglichkeit belassen, mit der er sich gegen ihn wehren konnte, ohne Gall Bators Schutz zu verlieren: Kaltschnäuzige Ignoranz.


    »Mutter Natur, ist das langweilig«, stöhnte Gall Bator in die drückende Stille hinein und hieb sich mit den Händen auf die Knie. »Emrar. Du bist doch ein Barde. Sing was für uns.«


    »Taros«, knurrte die Harpyie und ihre Augen schimmerten im Schein des Feuers in grausamem Gold.


    Taros Goll sah sie von der Seite her an. Er war unschlüssig, ob sie ihn gemeint hatte, oder nicht.


    »Gesundheit«, entgegnete Gall Bator beiläufig, ohne sie weiter zu beachten, und nickte dem Barden auffordernd zu.


    »Er heißt Taros«, beharrte sie bedrohlich. »Nicht Emrar.«


    Nun wandte der Berserker ihr doch noch den Blick zu. Zuerst zuckten seine groben Mundwinkel noch belustigt, doch nach ein paar Herzschlägen, in denen die Harpyie keine Miene verzogen hatte, erlosch seine Erheiterung wieder und machte einer abschätzenden Nachdenklichkeit Platz.


    »Das alte Spiel der tausend Namen«, unterbrach Gujan Kall die angespannte Stille. »Als ob das so etwas Ungewöhnliches wäre. Jetzt sing endlich... Taros.« Er spie verächtlich ins Feuer und das Feuer antwortete mit einem protestierenden Zischen.


    Erst jetzt wandte sich Taros Goll von Kali Darad ab und demonstrativ ausschließlich dem Taurugar zu. »Bitte verzeih«, sagte er so leise, dass man ihn gerade noch gegen das Feuer hören konnte, »aber das kann ich nicht.«


    »Hast du deine Stimme verloren, oder was?«, lachte Gall Bator laut. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du all die Weiber nur mit einem netten Augenzwinkern ins Bett bekommen hast. Jetzt sing schon!« Seine Stimme verlor langsam an Humor.


    Und trotzdem wollte sich Taros Goll erneut widersetzten – ihr zuliebe. Doch als er gerade den Mund auftat, um Gall Bators Wunsch nach Gesang ein weiteres Mal zu entsagen – was ihm mit Sicherheit nicht gut bekommen wäre -, fing Kali Darad plötzlich an zu singen.


    Alle Augen waren augenblicklich auf sie gerichtet, als ihre einzigartige, unbeschreiblich schöne Stimme über den Platz und in die Nacht hinaus hallte, mit den Funken des Feuers tanzte und sich empor zum dunklen Firmament schwang, wo die Zwillingsmonde in voller Pracht schienen und das Land mit ihrem silbernbleichen Licht überzogen. Sie sang die Ballade, welche sie und Taros Goll bisher immer vor Einbruch der Nacht am Lagerfeuer gesungen hatten.


    Sie singt unser Lied, dachte sich Taros Goll, während er mit einer Mischung aus Rührung und Bestürzung zu ihr aufsah. Er konnte sich noch gut an ihre erste Nacht erinnern, in der sie ihn beinahe umgebracht hätte, als er auch nur leise vor sich hin gemurmelt hatte. Erst später hatte er erfahren, dass sie nicht aus Gehässigkeit so aggressiv reagiert hatte, sondern aus Angst. Angst vor ihrer Göttin, die in blinder eifersüchtiger Wut auf die Beliebtheit ihres geliebten Gatten ihren Zorn auf alle Wesen dieser Welt herabfahren lässt, welche des Nachts ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und jetzt sang sie. Sie sang aus voller Kehle. Sie singt unser Lied. Sie singt und riskiert damit, den Zorn ihrer Göttin auf sich zu ziehen, nur um mich vor dem Groll dieser Kerle zu schützen. Oh Mädchen, das ist zwar das Liebste und Selbstloseste, was mir in meinem ganzen Leben zuteilwurde, aber das will ich nicht. Ich will verdammt sein, wenn ich dich für dein gutes Herz bluten lasse – ob da etwas an deiner Religion dran ist, oder nicht. Und so stimmte der Barde in den Gesang der Harpyie mit ein und ihre Stimmen verschmolzen zu einem wogenden Meer aus Gänsehaut bereitenden Tiefen und kristallklaren Höhen. Und inmitten dieses Meeres, auf einer einsamen Insel der Sprachlosigkeit, saßen die beiden Kopfgeldjäger um ihr Lagerfeuer und lauschten mit offenstehenden Mündern einem Duett, wie sie noch nie zuvor eines erlebt hatten.


    Nachdem die letzte Strophe verklungen war und sich die mit den Geräuschen der Nacht durchdrungene Stille wieder auf den Rastplatz herab gesenkt hatte, blickten Kali Darad und Taros Goll in die konsternierten Gesichter der beiden Männer. Keiner der beiden, nicht einmal der scharfzüngige Gujan Kall, brachte auch nur ein Wort heraus.


    Taros Goll schaute zu Kali Darad empor, die besorgt zu den hell scheinenden Zwillingsmonden in den tintigen Himmel hinauf blickte, und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. Als hätte er sie damit aus einem Strudel düsterer Gedanken gerissen, lächelte sie dankbar zu ihm herab und legte ihre Hände auf seine.


    »Also«, stammelte Gall Bator, immer noch mit weit aufgerissenen Augen, »ich habe ja schon viel erlebt, aber das... das schlägt alles.«


    »Ich hoffe, du preist jetzt nicht ihr unsäglich schmalziges Geturtel an«, warf Gujan Kall biestig ein und zog die Knie an seine Brust. Er hatte den Blick ins Feuer gerichtet und hob ihn auch dann nicht, als Gall Bator auf seine Worte antwortete.


    »Wenn ich ehrlich sein soll«, zuckte der Taurugar mit den breiten Schultern, »dass auch. Aber vor allem ihr Gesang. Ich hätte nie gedacht, dass eine Harpyie singen kann. Und dann auch noch so schön. Das war... einfach unbeschreiblich.«


    Gujan Kall grunzte eine Zustimmung, wobei man ihm deutlich anmerken konnte, dass er sich dieses Zugeständnis regelrecht hochwürgen musste. Doch noch überraschender für alle – selbst für seinen Begleiter – war, dass er es dabei beließ. Keine Beleidigungen, kein Spott, keine Anzüglichkeiten. Er saß einfach nur da und starrte mit ausdruckslosen Augen ins Feuer. Offenbar hatte ihrer beider Gesang selbst in diesem, grausamen und kaltblütigen Mann etwas bewegt - eine Vorstellung, die mehr einem schlechten Scherz gleichkam. Natürlich gab sich keiner von ihnen auch nur einen Wimpernschlag lang der närrischen Illusion hin, dass sich von nun an ihre Situation nennenswert verbessern würde – oder die beiden sie gar frei lassen würden. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, waren sie schon für sein Schweigen mehr als dankbar.


    »Nun«, ergriff Gall Bator wieder das Wort und erhob sich von seinem Schlafsack. »Dann wollen wir mal was essen, bevor wir uns aufs Ohr hauen. Wir haben morgen wieder eine lange Reise vor uns. Wie sieht es mit euren Vorräten aus, Barde?«


    »Schlecht«, gestand Taros Goll. »Kurz, bevor ihr uns... gefangen genommen habt, haben wir unser letztes Mahl zu uns genommen. Eigentlich hatten wir vor, unsere Vorräte bei nächster...«


    »Dann werden wir unsere Vorräte mit euch teilen«, beschloss der Taurugar und begab sich zu den Pferden.


    »Ist das wirklich dein Ernst?«, rief ihm Gujan Kall entrüstet nach. Er hatte endlich den Blick von den knisternden Flammen lösen können und starrte nun dem Hünen mit großen Augen nach. »Du willst wirklich unsere Vorräte mit ihm teilen?«


    »Wir haben genug«, entgegnete Gall Bator, als er mit den Armen voller kleiner, in Leinen gewickelter, geschnürter Päckchen zum Lagerfeuer zurückkehrte. »Außerdem liegt nicht weit entfernt von hier ein kleines Dorf auf unserem Weg, wo wir uns neu eindecken können. Also hab dich nicht so.«


    Der Auftragsmörder murmelte zwar etwas Unverständliches in sich hinein, fügte sich dann aber doch den Argumenten des blauhäutigen Riesen; nicht, dass er noch große Alternativen gehabt hätte.


    »Allerdings«, merkte Gall Bator an, nachdem er Gujan Kall sein Päckchen übergeben hatte, und nun auf Taros Goll zukam, »haben wir kein Menschenfleisch dabei, dass wir ihr vorsetzen könnten.«


    »Sie isst auch noch etwas anderes als das«, seufzte der Barde und nahm das dargebotene Päckchen mit einem knappen Nicken entgegen. Willkommen im Reich der Vorurteile, wo die Sonne der Weisheit auf ewig hinter den Wolken der Ignoranz verborgen bleibt und die Wahrheit zur Ketzerei wird.


    »Glaubt bloß nicht, dass ich jetzt auch noch auf die Jagd gehe«, blaffte der Auftragsmörder entschieden zu ihnen herüber. »Außerdem«, fügte er rasch hinzu, als der Taurugar ihm einen Das-wollen-wir-doch-mal-sehen-Blick zuwarf, »ist die Reichweite meiner Armbrust – meiner leichten Armbrust – zu gering für die Jagd. Sobald ich in Reichweite für einen tödlichen Schuss bin, kann ich mich auch gleich mit Dolchen auf das Vieh stürzen. Und obendrein – solltet ihr es vergessen haben – ist es mitten in der Nacht. Da finde ich so oder so nichts, was wir ihr in die Schnauze schmeißen könnten. Also vergesst es.«


    »Sie liebt Ziegenkäse«, warf Taros Goll ein, ohne vom Inhalt des Päckchens aufzusehen; es gab Schwarzbrot, Hartkäse und Dauerwürste. Kali Darad schaute ihm dabei neugierig über die Schulter, wobei ihr Kopf immer wieder von der einen auf die andere Seite ruckte. »Das ist Hartkäse«, erklärte er und hielt ein Stück in die Höhe. »Möchtest du ein Stück?«


    Sie grunzte misstrauisch, nahm aber trotzdem das dargebotene Stück an. Der Käse roch fast schon penetrant würzig und fühlte sich irgendwie komisch an. Fast wie ein Klumpen harter, trockener Erde. Trotzdem war sie – durch den Ziegenkäse angenehm vorbelastet – neugierig, wie dieser merkwürdige Käse wohl schmecken mochte. Und so biss sie vorsichtig hinein... Und verzog fast augenblicklich angewidert das Gesicht; der Geschmack war der große Bruder des Geruchs. Hektisch schüttelte sie den Kopf, widerstand jedoch dem Drang, den Bissen gleich wieder auszuspucken. Erst nach drei Mal gezwungenen Kauens entfaltete der Käse ein überraschend angenehmes, erdig-nussiges Aroma, dem sie das unerfreuliche Kennenlernen beinahe verzeihen konnte.


    »Gut«, meinte sie schließlich schmatzend und spechtete schon nach dem nächsten Stück.


    »Hab ich’s nicht gesagt?«, rief Gujan Kall seinem Kumpan zu, der gerade einmal drei Schritt von ihm entfernt auf der anderen Seite des Feuers stand und der Szene ungläubig beiwohnte. »Er hat sie angefüttert!«


    »Mit Käse«, raunte Gall Bator vor sich hin. Er hatte die beiden gerade die ganze Zeit über beobachtet und sah nun sprachlos dabei zu, wie dieser unheimliche Menschenfresser Käse aus der Hand eines Menschen fraß – und diesen auch noch mochte. »Dann geh ich nochmal ein Päckchen für sie holen.«


    Kurz darauf saßen sie alle um das Feuer herum und kauten an ihrem spartanischen, und doch recht schmackhaften Reiseproviant und nahmen dann und wann einen Schluck aus ihren Wasserschläuchen, um die trockenen Bissen auch hinunter zu bekommen. Taros Goll hatte Kali Darad einen Teil seiner Würste und den Rest seines Käses überlassen, was sie mit sichtbarer Freude und einem dankbaren Gurren auch sofort angenommen hatte.


    »Was machen eure Wunden?«, erkundigte sich Gall Bator nach einer Weile und schluckte einen Bissen hinunter, bevor er ein vernehmliches Rülpsen von sich gab und sich mit der Faust dröhnend gegen die Brust klopfte.


    »Schmerzt«, antwortete Taros Goll knapp, während Kali Darad gänzlich schwieg.


    Der blauhäutige Berserker wartete noch einen Augenblick, ob von den beiden noch etwas kommen würde. Dann seufzte er: »Ihr seid nicht gerade die gesprächigsten, was? Na gut. Soll mir auch recht sein. Jetzt lasst uns fertig essen, dann legen wir uns hin. Ich übernehme die erste Wache, Gujan Kall die zweite.« Bei diesen Worten huschte ein hässliches Lächeln über das Gesicht des blonden Auftragsmörders. »Morgen früh, bei Tagesanbruch, brechen wir auf. Und Gujan« - der Angesprochene sah mit einer Miene purer Unschuld von seinem Essen auf - »behalte deine Finger ja bei dir. Ich warne dich, Gujan. Ich habe keine Lust, morgen unseren Barden hier mit heruntergelassenen Hosen und dem Gesicht nach unten im Dreck vorzufinden, verstanden? Gut.«


    Den Rest ihres Abendmahls verbrachten sie schweigend, wobei vor allem der hünenhafte Krieger immer wieder zu der Harpyie herübersah, die seine Blicke mit der Entschlossenheit eines seelenlosen Mörders erwiderte. Ohne auch nur einen Hauch von Angst zu vermitteln, hielt der Mann ihrem Blick stand, während er nachdenklich an einem Stück Wurst kaute. Hatten die jüngsten Ereignisse sein Bild von der Spezies Harpyie ins Wanken gebracht? Oder schätzte er nur ab, was einen Menschen dazu bewegen könnte, sich dergestalt mit einem solchen Wesen einzulassen? Was auch immer im Kopf des Schlächters vorgehen mochte, ihre Gedanken kreisten einzig und allein um seinen Tod. Seinen, und den seines ekelhaften, bösartigen Freundes.


    Irgendwann wurde Gall Bator dieser Blickduelle überdrüssig und er hörte auf, sie mit seiner Aufmerksamkeit zu behelligen.


    Nach dem Essen verstaute Gujan Kall ihre verbliebenen Vorräte wieder im Wagen, derweil Gall Bator Taros Golls Hände und Füße auf dieselbe Weise fesselte, wie sie es auch bei Kali Darad getan hatten.


    Als ob ich ohne sie flüchten würde.


    Dem Ausdruck in Gall Bators Gesicht nach zu urteilen, schienen ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, meinte er und zog den Knoten fest. »Ich bin mir fast sicher, dass du ohne dein Täubchen hier eh nicht abhauen würdest. Aber eben nur fast«, fügte er hinzu, bevor er sich wieder zu voller Größe erhob. »So. Dann wird es jetzt Zeit zum Schlafen. Wir brechen morgen früh auf. Ähm... Schläft sie im Freien oder teilt ihr euch einen Schlafsack?« Eine Vorstellung, die bei ihm zuvor noch einen zünftigen Lachanfall ausgelöst hätte. Doch nach all dem, was er bisher mit den beiden erlebt hatte, hatte er fast schon Angst vor der Antwort.


    »Sie schläft im Stehen«, beruhigte der Barde den Taurugar mit gedämpfter Stimme, und begann damit, sich in seinen Schlafsack zu mühen.


    »Na dann ist ja gut«, meinte er und zog sich zu seinem Platz am Feuer zurück.


    Gujan Kall hatte sich mittlerweile in seinen Schlafsack gewickelt und schien zu schlafen – ungefähr so, wie eine zusammengerollte Viper zu schlafen scheint. Kali Darad trat dicht an Taros Goll heran und begab sich in ihre Schlafposition: Tief in der Hocke mit gesenktem Kopf über vor der Brust gekreuzten Unterarmen. Noch bevor sie beide die Augen schlossen, sahen sie sich nochmal an und lächelten sich zu. Dann rollte sich der Barde mit dem Rücken zu ihr in seinem Schlafsack zusammen und versuchte zu schlafen.


    Sie betrachtete noch eine Weile den Mann, der von einer tiefen inneren Unruhe heimgesucht nur langsam in den Schlaf zu finden schien. Er warf sich hin und her, stöhnte ab und an vor Ungemach auf, um dann wieder die Position zu verändern.


    Mit schief gelegtem Kopf ging sie noch etwas tiefer in die Hocke und legte ihre gefesselten Hände auf seine Hüfte. Der Körper unter dem Schlafsack zuckte kurz zusammen, entspannte sich jedoch fast genauso schnell wieder. Mehr noch. Er hörte fast augenblicklich auf, sich hin und her zu werfen.


    Es war schon seltsam. Selbst jetzt und hier, in den Händen von zwei brutalen Mördern, schaffte es dieser Mann, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern und ihr innere Ruhe zu spenden - auch wenn er selber viel zu wenig davon hatte. Und wie sie sich die ganze Zeit über angesehen hatten... Und wie er ihre Hand gehalten und sie von ihren Ängsten über den Zorn der Mondkönigin abgelenkt hatte... Wenn jetzt nur nicht Nacht wäre, würde sie es ihm sagen. Doch jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Ihre Augen zuckten für einen Moment nach oben, zu dem augenscheinlich schlafenden Gujan Kall hin. Und auch nicht der richtige Ort.


    Dann blickte sie wieder auf den langsam dahindämmernden Barden herab und murmelte leise, mehr zu sich selbst: »Schutz. Bewahren. Ich werde dich immer beschützen, Taros.«


    Damit schloss auch sie die Augen und kramte aus ihrem Gedächtnis all die eigenartigen und in ihrer Skurrilität so bemerkenswert angenehmen Erinnerungen wieder hervor, die ihr Leben auf so gravierende Weise verändert, und mit einer Wärme erfüllt hatten, die ihr bisher so schmerzlich fremd gewesen war: Die Versorgung ihrer Verletzungen am Fuße dieses so schicksalsträchtigen Berges, die sie dazu gebracht hatte, ihm ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenzubringen; das Gespräch kurz bevor sie das Gehöft von dieser Miranda erreicht hatten, worauf sie das Leben dieser Frau mit dem Bild im Gesicht verschont hatte; ihre Wasserschlacht im Fluss und all das, was damit zusammenhing: Der beinahe gegebene Kuss, seine Zärtlichkeit, seine Verletzlichkeit, als er im Wasser die Narbe in seinem Gesicht gesehen hatte, und die flüchtigen Berührungen am Feuer; ihr gemeinsamer Gesang und seine Tollkühnheit, als sie im Wagen gestolpert und auf seinen Schoß gefallen war...


    Während sie so in ihren süßen Erinnerungen dahintrieb, drangen aus der Dunkelheit jenseits ihres Lagerfeuers leise Geräusche an ihr Ohr und ein bösartiges Grinsen breitete sich auf ihren Zügen aus.


    


    


    Taros Goll hatte gut einen halben Glockenschlag gebraucht, bis er endlich in den Schlaf gefunden hatte. Kali Darads Berührung hatte ihm zwar etwas Ruhe gespendet, doch war er noch lange weit davon entfernt gewesen, sich entspannen und schließlich einschlafen zu können. Die Angst vor der Auslieferung an das Kolosseum und die damit einhergehende Trennung von ihr ließen ihn nicht zur Ruhe kommen und legten sich wie eine Würgeschlange um seine Brust. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nach seiner Gefangennahme rasch töten würden, denn die Vorstellung, ohne sie in einem modrigen Kerker verrotten zu müssen, während sie im Kolosseum in einem Pferch angekettet und den niederen Gelüsten ihrer Wärter schutzlos ausgeliefert war, nur um immer wieder und wieder um ihr Leben kämpfen zu müssen, war für ihn unerträglich. Lieber würde er sterben, als mit diesem Bewusstsein leben zu müssen.


    Hatte sie gerade etwas gesagt? Sie hatte doch gerade etwas vor sich hin gemurmelt. Doch da sie es nicht noch einmal wiederholte, schien es wohl nichts Wichtiges gewesen zu sein. Oder es war nicht für seine Ohren bestimmt.


    Und so verfiel er wieder in seine unruhigen, von Angst zerwühlten Gedanken, bis ihn letztendlich die Erschöpfung seiner nur langsam verheilenden Wunde dahinraffte und in einen unruhigen, traumlosen Schlaf sinken ließ.


    Er konnte nicht sagen, wie lange er so in den totenstillen schwarzen Wogen seines erschöpften Schlafes dahingetrieben war, als ihn ein markerschütterndes Brüllen, gefolgt von einem Kreischen, dass einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, zurück auf den Rastplatz riss. Völlig desorientiert schreckte er hoch und fand sich inmitten eines wahr gewordenen Albtraums wieder. Menschen schrien, stießen schrilles Kriegsgeheul aus, während bullige Hunde mit tiefem Bellen und kehligem Knurren darauf zu antworten schienen. Mindestens sieben schwarz vermummte Gestalten umlauerten im Schein des halb heruntergebrannten Feuers, wie gespensterhafte Schatten, die beiden Kopfgeldjäger, führten einen dämonischen Mummenschanz auf, der Taros Goll die Haare zu Berge stehen ließ; Klingen schimmerten in verräterischem Orange, Augen glühten in diabolischem Gelb.


    Doch so unheimlich und unirdisch diese Schemen auch waren, unsterblich waren sie nicht. Das bewiesen die beiden leblosen Körper, die auf dem harten Boden zwischen ihnen und ihren Opfern lagen. Obwohl das Wort 'Opfer' an dieser Stelle wie blanker Hohn wirkte. Während der dünne blonde Mann mit den beiden Dolchen in Händen wie eine Statue aus lebendigem Gold, ein Monument der Göttin des Todes, wirkte, erhob sich neben ihm ein Koloss der Zerstörung. Waren Gall Bators Muskelpakete bei Tageslicht schon furchteinflößend genug, so waren sie im flackernden Schein des Feuers geradezu dämonisch. Wie sich ein ganzes Schlangennest unter einem straff gespannten Seidenlaken wand, bewegten sich seine enormen Muskeln und Sehnen unter seiner dunklen, glatten Haut, während er seine riesigen Fäuste so stark ballte, dass die Knöchel hell hervortraten, und in seinen Augen ein Wahnsinn glitzerte, wie er nur in einem Berserker erwachen konnte. Ein Wahnsinn, der seine ohnehin schon enormen Kräfte noch erhöhte und das Töten zu seinem einzigen Lebensinhalt, ja sogar zu seiner größten Lust werden ließ.


    So war der, wie eine Naturgewalt brodelnde, Taurugar fast schon unheimlicher und bedrohlicher, als die schiere Übermacht, der die beiden Männer gegenüberstanden. Es war also kein Wunder, dass sich nicht einmal die Hunde, die sie mit ihren gelb glühenden Augen und gefletschten Zähnen anknurrten, vorwagten.


    »Was...«, setzte Taros Goll an, doch eine leise Stimme an seinem Ohr ließ ihn innehalten.


    »Still«, hauchte Kali Darad ihren heißen Atem über sein Ohr. »Vertrauen. Nicht vergessen? Hab Vertrauen.«


    »Kali«, zischte er beharrlich. »Egal wie das hier ausgeht...«


    »Flucht. Wenn sie kämpfen.«


    »Aber...«


    »Still, Schwätzer.«


    »Los!«, schnarrte einer der Schemen, »Tötet sie!«


    Und mit einem Mal, wie Nebel, der von einem starken Windstoß erfasst wird, wehte die schwarze Geisterschar vor und der Kampf begann.


    Gujan Kall machte einen Satz zurück, als sich die Horde vor ihnen teilte und die eine Hälfte auf ihn zu rollte, während die andere gegen den Felsen Gall Bator brandete. Der riesenhafte Berserker wartete noch zwei Herzschläge. Einen. Dann ließ er die Hölle losbrechen. Mit einem schrecklich lauten Brüllen sprang er mitten in die Menge, die vor ihm auseinander stob, wie ein ganzer Hühnerstall, wenn der Fuchs das Parkett betrat, und begann augenblicklich damit, mit seinen gewaltigen Fäusten wild um sich zu schlagen. Einer der Angreifer, der nicht so schnell reagieren konnte, wie seine Mitstreiter, wurde von seiner riesigen Hand am Hals gepackt, mühelos von den Füßen gerissen und mitten in die Menge geschleudert, die dem langsam zurückweichenden Dolchkämpfer nachstellte; mehr als die Hälfte der Männer wurde von dem plötzlichen Angriff zu Boden gerissen. Die übrigen machten einen erschrockenen Satz zur Seite und versuchten einem möglichen Ansturm zu begegnen und gleichzeitig sich auf ihr eigentliches Ziel zu konzentrieren.


    Eine Rechnung, die sie ohne den flinken Auftragsmörder gemacht hatten. Noch während der Bluthund, der als erstes bei ihm gewesen war, mit erbarmungswürdigen Zuckungen und einem schauderhaften feucht gurgelnden Heulen am Boden verblutete, war Gujan Kall auch schon bei seinem ersten Angreifer. Der vermummte Mann zögerte keinen Augenblick und schwang seinen Säbel in einem weiten, diagonalen Bogen und trieb den blonden Kämpfer wieder zurück. Gujan Kall wollte gerade vorpreschen und seinem Gegner in die offene Deckung springen, doch da zuckte der Säbel auch schon wieder nach seiner Kehle. Mit ungeheuren Reflexen bog sich der schmale Kämpfer nach hinten durch und ließ die Klinge nur eine Handbreit über sein Gesicht hinweg pfeifen, um sich sofort wieder nach vorne zu werfen und dem Mann seine Dolche in Hals und Flanke zu treiben; er lächelte, als er dessen Augen hervorquellen sah. Mit einem lustvollen Stöhnen drehte er die Klingen herum und riss sie ihm wieder mit einem Sprung zurück aus dem Leib, wobei seine Waffen grausige Wunden rissen.


    Indessen schlug Gall Bator mit einem Hund, den er an Hals und Kopf wie eine Keule schwang, wie ein Besessener um sich. Ein Schemen wurde von dem noch winselnden Hund am Kopf getroffen und ging mit gebrochenem Genick zu Boden. Einem weiteren krachte die riesige Faust des Taurugar mit einem brüllenden Rückhandhieb gegen den Kopf. Etwas Dunkles flog in die Nacht davon, während der plötzlich etwas kleiner wirkende Körper in sich zusammenfiel. Ein dritter lag unter seinem großen Fuß und bewegte sich schon lange nicht mehr.


    Im Angesicht dieser schieren Brutalität und beispiellosen Grausamkeit begannen die übrigen Schemen langsam Schritt um Schritt zurückzuweichen.


    »Jetzt, Taros«, zischte Kali Darad. »Flucht. Laufen. Jetzt.«


    »Du bist völlig verrückt«, erwiderte er, während er sich hektisch aufrappelte. »Wir können nicht rennen.«


    »Dann mach kleine Schritte«, drängte sie. »Lauf. In die Dunkelheit. Los!«


    Bei diesen Worten warf Taros Goll einen kurzen Blick hinauf in den pechschwarzen Himmel. Zum ersten Mal schien der Gott des Glücks auf seiner Seite zu sein: Die Monde waren von einem dichten Wolkenteppich verdeckt. »Also gut. Hauen wir ab.«


    Und so machten sie sich mit wuseligen, fast aberwitzig wirkenden kleinen Schritten auf den Weg in die Nacht hinaus.


    »Ärger«, zischte Kali Darad plötzlich an seiner Seite. »Garstige Fliegen.«


    »Lass die armen Fliegen leben«, gluckste er heiser und warf einen kurzen Blick zu dem wilden Durcheinander zurück, welches immer noch um das Lagerfeuer herum tobte. Gerade schleuderte Gall Bator einen unglückseligen Mann im hohen Bogen ins Feuer, dass ein riesiger Funkenschwarm wie Myriaden kleiner orange leuchtender Fliegen in den Himmel stieg; die wallende Kleidung des Mannes ging fast augenblicklich in Flammen auf. Unter schrillem Kreischen rollte sich der Unglückliche wie eine lebende Feuerwalze auf dem zerfurchten Boden hin und her und versuchte verzweifelt, die immer größer werdenden Flammen unter sich zu ersticken.


    Männer schrien, Hunde heulten und ein hünenhafter Berserker brüllte seine todbringende Wut heraus. Und in all dem Chaos bemerkte niemand, wie sich ein Mann und eine Harpyie langsam und lautlos davonstahlen. Bis auf die Fliegen!


    »Au, verdammt«, fluchte Taros Goll mit gedämpfter Stimme und schüttelte hektisch den Kopf, um das garstige, stechende Insekt fort zu scheuchen. »Jetzt hat das Vieh mich auch erwischt. Nur weil du es geärgert hast, Kali.« Ein dumpfer Schlag neben ihm ließ ihn abrupt herumfahren; die Harpyie lag reglos am Boden. »Kali!«, zischte er entsetzt und warf sich neben ihr auf die Knie. »Kali... was...« Und mit einem Mal wurde es finster um ihn. Er merkte noch nicht einmal, wie er zur Seite kippte und neben ihr ins Gras fiel.


    


    


    Unzählige Fliegen summten in der Luft, umschwirrten ein beneidenswertes Festmahl, an dem sie sich labten und in dessen verwesendem Fleisch sie sich nach Herzenslust paaren und vermehren konnten. Wie ein lebendiger schwarzer Teppich wimmelten sie auf bleichen Knochen, aufgerissenem Fleisch und vertrockneten Organen.


    Und großzügig, wie sie waren, empfingen sie an ihrer reich gedeckten Tafel hin und wieder auch Gäste. Gerade erst waren zwei neue eingetroffen. Sie trugen ein illustres, ölig schwarzes Federkleid und rissen mit ihren schwarzen Schnäbeln in fast unverschämter Gier an der üppigen Mahlzeit; vor allem die weichen Leckerbissen hatten es ihnen angetan.


    So schlemmten Gastgeber und Gäste in gefräßiger Stille und schweigender Übereinkunft nebeneinander her, bis rasch näher kommende Geräusche die beiden gefräßigen Gäste vertrieben. Die beiden schwarz gefiederten Gesellen krächzten protestierend ob dieser höchst unwillkommenen Störung und erhoben sich mit hektischen Schlägen ihrer nachtschwarzen Schwingen in den Nachmittagshimmel.


    Im Gegensatz zu ihnen begegneten ihre Gastgeber den Störenfrieden mit ihrer üblichen blasierten Ignoranz und dachten nicht im Traum daran, sich bei ihrem Schwelgen in exzessiver Völlerei stören zu lassen. Selbst dann nicht, nachdem aus dem Trommeln großer Hufe das Knirschen lederner Stiefel geworden war. Erst, als sich die Sonne über ihnen verdunkelte, bequemte sich der eine oder andere, sich doch noch summend in die Lüfte zu erheben, um nachzusehen, wer da so aufdringlich auf sich aufmerksam machte.


    »Das muss er wohl sein«, meinte eine metallisch verzerrte Stimme.


    »Dieser...«


    »Serino«, vollendete der erste den Satz.


    »Scheint so, als hätten die Tiere ihn zuerst gefunden«, kommentierte eine deutlich tiefere Stimme die grausige Szene.


    Zustimmendes Brummen folgte.


    Schilds Blick folgte dem Schicksalspass hinauf, bis sich der tückische und beschwerliche Pfad hinter einer Biegung verlor. Er hatte schon so einiges über diesen gefährlichen, unberechenbaren Pass gehört, und nichts davon war jemals erfreulich gewesen. Und genau diesen Pass waren diese Kali Darad und ihr Begleiter herunter gekommen.


    Schweigend sah der Jäger des Kolosseums wieder auf die verwesenden und vor Fliegen starrenden sterblichen Überreste des unglücklichen Mannes herab. Und dabei sind sie wohl auf die beiden Kopfgeldjäger gestoßen.


    »Wo sind sie hin, Magier?«, fragte er und wandte sich der hageren, unbewaffneten Gestalt hinter sich zu.


    Ohne ein Wort der Erwiderung zog der Magier seine schwarzen Stoffhandschuhe aus, schob sie sich unter den Gürtel und ging mit einem leisen Rascheln seiner Kleidung in die Knie. Er benötigte ein paar Herzschläge um sich zu sammeln, bevor er langsam die Hände über den trockenen steinigen Boden ausstreckte und mit leisen Worten - die außer ihm keiner der Anwesenden verstehen konnte - einen Zauber zu wirken begann. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf, als die Kräfte, die er heraufbeschwor, aus seiner Brust strömten, seine Arme entlang glitten und sich aus seinen feingliedrigen Händen auf den Boden herab ergossen. Wie ein Teich aus lebendigem Quecksilber breitete sich die Magie des Magiers suchend auf dem Boden aus, schnüffelte, spürte, schmeckte. Dann, als hätte sie genug erfahren, wanderte sie wieder in seine Hände zurück und floss über die Arme, die Schultern, den Hals bis in seine Augen. Die Pupillen des Mannes weiteten sich, bis sie nur noch bodenlose schwarze Teiche waren.

  


  
    Über ein Dutzend Herzschläge lang hockte er einfach nur so da und starrte ins Leere. Ja, jetzt sah er sie. Jetzt konnte er sie ganz deutlich sehen.


    Die übrigen warteten geduldig, bis sich der Blick des Magiers wieder klärte und er sich langsam wieder vom Boden erhob. Sie hatten, bis auf eine Gänsehaut, die von ihren Füßen her an ihnen herauf gekrochen war, nichts von dem Wirken seiner Magie mitbekommen.


    »Nordwesten«, sagte der schmale Mann knapp und wies in die angegebene Richtung.


    »Na dann los«, meinte Schild und begab sich mit einer auffordernden Geste wieder zu ihren Pferden.


    So folgten die schwarzen Gestalten auf ihren ebenso schwarzen Rössern zwei Glockenschläge lang den nur für den Magier sichtbaren, blau leuchtenden Spuren durch das hohe Gras und über Blumen und zirpende Insekten hinweg Richtung Nordwesten, bis dieser schließlich sein Pferd am Fuße eines großen Baum zügelte. Eine schon lange erkaltete Feuerstelle fand sich unter seinem ausladenden Blätterdach und lud, zusammen mit dem purpurnen Abendhimmel, zu einer Rast ein - wäre da nicht wieder dieser widerwärtige süßliche Gestank gewesen.


    Nach kurzem Umsehen stellte sich heraus, dass nicht weit von der Feuerstelle entfernt der verwesende Kadaver eines geschlachteten Pferdes lag.


    »Sie waren definitiv hier«, meinte Magier zu den anderen und deutete auf das, was die Aasfresser noch von dem Pferd übrig gelassen hatten. »Und das hier waren sie auch.«


    »Dann kann ich mir schon vorstellen«, meinte Axt und verschränkte die Arme vor der Brust, »wie dieser Barde sich die Zuneigung dieser Harpyie sichert. Er gibt ihr zu fressen und sie folgt ihm. Wie ein Hund.«


    »Also ich bezweifle stark, dass man eine Harpyie einfach so anfüttern kann«, entgegnete Pfeil und trat an Axts Seite.


    »Kann man auch nicht«, kam es von Schild, der hinter dem Baum seine Blase entleert hatte und sich nun wieder zu seinen Mitstreitern gesellte. »Harpyien sind vor allem deshalb so gefährlich, weil sie eben mehr sind, als nur dumme Tiere. Diese Bestien sind verdammt schlau und mindestens genauso unberechenbar. Sie auf ein Tier zu reduzieren kommt einem Selbstmord gleich. Nein, ich denke, da steckt mehr dahinter.«


    Axt warf ihm einen Blick zu. »Und was meinst du?«


    »Glaubst du, er kann zaubern?«, sagte Hammer, was Magier gleich mit einem verächtlichen Schnauben quittierte. »Nein, ernsthaft. Es könnte doch sein, dass dieser Kerl zaubern kann.«


    »Es kann vieles sein«, räumte Schild an Axt gewandt ein. »Auch, dass er zaubern kann.« Das ging an Magier. »Bedenkt seinen ausgesprochenen Erfolg bei Frauen.«


    »Ihr Götter«, ächzte Pfeil angewidert. »Daran möchte ich gar nicht denken. Eine Harpyie, die sich in einen Menschen verguckt.«


    Da stieß Magier einen nachdenklichen Laut aus, der seine Waffenbrüder verstummen und sich ihm zuwenden ließ. »Wenn ich ehrlich bin«, murmelte er gedehnt und tippte sich nachdenklich gegen das Kinn, »wird diese Möglichkeit für mich allmählich immer wahrscheinlicher, je mehr ich darüber nachdenke.« Er machte eine entschuldigende Geste in Richtung des hoch aufragenden Hammerträgers. »Zuerst habe ich deine Idee für lächerlichen Unsinn gehalten. Aber dann haben Schilds Worte mich ins Grübeln gebracht. Jetzt überlegt einmal folgendes: Dieser Mann, der sich überall als Barde ausgibt, hat einen Erfolg bei Frauen, von dem andere Männer nur träumen können. Und eine Harpyie ist zur Hälfte eine Frau. Ist der Gedanke wirklich so abwegig, dass dieser Kerl über eine latente Form der Magie verfügt, mit der er speziell Frauen manipulieren kann? Eine, die er einsetzt, ohne es zu wissen?«


    »Verzeih, Magier«, warf der massive Hammer ein, »aber das ist mir zu hoch. Kann der Kerl nun zaubern, oder nicht.«


    Der Zauberer zuckte dazu nur mit den Schultern. »Eine von vielen Möglichkeiten.«


    Hammer verzog das Gesicht. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich die Gespräche mit dir liebe?«


    »Genug jetzt«, unterbrach Schild das Gespräch. »Egal, ob er zaubern kann oder nicht, wir müssen ihn so oder so einfangen. Ihn und die Harpyie. Und jetzt lasst uns weiter reiten. Der Gaul stinkt zum Himmel.«


    


    


    »Du vermisst ihn, was Mutter?«, fragte das Mädchen mit dem langen dunklen Zopf seine Mutter, die gerade gedankenverloren mit dem Holzlöffel ein Stück Rübe durch eine grüne Neige beinah zur Gänze verzehrten Eintopfs schob, gekocht nach einem Rezept, welches sie vor wenigen Sonnen erst erhalten hatte.


    »Was?«, schreckte die rothaarige Frau auf und sah in die grinsenden Gesichter ihrer drei Kinder.


    »Ich sagte, du vermisst ihn, was Mutter?«, wiederholte ihre zehn Sommer alte Tochter ihre Frage, die mehr eine Feststellung gewesen war.


    »Also... Ja«, gestand sie nach kurzem Zögern und lächelte dabei in ihre irdene Schale, während die Rübe ihre Reise wieder aufnahm. »Ja, irgendwie schon.«


    »Ich nicht«, platzte es aus ihrem ein Dutzend Sommer zählenden Sohn heraus, der sich wieder einmal die Männerrolle auf dem Gehöft zuschrieb. »Ich meine, schließlich hat er eine Harpyie auf unseren Hof gebracht! Dieses Monster hätte uns alle umbringen können! Und unsere Ziegen!«


    Mit einem Mal unterbrach das Stück Rübe seine Reise durch den grünen See und die Augen der Ziegenhirtin wurden ernst. Hat es aber nicht, mein liebster, glücklich unwissender Sohn. Du warst zu dieser Sonne nicht im Ziegenstall auf dem Dachboden. Keiner von euch dreien war dort droben und hat die beiden toten Männer gesehen, die dort versteckt im Stroh lagen. Und ich danke den Göttern und den guten Geistern jeden Sonnenaufgang dafür, dass es so ist. »Trotzdem war er ein außergewöhnlicher, sehr, sehr netter Mann.«


    »Also, ich fand die Frau nett«, warf die Jüngste mit hochgezogenen Schultern ein, während sie sich einen weiteren Löffel in den Mund schob und mit vollen Backen hinzufügte: »Vielleischt ein Bischen gruschelig, aber nett.«


    Ihrem Bruder war der Mund aufgeklappt. »Und warum?«


    »Schie hat mich angeläschelt«, antwortete sie, ohne von ihrer Schale aufzusehen. »Und 'Hallo' geschagd.«


    »Oh, Nissa«, stöhnte Durran auf und hieb sich klatschend gegen die Stirn. »Du bist so doof. Die Frau war keine Frau, sondern eine Harpyie! Ein Un-ge-heu-er! Sie hätte dich genauso gut auffressen können. Jeder weiß doch, dass Harpyien am liebsten Kinder fressen!«


    »Hat sie aber nicht«, setzte Nissa stur dagegen und streckte ihrem Bruder die Zunge heraus.


    »Außerdem hat der Barde ja gut auf sie aufgepasst«, beendete ihre Mutter die Diskussion und legte ihrem Sohn eine beruhigende, jedoch auch zur Mäßigung gemahnende Hand auf die seine; der Junge zögerte kurz, kehrte aber dann mit einem resignierenden Grunzen wieder zu seinem Abendessen zurück.


    »Und er hat Mama gezeigt, wie man guten Eintopf kocht«, sprang ihre große Tochter Marina in die Presche, schob sich einen weiteren Löffel in den Mund und kaute mit genüsslich zugekniffenen Augen und einem langgezogenen »Hmmmm« an dem köstlichen Bissen.


    »Ganz genau«, gluckste Miranda und zwinkerte dem dunkelhaarigen Mädchen dankbar zu.


    Dann schob sie sich die Rübe in den Mund und genoss die absonderlichen und gleichzeitig angenehmen Erinnerungen, welche der Geschmack in ihr hervorrief. Hatte sie sich doch tatsächlich, ohne es zu wissen, mit einer Harpyie angelegt, sie angeschnauzt und mit einer Armbrust bedroht. Und doch hatte ihr diese Bestie – die wunderliche bucklige Schrulle – nichts getan. Ihr nicht, und auch nicht ihren Kindern, die mit ihr an einem Tisch gesessen, oder ihren Ziegen, die mit ihr das Dach geteilt hatten. Und dann war da noch diese Nacht, die sie mit dem Barden verbracht hatte... Sie hatte ihn gewollt, hatte sich ihm hingeben und ihm jedes noch so kleine erotische Geheimnis entlocken wollen, dass er besitzen mochte – und noch mehr! Viel zu lange war es her, dass sich der letzte Mann zu ihr gelegt hatte. Viel zu lange hatte sie auf zärtliche Liebkosungen und leidenschaftliche Berührungen verzichten müssen. Und doch hatte ihr Taros Goll in jener Nacht viel mehr gegeben, als die Erfüllung ihrer lustvollen Begierden.


    Sie musste schmunzeln, als sie daran dachte, wie sie vor der Buckligen in ihrem Stall gezetert und ihr gedroht hatte, während sie mit dem Barden mehrmals ihre Ziegen durchgezählt hatte. Doch so erheiternd die Erinnerung auch war, so sehr wollte sie sich am liebsten auch dafür ohrfeigen, denn sie war in ihrer Wut über die vermeintliche alte Vettel und ihrer Sorge um ihre geliebten Ziegen ein unverantwortliches, ja geradezu selbstmörderisches Risiko eingegangen. Hätte sich nämlich der Barde in jener Nacht als doch nicht so liebenswürdig entpuppt, oder die Harpyie gar die Nerven verloren, wäre es aus mit ihr gewesen. Mit ihr, und im schlimmsten Fall auch mit ihren Kindern.


    Ohne ein weiteres Wort schob sich Miranda einen weiteren Löffel in den Mund und kaute abwesend auf dem geschmackvollen Gemüse herum. Bis die Stimme ihres Sohnes zu ihr durchdrang.


    »Was ist, Durran?«, fragte sie und legte den Löffel neben der Schale auf den Tisch.


    Ihr Sohn stand neben dem Fenster und deutete in die dunkle Nacht hinaus. Ein Wiehern ertönte auf dem Hof und machte seine nächsten Worte überflüssig. »Mama, da draußen sind Reiter.«


    Sofort schoss die Ziegenhirtin kerzengerade in die Höhe und eilte schnurstracks in ihr Schlafgemach, nur um kurz darauf wieder mit ihrer Armbrust zu erscheinen.


    »Kinder«, sagte sie, während sie die Waffe auf den Boden stellte, mit den Füßen auf die Stahlbügel stieg und die Sehne mit beiden Händen packte. »Verschwindet in euer Versteck.« Klickend rastete die Sehne ein. »Sofort!« Noch während ihre Mutter die Waffe wieder aufnahm und den Bolzen einlegte, huschten ihre drei Kinder fast lautlos in ihr Versteck und schlossen Luke hinter sich. »Ballgor«, zischte sie an ihren Hund gewandt, der mit gesträubtem Nackenfell bereits an der Tür stand und bedrohlich brummte. »Guter Hund«, schmunzelte sie grimmig und ging zum Fenster. Während sie auf das große quadratische schwarze Loch in der Wand zuging, hoffte ihr Herz, dass dort draußen gerade ein einsamer Barde in einem grünen Umhang von seinem schwarzen Hengst abstieg. Doch ihr Kopf hieß ihr Herz einen Traumtänzer. Wer auch immer dort draußen auf ihrem Hof angelangt war, er hatte mit Sicherheit nichts Gutes im Sinn.


    Mit hart zusammengepressten Lippen und hämmerndem Herzen schob sich Miranda an den Rand des Fensters und spähte hinaus. Auf dem nachtschwarzen Hof tummelten sich vier dunkle Reiter mit stählernen Helmen, die in dem spärlichen Licht, dass aus dem Wohnhaus drang, bleich schimmerten. Es schien fast so, als würden körperlose Gespenster in der finsteren Nacht schweben; eines von ihnen schwebte ein gutes Stück höher, als die anderen. Plötzlich erbebten die schimmernden Gespenster und sanken ein Stück herab; die Reiter waren abgestiegen.


    Miranda schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Armbrust auf dem Fenstersims auflegte und auf die Reitergruppe richtete. Sie stieß einen leisen Fluch aus, als sie ihre schweißnasse Hand an ihrem Rock abwischte. »Heda!«, rief sie den Fremden entgegen. »Wer seid ihr und was wollt ihr?«


    Ihren trotzigen Worten folgte ein gellender Aufschrei, als plötzlich das eiserne Gesicht eines Mannes mit streng nach hinten gekämmten Haaren von rechts um den Fensterrahmen herumgefahren kam; ihr entsetztes Gesicht spiegelte sich auf seinen blankpolierten Zügen und blitzende Augen bohrten sich in ihre.


    Noch bevor der Maskierte sie zu fassen bekam, machte sie einen Satz zurück, riss die Armbrust hoch und drückte ab. Mit einem hallenden Klang schnalzte die Sehne nach vorne – doch die Gestalt im Fenster zuckte noch nicht einmal zusammen.


    Die Züge der Ziegenhirtin entgleisten. »Was, bei allen...«


    »Sucht Ihr vielleicht das hier?«, fragte der Mann und hielt einen Armbrustbolzen in die Höhe.


    So perplex Miranda auch war, verschwendete sie doch keinen Wimpernschlag mit Gaffen. Sie stieß ihre Waffe auf den Boden und riss mit der Kraft der Verzweiflung die Sehne zurück.


    Ihr Hund war an ihrer Seite und knurrte und bellte den Eindringling aus, als wollte er ihm jeden Moment an die Kehle springen.


    »Also ich an Eurer Stelle würde das lassen«, rief der Mann mit beunruhigender Ruhe gegen das lautstarke Bellen an.


    »Was Ihr nicht sagt«, entgegnete sie, riss die Waffe schon wieder hoch und legte auf den Mann im Fenster an. »Und warum sollte ich das tun?«


    »Weil ich zuerst dran bin«, antwortete der Mann mit unveränderter Ruhe, während er über die Spitze eines aufgelegten Pfeils hinweg in ihr Gesicht starrte.


    Ein halbes Dutzend Herzschläge lang herrschte eine zum Zerreißen angespannte Stille zwischen den beiden Schützen, bevor sie die Armbrust langsam sinken ließ. »Wer seid ihr?«


    »Niemand, den Ihr fürchten müsst – sofern Ihr endlich Eure Waffe herunter nehmt. Und endlich Euren Hund zum Schweigen bringt. Das Bellen macht mich nervös.«


    Miranda war alles andere als überzeugt. »Was wollt Ihr hier?«


    »Nehmt Eure Waffe herunter und wir können reden. Auch durch das Fenster, wenn Euch das lieber ist. Aber beeilt Euch bitte mit Eurer Entscheidung, denn meine Finger werden langsam müde.«


    Ein unangenehmes Gefühl sagte ihr, dass das seine letzte Warnung war, bevor sich sein Pfeil in ihre Stirn bohrte. Und selbst wenn es ihr gelang, diesen Mann noch mit in Negoras Hallen zu reißen, waren da immer noch vier weitere Männer und ihre Kinder, die ihnen – Versteck hin oder her – schutzlos ausgeliefert wären. Nicht auszudenken, was sie ihnen antun würden, wenn ihre Mutter einen der ihren umgebracht hätte.


    Und so ließ sie die Armbrust weiter sinken und legte sie schließlich neben sich auf den Tisch. Dabei stieß sie einen der Becher um und die Ziegenmilch darin ergoss sich über den Tisch und tropfte auf der anderen Seite plätschernd auf den Boden.


    »Ich danke Euch, gute Frau«, sagte der Mann und nahm seinerseits den Bogen herunter. »Wenn ich mich vorstellen darf: Ich heiße Pfeil. Meine Mitstreiter heißen Hammer, Axt, Schild und Magier. Ihr könnt sie an ihren Waffen auseinanderhalten.«


    Bei der Erwähnung des Zauberers zuckte die Ziegenhirtin zusammen. »Ein... ein Magier?«


    Ein bedeutungheischendes Nicken antwortete. »Wir sind Jäger des Kolosseums zu Larrad. Sorgt Euch nicht, wir haben nicht die Absicht, Euch oder Eurer Familie ein Leid anzutun – oder Eurem Hund«, fügte er an den noch immer knurrenden schwarzen Hund gewandt hinzu.


    Die Frau legte dem aufgebrachten Tier eine Hand auf den Kopf, um es zu beruhigen - mit nur mäßigem Erfolg.


    »Was wollt ihr dann hier?«, verlangte sie mit mühsam beherrschter Stimme zu wissen.


    Immer mehr fühlte sie sich wie eine Maus, die von einem Rudel Katzen in ihrem eigenen Haus in die Ecke gedrängt wurde. Lenkte dieser Mann sie gerade nur ab, während die anderen vier sich vor der Tür sammelten, um sie einzutreten? Es hieß, Magier würden Seelen verschlingen, um ihre widernatürliche Magie wirken zu können. Waren sie hier, weil sie Nahrung für die Macht des Magiers brauchten? Ein eisiger Finger fuhr ihr das Rückgrat hinab.


    »Wir sind auf der Suche nach jemandem. Genauer gesagt nach einem Mann.« Ein Stein fiel ihr vom Herzen. »Er heißt Emrar Damont und gibt sich als Barde aus. Er könnte auch durchaus unter einem anderen Namen unterwegs sein. Was aber viel wichtiger ist, ist seine Begleitung: Dieser Mann hat eine Harpyie bei sich.«


    Bei diesen Worten zuckte die Ziegenhirtin zusammen. Oh, sie wusste ganz genau, von wem dieser Mann da sprach, auch wenn ihr der Name nicht geläufig war. Wie viele Barden – oder angebliche Barden – mochte es wohl sonst noch auf Lurhann geben, die mit einer Harpyie im Schlepp durch die Lande zogen? Das dieser liebenswerte Schuft gesucht wurde, war für sie nicht weiter verwunderlich. Es irritierte sie lediglich, dass er ausgerechnet von diesen Leuten gesucht wurde. Von Jägern des Kolosseums. Wie ein besonders harter Kerl hatte er nun wirklich nicht unbedingt auf sie gewirkt.


    »Was hat er denn verbrochen, dieser...«


    »Emrar Damont«, vervollständigte der Jäger ihren Satz und seine Stimme wurde tief vor unterdrückter Wut. »Ihm wird Ehebruch in unzähligen Fällen vorgeworfen. Und wir wissen von einem Fall, wo sein Treiben sogar zum Tod der Frau geführt hat.«


    Diese Neuigkeit erschütterte sie zutiefst. Zum Tod? »Wie... Wie ist diese arme Frau denn gestorben?«


    So berichtete der Mann, der sich ihr unter dem absonderlichen Namen ´Pfeil´ vorgestellt hatte, von dem Schicksal der armen Frau, die bei einem handfesten Streit mit ihrem gehörnten Gatten den Tod gefunden hatte, und wie bemitleidenswert sich das Leben des Gatten seither verändert hatte.


    Miranda folgte Pfeils Ausführungen mit ausdrucksloser Miene. Seine Worte warfen ein ganz neues Licht auf das Erlebnis mit diesem Mann. Sicher hatte sie sich nie vorgemacht, die erste und einzige für ihn gewesen zu sein, doch dass er ein derartiger Lebemann war, hatte sie nicht erwartet. Dennoch war der Tod dieser Frau nicht sein Verschulden. Schließlich hat er sie doch weder zum Beischlaf gezwungen, noch ihrem Gatten den Alkohol eingeflößt. Und so zeigte sie sich nur bedingt mitleidvoll.


    »Und wie kommt Ihr darauf, dass ich etwas von diesem Mann wissen könnte?«, fragte sie und verschränkte mit trotzig vorgerecktem Kinn die Arme vor der Brust.


    »Nun ja«, meinte Pfeil gedehnt und lehnte sich auf die Fensterbank, »Genau genommen wissen wir ganz genau, dass er und die Harpyie hier waren. Ich wollte Euch eigentlich nur höflich fragen, wann die beiden Euch verlassen haben und ob wir uns auf Eurem Hof ein wenig umsehen könnten.«


    »Und wenn ich ´nein´ sage?«


    »Es ist Euer Hof, gute Frau«, zuckte der Bogenschütze mit den Schultern und schob seinen Pfeil wieder zurück in den Köcher. »Eure Zustimmung würde unseren Aufenthalt hier nur um einiges verkürzen. Das ist alles.«


    Und wer weiß, was diese Kerle dann in der Zeit mit mir anstellen. Oder meinen Kindern. Und dieser Magier... »Also gut«, nickte sie schließlich mit hartem Mund und ihre Fingernägel krallten sich in ihre Oberarme. »Dann seht Euch eben um. Aber lasst bitte meine Ziegen am Leben, ja?«


    Der Mann verneigte sich. »Habt Dank für Eure Erlaubnis. Und seid beruhigt. Nichts liegt uns ferner, als Euch Schaden zuzufügen, gute Frau. Doch bitte beantwortet mir noch meine Frage: Wann sind die beiden von hier aufgebrochen?«


    »Vor ungefähr einem halben Dutzend Sonnen. Sie gingen Richtung Os...«


    »Nach Nordwesten?«, unterbrach Pfeil sie mit wissend blitzenden Augen. »Habt Dank für die Information. Wenn Ihr gestattet, werden wir uns jetzt ein wenig umsehen. Macht Euch keine Gedanken, wir werden in Bälde wieder abreisen.« Mit diesen Worten verschwand er aus dem Fenster.


    Das einzige, was er zurück ließ, war eine verstörte Ziegenhirtin und einen Armbrustbolzen, der mit der Spitze auf sie gerichtet auf der Fensterbank lag.


    »Sie sind vor einem halben Dutzend Sonnen weitergezogen«, rief Pfeil den anderen zu, als er zu ihnen zurückkehrte. »Und wir können uns umsehen. Also, Magier. Wie sieht es mit den Spuren aus?«


    »Sie sind hier überall«, antwortete der Zauberer und machte dabei eine ausladende Geste über den gesamten Hof. »Vor allem zwischen dem Wohnhaus und dem Stall.«


    »Aber wie kann das sein?«, wollte Axt wissen. »Warum sollte eine einfache Bauernfamilie einer Harpyie Obdach gewähren?«


    »Vielleicht war sie dem Barden so verfallen, dass sie sein Haustier notgedrungen auch geduldet hat«, mutmaßte Hammer ins Blaue. »Ich meine, wenn er wirklich zaubern können sollte, wäre das doch durchaus denkbar, oder nicht?«


    »Vielleicht hat er sie ja auch irgendwo versteckt und sie hat sich unbemerkt auf den Hof geschlichen, während er mit ihr zugange war«, überlegte Schild, während er den nur schemenhaft erkennbaren Ziegenstall betrachtete.


    »Ich vermute«, meinte Magier und ging in die Hocke, um die blau leuchtenden dreizehigen Fußspuren genauer zu betrachten, »zumindest das können wir ausschließen.« Die anderen folgten seinem Blick über den Boden, über Spuren welche sich ihrer weltlichen Wahrnehmung entzogen. »Die Schritte sehen alle aus, als wären sie in Ruhe gegangen worden, obwohl mich einige davon etwas verwirren.«


    »Inwiefern?«, fragte Schild, den Blick unverwandt auf den Stall gerichtet.


    »Die meisten von ihnen sind ziemlich dicht beieinander. Für gewöhnlich machen Harpyien, wenn sie laufen, große ausladende Schritte. Diese hier sind größtenteils gerade einmal halb so lang. Die einzige Ausnahme bilden einige Spuren vor dem Stall.«


    »Dann schauen wir uns den Stall doch mal genauer an«, beschloss Schild und setzte sich in Bewegung.


    Als sie vor dem geschlossenen Stalltor standen, formte Magier seine Hände zu einer Kugel und blies lange und ausdauernd hinein. Zunächst wirkte er nur wie ein Mann, der sich die kalten Hände zu wärmen versucht. Doch dann begann ein Licht zwischen seinen Fingern hindurch zu schimmern, das immer heller und heller wurde, bis man meinen konnte, der Zauberer habe die Sonne eingefangen. Dann öffnete er langsam seine Hände und aus der schwarzen Blüte seiner behandschuhten Finger stieg eine hühnereigroße Kugel reinen, weißen Lichts empor. Seine rechte Hand sank herab und die Kugel blieb ungefähr eine Handbreit über seiner linken in der Luft schweben. Das helle Licht strich über die Vorderfront des Ziegenstalls und tauchte den gesamten Hof des Gehöfts in ein diffuses Licht.


    Ohne weitere Worte trat Schild vor und zog das knarrende Tor auf; eine Luft aus Holz, Stroh, Ziege und Dung schlug ihnen entgegen. Schweigend trat Magier an Schild vorbei und betrat den Ziegenstall, ging - begleitet vom gelegentlichen Meckern der Bewohner - den Korridor entlang und ließ den Blick hierhin und dorthin schweifen.


    »Was siehst du?«, fragte Schild und folgte ihm über den mit Stroh bedeckten Boden. Er schaute sich ebenfalls um, war sich aber nicht sicher, wonach er überhaupt suchte.


    »Hier wimmelt es von Spuren.« Mitten auf dem Korridor blieb der Zauberer mit seiner leuchtenden Kugel plötzlich stehen und sah zum Dachboden über ihren Köpfen empor. »Selbst dort oben sind welche. Ich frage mich, was dieses Vieh hier wohl getrieben hat.« Er wandte sich zu einer der Koppeln um und deutete hinein. »Hier muss sie ihr Schlaflager gehabt haben.«


    »Mitten unter den Ziegen?«


    »Mitten unter den Ziegen«, nickte er.


    Da ließ der Mann mit dem Schild auf dem Rücken ein leises Pfeifen vernehmen. »Das muss ein ziemliches Blutbad gegeben haben.«


    »Das muss ich sehen«, sagte der Magier, zog die Handschuhe aus und ging, wie schon einmal, in die Hocke; die Lichtkugel blieb an Ort und Stelle in der Luft hängen.


    »Habe ich dir schon einmal gesagt«, kam es von Pfeil, der neben Axt und Hammer am Stalltor zurückgeblieben war, »dass mir deine Faszination für Massaker Sorgen bereitet?«


    »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, entgegnete Magier, als er sich wieder aufrichtete und sich erneut im Stall umsah. Dieses Mal sah er keine Harpyienspuren mehr, sondern Spuren vergossenen Blutes.


    »Das ist jetzt... interessant«, meinte er nach einer Weile. Seine Stimme brachte eine gewisse Verwirrung zum Ausdruck.


    »So viel?«, fragte Schild und trat an seine Seite.


    »So wenig.«


    »So wenig?«


    »Hier wurde eigentlich nur an einer Stelle ordentlich Blut vergossen.«


    Schild blickte zur Seite. »Lass mich raten: In der Koppel.«


    »Eben genau da nicht«, entgegnete der Magier und blickte auf seine Stiefel herab. »Wir stehen genau auf ihr.«


    »Was?«, fuhr Schild auf und trat augenblicklich ein paar Schritte zurück.


    Der Zauberer bedachte den Schildträger mit einem spöttischen Lächeln. »Angst vor Blut, ja? Nein. Natürlich nicht. Wie dem auch sei. Hier hat es kein Schlachtfest gegeben, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Nein, die Koppeln sind – bis auf ein paar Spritzer – sauber. Nicht einmal die Tiere haben etwas abbekommen. Nur dieser Fleck hier unter uns war eine einzige große Blutlache.«


    »Dann muss sie hier gefressen haben«, schlussfolgerte Schild und ging noch ein paar Schritte den Korridor zwischen den Koppeln entlang.


    »Vermutlich. Ich frage mich nur, was sie dort oben auf dem Dachboden getrieben hat. Geschlafen hat sie hier unten. Gefressen hier. Nur warum ist sie dort hoch?«


    »Verzeih, Magier«, kam es von dem Kämpfer namens Axt, »Aber wen interessiert das? Dieses Wissen bringt uns in unserer Suche keinen Schritt weiter. Im Gegenteil. Es hält uns nur unnötig auf.«


    »Wo er recht hat, hat er recht«, mischte sich Hammer ein und deutete mit dem Daumen auf den Axtkämpfer. »Können wir jetzt gehen?«


    »Man merkt deutlich, dass ihr lieber eure Waffen als euer Hirn benutzt«, fauchte Magier plötzlich die beiden Männer am Tor an und ein warnend erhobener Zeigefinger schoss in die Höhe wie die Klinge eines Messers. »Dank Männern wie mir wissen wir so viel über die Ungeheuer, zu deren Jagd wir ausgeschickt werden. Männern wie mir ist es zu verdanken, dass immer weniger Jäger auf ihrer Jagd getötet werden. Also erzählt mir nichts über unnötiges Wissen! Diese Harpyien sind unberechenbare Bestien und keine gleicht der anderen. Jede verhält sich anders. Jede hat andere Wesenszüge. Je mehr wir über unser Ziel wissen, umso geringer ist das Risiko für uns. Und genau deswegen interessiert es mich, warum dieses Vieh dort oben war!«


    »Ist ja schon gut«, seufzte Axt und ließ die Schultern hängen. »Dann sag Bescheid, wenn du genug nachgeforscht hast. Ich schau mich mal in der Zwischenzeit draußen ein wenig um. Der Gestank hier drin raubt mir den Atem.« Damit wandte er sich von dem erhitzten Zauberer ab und streunte über den Hof.


    »Du bist ganz schön empfindlich, wenn es um deine Arbeit geht, alter Freund«, raunte Schild Magier zu und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    Der Angesprochene wandte ihm sein silbern glänzendes Antlitz zu und seine Augen blitzten im Licht der leuchtenden Kugel. »Erinnere dich immer an meine Worte, Schild: Wissen ist Macht. Je mehr wir wissen, umso länger leben wir. Jetzt lass mich mich noch ein wenig hier umsehen, dann können wir weiter.«


    Als sie sich kurz darauf alle wieder auf dem Hof trafen, kam Axt auf sie zu und zeigte mit dem Daumen auf den Stall. »Ich habe einige Schritte hinter dem Stall etwas Interessantes entdeckt.«


    »Und was?«, wollte Schild wissen.


    »Zwei Gräber. Ohne Namen. Genau genommen erkennt man sie auch nur, wenn man genau hinsieht.«


    »Und was soll daran so interessant sein?«, knurrte Mager. Er war immer noch recht vergrätzt von der himmelschreienden Ignoranz dieses relativ jungen Jägers.


    Der Mann warf ihm einen Blick zu. »Dass sie frisch sind.«


    »Könnte es sein, dass die Harpyie vielleicht den Mann und ein Kind der Frau dahingerafft hat?«, meinte Hammer und zuckte dabei mit den breiten Schultern. »Schließlich wäre uns ihr Gatte mit Sicherheit längst entgegengetreten.«


    »Nein«, schüttelte Pfeil entschieden den Kopf. »Die Frau hat auf mich einen mehr als gefestigten Eindruck gemacht. Und sie war bereit, für diesen Emrar Damont zu lügen. So verhält sich niemand, der vor kurzem erst zwei Familienangehörige an eine Bestie verloren hat. Außerdem würden dann Namen an den Gräbern zu lesen stehen.«


    Da stieß der Magier ein gedehntes nachdenkliches Brummen aus und drehte sich dabei zum Stall um. »Wer weiß. Vielleicht sind hier auch Viehdiebe eingebrochen und haben eine unangenehme Überraschung erlebt. Das würde zumindest erklären, warum die Ziegen unberührt geblieben sind und die Gräber so unauffällig gehalten wurden.«


    »Hartes Mädchen«, bemerkte Pfeil und sah zum Wohnhaus hin, wo er die Silhouette der Frau im Fenster erkennen konnte.


    »Wenn sie die Sauerei überhaupt fortgeschafft hat«, warf Magier ein. »So etwas geht nie spurlos an einem vorüber. Du hättest etwas merken müssen. Vielleicht hat ja er die Leichen beerdigt.«


    »Denkst du, er ist so abgebrüht?«, zweifelte Schild.


    »Abgebrüht vielleicht nicht, aber dafür galant. Wollte vielleicht keine traumatisierte Frau zurücklassen, in der Hoffnung, vielleicht irgendwann bei ihr einkehren zu können.«


    »Eine Harpyie als Wachhund«, gluckste Hammer in sich hinein »Eine irre Vorstellung.«


    »Ungefähr so irre, wie eine Harpyie als Leibwächter zu haben«, meinte Schild und wandte den Blick nach Nordwesten. »Jetzt kommt schon. Lasst uns gehen. Ich denke, wir haben genug gesehen. Außerdem müssen wir dringend ein Lager für die Nacht aufschlagen. Ich falle sonst noch aus dem Sattel vor Müdigkeit.«


    »Wir könnten doch hier im Ziegenstall übernachten«, schlug Axt vor und machte eine Kopfbewegung zu dem Gebäude hin.


    »Ich glaube, das können wir vergessen«, meinte Pfeil. »Nach dem Gespräch von Bogen zu Armbrust kann ich wohl mit Sicherheit sagen, dass wir hier keine Gastfreundschaft erwarten können.«


    »Ihr Götter, müssen wir eigentlich immer auf die Launen der Leute Rücksicht nehmen?«, beschwerte er sich und warf die Hände in die Luft. »Ich könnte wirklich mal wieder eine Übernachtung auf einem anständigen Nachtlager gebrauchen und dort drinnen ist genügend Platz für uns alle und diese verdammten Ziegen.«


    Mit einem Mal trat Schild mit ermahnend erhobenem Zeigefinger vor ihn hin und fuhr ihn mit gedämpfter Stimme an: »Erinnere dich an den Eid, den du beim Eintritt in die Jägergarde des Kolosseums auf Kathros Samaris Zests Ring geschworen hast, Axt! Und wenn du schon die Götter ansprichst: Wir sind bei unserer Arbeit nur allzu oft auf die Gunst der Götter angewiesen, als dass wir es uns leisten könnten, uns ihren Unbill zuzuziehen, nur weil wir lieber auf weichem Stroh und unter einem Dach schlafen wollen! Also stell dich nicht so an und steig auf! Wir reiten weiter.«


    Zunächst wollte Axt noch etwas erwidern, besann sich dann aber doch eines besseren und ging zu seinem Pferd.


    Mit versteinerter Miene und Balgors Kopf unter ihren kraulenden Fingern beobachtete Miranda, wie die fünf Männer zu ihren Pferden zurückkehrten, aufsaßen und mit einem knappen Abschiedsgruß in ihre Richtung nach Nordwesten davon galoppierten.


    »Sind sie weg, Mama?«, ertönte plötzlich die leise Stimme ihres Sohnes in ihrem Rücken.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte und sie nickte. »Ja, Durran. Sie sind wieder weg.«


    Und während ihre Kinder wieder aus ihrem Versteck herauskamen und Marina sich anschickte, die verschüttete Milch aufzuwischen, stand sie noch eine Weile so am Fenster und schaute in die finstere Nacht hinaus.


    Ihr Götter, hört mich an. Auch wenn dieser Mann – wie auch immer er wirklich heißen mag – ein Weiberheld und Herumtreiber sein sollte, so hat er doch ein gutes Herz. Steht ihm bei und lächelt ihm zu. Lasst nicht zu, dass er in die Hände dieser Männer fällt. Und wenn ihr gerade zu viel Gunst übrig habt, bringt ihn unversehrt wieder zu mir zurück.


    Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen erwachte sie wieder aus ihrer Starre und zog die Fensterläden zu.
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    Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, verfiel er auch schon in ein nicht enden wollendes Ächzen und Stöhnen. Das Licht der garstig hoch am Himmel stehenden Sonne stach ihm schmerzhaft grell in die Augen und jedes noch so harmlose Geräusch wirkte auf ihn wie ein Hammerschlag auf einen Eimer, den man ihm über den Kopf gestülpt hatte. Er wälzte sich herum, um zumindest seine Augen vor dem stechenden Sonnenlicht zu schützen. Da ertönte plötzlich ein Geräusch, das ihn glauben machte, der bösartige Hammerschläger hätte einen zweiten Hammer gefunden, mit dem er jetzt ein dröhnendes Stakkato auf den Eimer herabregnen ließ. Erst nachdem sein gequältes Stöhnen verklungen war, erkannte er das Geräusch: Es war ein tiefes Knurren. Eines, das er nur zu gut kannte.


    »Kali?«, stöhnte er gepresst, während er seine gefesselten Hände, so gut es eben ging, gegen seinen Kopf presste, damit dieser nicht mit einem lauten Knall explodierte.


    Da legten sich zwei große Hände auf seine Schulter.


    Den guten Geistern sei Dank. Sie lebt.


    »Ist das nicht romantisch?«, schnarrte eine ebenfalls nicht unbekannte Stimme. Eine Stimme, auf deren Klang er nur zu gerne verzichtet hätte. »Kaum ist er erwacht, ruft er auch schon nach seinem Schätzchen. Und sie ist auch gleich da, um ihn zu trösten... Widerwärtig ist das!«


    »Ich bin hier, Taros«, sagte Kali Darad mit leiser Stimme, als habe sie die süffisanten, giftgetränkten Worte des drahtigen Mannes nicht gehört.


    »Ja, ich bin hier, Taros«, äffte Gujan Kall sie nach und wedelte dabei mit seinem Zopf. »Komm, nuckle ein bisschen an meinen Titten. Dann wird gleich alles wieder gut.«


    Das wiederum hatte die Harpyie sehr wohl gehört und antwortete mit einem wütenden Fauchen, das wie eine glühende Klinge in Taros Golls Hirn fuhr und ihn ein weiteres Mal wehleidig aufstöhnen ließ.


    »Lass ihn, Gujan«, drängte sich eine andere, deutlich tiefere Stimme dazwischen, die wie ein Signalhorn in Taros Golls Ohren dröhnte. »Der arme Kerl muss einen Kater haben, als hätte er die Nacht in einer Tor Gun Taverne mit den Einheimischen durchgesoffen.«


    Jetzt, wo er es sagt...


    Jemand spie aus.


    Langsam, unter Aufbringung all seiner Willenskraft, gelang es Taros Goll seine Augenlider auseinander zu zwingen. Er lag, in seinem Schlafsack gehüllt, neben dem erloschenen Lagerfeuer, aus dem nur noch dünne Rauchfäden wie einsame Gespenster aus einem verwahrlosten Friedhof aufstiegen. Ebenfalls am Lagerfeuer saßen Gujan Kall und Gall Bator. Beide waren übel zugerichtet und sahen schwer mitgenommen aus; Müdigkeit und Erschöpfung zeichneten ihre Gesichter. Ihre Körper waren mit oberflächlichen Verletzungen regelrecht übersät und hier und da konnte man auch den einen oder anderen Verband sehen, auf dem sich dunkle Flecken abzeichneten.


    Ganz langsam stützte sich der Barde in eine sitzende Position auf und fragte mit vorsichtig gewählter Lautstärke, die nur wenig lauter als ein Flüstern war: »Was ist passiert?«


    Doch eigentlich brauchte er die Antwort gar nicht mehr. Ein kurzer Blick nach links und rechts sprach Bände. Überall in der näheren Umgebung lagen leblose schwarze Körper verstreut. Manche lagen einfach nur da, als würden sie schlafen. Andere waren grotesk verdreht, oder gar nicht mehr in einem Stück; unter ihnen auch drei Hunde. Der Anblick war entsetzlich und ließ Taros Golls empfindlichen Magen rebellieren. Und inmitten dieses Schlachtfeldes saßen in aller Ruhe die beiden Kopfgeldjäger und aßen von ihrem Proviant.


    »Wir wurden angegriffen«, beantwortete Gall Bator die Frage des Barden und biss in eine Wurst. »Diese kleine Söldnerbande hier muss irgendwie auf uns aufmerksam geworden sein, und hat dann nur noch abgewartet, bis wir uns zum Schlafen hingelegt haben. Zu dumm nur, dass ich gute Ohren und eine noch bessere Nase habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, aber wenigstens war ihre Strategie gar nicht so dumm: Während die einen uns in einen Kampf verwickelt haben, haben die anderen euch betäubt und versucht, euch unbemerkt fortzuschaffen. Sie haben nur einen großen, entscheidenden Fehler gemacht.« Es folgte eine theatralische Pause, bevor er mit einem breiten Grinsen hinzufügte: »Sie haben uns unterschätzt.«


    »Wie so oft, wie so viele«, seufzte Gujan Kall herablassend und schob sich ein Stück Käse in den Mund.


    »Du sagst es, Gujan«, stimmte der Taurugar seinem Begleiter kauend zu. Anschließend wandte er sich wieder dem Barden zu und zeigte auf ein Proviantpäckchen, welches neben dessen Knie lag. »Aber jetzt iss erst mal was. Du wirst sehen, danach geht es dir besser. Und vielleicht frisst dein Schätzchen dann auch endlich etwas. Seit sie wieder aufgewacht ist, hat sie nichts mehr gefressen.«


    Allein der Anblick des Päckchens ließ Taros Golls Magen sich verkrampfen. Er sollte etwas essen? Hier? Mitten auf diesem Schlachtfeld unter all den Toten? Glaube mir, wenn ich auch nur einen Bissen davon esse, kotze ich dir das ganze Zeug vor die Füße, dicker. Wie kann man an einem Ort wie diesem auch nur an Essen denken? Als sich sein Magen erneut über das unsägliche Ansinnen seines Besitzers, Nahrung zu sich zu nehmen und ihm seine Arbeit aufzuzwingen, beschwerte, versuchte Taros Goll schleunigst sich mit etwas abzulenken, bevor er sich jeden Moment übergeben musste.


    »Stimmt das?«, wollte er wissen und schaute fragend und mit zusammengekniffenen Augen zu Kali Darad auf; das Sonnenlicht war immer noch unangenehm hell und das Pochen in seinem Schädel war noch keinen Deut besser geworden.


    Sie nickte.


    »Ja«, mischte sich der blonde Auftragsmörder wieder ein, »niedlich, nicht wahr? Jetzt fresst endlich eure verdammten Rationen, bevor ich kotzen muss. Wir brechen bald auf.«


    Wenn ich dir da nicht zuvor komme, du verdammter Sohn einer dreckigen Gossenhure. Mann, dieser Arsch ist ja mal wieder ein richtiges Herzchen, dachte sich Taros Goll, behielt diesen Gedanken jedoch für sich. Stattdessen sammelte er lieber seine letzten Reste Willenskraft zusammen, nahm das Päckchen an sich und begann damit, die Schnur zu lösen. Vielleicht gab es ja doch etwas, dass er herunterwürgen konnte, ohne dass es zu einem baldigen Wiedersehen kommen würde.


    Kali Darad schaute ihm dabei aufmerksam über die Schulter und versuchte dann, das Gesehene bei sich umzusetzen. Dabei zog sie jedoch an der falschen Stelle und verwandelte die Schleife prompt in einen fiesen Doppelknoten.


    Nach ein paar kurz aufeinander folgenden Versuchen, den garstigen Knoten wieder aufzubekommen, fauchte sie das niederträchtige Päckchen zornig an und hielt es dem Barden hin.


    »Da!«, schnappte sie biestig. »Aufmachen!«


    Trotz der kopulierenden Marder in seinem Magen und dem rauschkrautbenebelten Specht in seinem Kopf konnte Taros Goll nicht umhin, sich ein leichtes Grinsen verkneifen zu müssen, während er das widerborstige Päckchen entgegen nahm und sich sogleich an dem Knoten zu schaffen machte – was sich schwerer gestaltete als erwartet, denn sie hatte mit ihrem Gezürne den Knoten nur noch fester gezogen.


    »Hunger«, drängelte sie und stieß ihn sanft an, nachdem er nach zehn Herzschlägen immer noch nicht fertig war.


    »Ist ja schon gut«, raunte er und gab ihr sein bereits geöffnetes Päckchen, damit er in Ruhe weiter an dem gordischen Knoten herum nesteln konnte.


    Dabei galt sein Engagement weniger dem Inhalt des Päckchens, als mehr der Herausforderung, endlich etwas anderes tun zu können, als herumzusitzen, zu essen oder zu schlafen.


    »Eigentlich eine Schande, dass sich ihre Wege in Larrad trennen werden«, hörte Kali Darad den blauhäutigen Hünen leise an seinen dünnen Begleiter gewandt sagen. Seine Worte ließen sie ihre Untersuchung des Päckcheninhalts für einen Moment unterbrechen und mit leicht aufgefächertem Schopf unauffällig zuhören.


    »Wirst du jetzt plötzlich sentimental?«, zischte der bösartige blonde Mann zurück. »Denk lieber daran, was du mit dem ganzen Gold machen wirst. Also ich werde...«


    Doch da hörte sie auch schon nicht mehr zu. Ihr war gerade schmerzlich klar geworden, dass selbst wenn dieser Koloss sein Herz für ihrer beider Schicksal erwärmen konnte, dieser Mann es niemals zulassen würde, dass er seine Pläne durchkreuzte. Mit einem Mal hatte sie keinen Hunger mehr. In der Tat. Ihre Beziehung – so man davon sprechen konnte – hatte ein Ablaufdatum, ein absehbares Ende, ohne Aussicht auf ein Wiedersehen. Sie blickte zur Seite auf Taros Goll herab, der ganz vorsichtig in eine Scheibe Schwarzbrot biss; er hatte offenbar nichts mitbekommen. Wie lange würde ihre Reise noch andauern, bis sie dieses Larrad erreicht hatten? Ein paar Glockenschläge? Ein paar Sonnen? Wie lange würde es noch dauern, bis sie ihn von ihr wegreißen würden? Bis man ihr ihr Spielzeug zurück geben würde und sie die Klingen – zum Entsetzen aller - gegen sich kehren konnte? Das erste zog für sie zwangsläufig das zweite nach sich, denn ein Leben ohne ihn wollte sie sich nicht mehr vorstellen. Dieser Mann, dieser verrückte, redselige, liebe Mann hatte sie in der kurzen Zeit, wo sie nun zusammen durch die Lande zogen, zum Leben erweckt, ihr gezeigt, dass sie mehr war, als ein blutrünstiges Raubtier und eine gute Kämpferin. Er hatte ihr gezeigt, dass in ihr ein fühlendes, humorvolles, sogar ein bisschen verspieltes Wesen verborgen lag, dass wohl sehr schön singen konnte – das hatte er zumindest behauptet. Ihn zu verlieren bedeutete für sie, ihr Leben zu verlieren. Ohne ihn würde sie sterben. Vor Kummer oder durch ihre eigene Hand. Man müsste ihr nur ihr Spielzeug zurück geben...


    Tief durchatmend hob sie den Blick wieder zu den beiden Kopfgeldjägern und ihre Gedanken kehrten zu letzter Nacht zurück. Ihr Mund wurde zu einer feinen Linie, als die Einsicht sie überkam, dass wieder ein Plan von ihr gescheitert war. Wieder war sie übertölpelt und ihr Vorhaben zunichte gemacht worden. Es war frustrierend. Egal was sie tat, egal wie sie es anstellte, es endete in einem Fehlschlag. Als ob sich der Sonnenkönig und die Mondkönigin gegen sie verschworen hätten. Doch sie war noch weit davon entfernt aufzugeben. Nein, sie würde sich nicht einfach so geschlagen geben und damit ihrer beider Schicksal besiegeln. Irgendwie würde ihnen die Flucht schon noch gelingen. Irgendwie. Nur wie?


    Ein Niesen riss sie aus ihren Gedanken zurück auf den Rastplatz, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Gujan Kall. Und ihre Augen wurden zu gefährlichen Schlitzen.


    Schlüssel. Der böse Mann, der dem Riesen ins Ohr flüstert. Der Riese hat Mitleid. Er nicht. Er sieht nur das Gold. Böse. Gefährlich. Niederträchtig. Er muss sterben. Vielleicht lässt uns der Riese dann gehen. Aber er ist so schnell. Sie sah auf ihre Hände herab und stieß ein leises Grollen aus. Wut. Frust. Ich habe keine Krallen mehr. Hass! Ich hasse ihn! Es muss auch so gehen. Es muss! Es hat schon einmal fast geklappt. Es muss noch einmal klappen. Es muss! Muss! Muss! Muss!


    »He, Kali«, ließ Gall Bators Stimme sie hochschrecken.


    »Bitte was?«, fuhr der blonde Mann auf, »Du nennst dieses blöde Vieh beim Namen?«


    Doch der Berserker schien ihn überhaupt nicht bemerkt zu haben. »Wir brechen gleich auf. Also wenn du noch etwas essen willst, dann tu es jetzt.«


    Mehr aus Zweckdienlichkeit denn aus Appetit würgte Kali Darad den Rest ihrer Ration herunter, während die anderen bereits mit dem Abbruch des Lagers begannen. Mit Taros Goll an ihrer Seite beobachtete sie kauend die beiden Männer bei der Arbeit, wie sie die Pferde versorgten, die Schlafsäcke zusammenrollten und die Feuerstelle löschten. Gall Bator ging sogar los, um Äste und Zweige zusammenzusammeln, die er unter das wasserabweisende Tuch legte.


    »Kodex«, bemerkte sie, mehr zu sich selbst. »Kodex des Reisenden.«


    Taros Goll brummte zustimmend. »In der Tat.« Plötzlich legte er eine Hand auf seinen Bauch, als sich dieser, nachdem endlich wieder etwas Ruhe eingekehrt war, mit einem gurgelnden Knurren erneut bemerkbar machte. Der Barde wartete einen Moment ab, ob das Gurgeln nicht das Pochen des Zeremonienmeisters war, der die Wiederkehr der armseligen Scheibe Schwarzbrot ankündigte. Dann sprach er weiter. »Hätte nicht gedacht, dass sich diese Kerle darum scheren.«


    Einen halben Glockenschlag später waren sie auch schon wieder unterwegs, weiter die Straße entlang, nach Nordosten.


    


    


    Die folgenden Glockenschläge waren nicht mehr als eine ermüdende Fortsetzung der letzten Sonne; öde und ereignislos. Kali Darad schlief viel und auch Taros Goll versuchte sich so gut er konnte auszuruhen. Während den wachen Glockenschlägen bestand seine Hauptbeschäftigung darin, Kali Darad beim Schlafen zuzusehen. Ihre Brust hob und senkte sich unter sanften Atemzügen und ihr Gesicht, so friedlich und entspannt, wirkte auf ihn fast schon unschuldig. Mehr als ein Mal verspürte er das Bedürfnis, sie über die schneeweiße Wange zu streicheln. Doch jedes Mal erinnerte er sich an ihre Verletzung und daran, dass sie so viel Ruhe brauchte, wie sie bekommen konnte. Im Grunde galt dasselbe auch für ihn, doch konnte er bei weitem nicht so oft und so lang schlafen, wie sie. Und so war er dazu verflucht, in betäubender Langeweile dahinzudümpeln und auf die nächste Rast zu warten. Wenigstens schien es seiner Wunde schon bedeutend besser gehen. Zumindest spürte er den Schmerz nur noch als unangenehmen Druck. Dass er dabei aber auch sonst nichts auf seinem Rücken spürte, bemerkte er nicht.


    Auch die Nacht war ein Martyrium der Langeweile. Dadurch, dass er den Tag über so viel geruht hatte, hatte er nicht mehr genug Schlaf für die Nacht übrig. Und dann war ihm auch noch so verdammt heiß. Mehrere Glockenschläge lang wälzte er sich unruhig hin und her, schlug seinen Schlafsack auf und genoss die kühle Nachtluft, die über seinen verschwitzten Körper strich. Er war schon versucht, sich zumindest das Oberteil auszuziehen, überlegte es sich dann aber doch anders, als er an den Zwischenfall mit diesem Schwein Gujan Kall denken musste.


    Kali Darad war von seiner Rastlosigkeit aufgewacht und beobachtete ihn nun mit fragendem Blick. Er beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem Schulterzucken, tätschelte auf liebevolle Weise eine ihrer Klauen und probierte wieder eine andere Schlafposition. Als sich Kali Darads Hände tröstend auf seine Schulter legten, musste er lächeln, fand jedoch immer noch nicht so recht zur Ruhe. Erst nach langer, langer Zeit glitt er hinüber in einen wenig erholsamen Schlaf, der ihn mit wirren unzusammenhängenden Träumen quälte.


    Allerdings nur einen gefühlten halben Glockenschlag lang, bevor Gall Bator ihn schon wieder aus dem Schlaf riss. Tatsächlich war die Sonne bereits aufgegangen und alle anderen warteten schon mit dem Frühstück, welches sich nicht im Geringsten vom Abendmahl oder von den Rastmahlzeiten unterschied.


    »Freude«, begrüßte ihn Kali Darad und strahlte wie die Sonne auf ihn herab. »Du bist wach. Endlich.« Plötzlich verzog sie das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. »Und du stinkst.«


    »Na vielen Dank auch«, stöhnte der Barde und mühte sich mit seinen gefesselten Händen in eine sitzende Position. Seine Handgelenke waren mittlerweile von dem rauen Seil wund gescheuert und brannten fürchterlich.


    »Ach sieh mal an«, ertönte Gujan Kalls unliebsame Stimme auf der anderen Seite des Lagers, »Unser Prinz ist erwacht.«


    »Wird auch Zeit«, meinte Gall Bator und warf ihm ein Proviantpäckchen hin. »Hier. Frühstück.«


    »Nicht böse gemeint«, grinste Kali Darad und stieß ihn sanft an.


    »Schon in Ordnung«, meinte Taros Goll und krächzte Gall Bator seinen Dank zu, bevor er das Päckchen an sich nahm und sich an der Schnürung zu schaffen machte. Er konnte selber riechen, wie sehr er stank und schwor sich, sich bei nächster Gelegenheit zu waschen. Er hoffte nur, dass die nächste Gelegenheit nicht erst hinter den Mauern von Larrad auf ihn wartete.


    »Ich vermute«, hob der Taurugar unvermittelt zu sprechen an, »dass wir so um das Sonnenzenit herum das Dorf erreichen werden. Dort werden wir uns mit Vorräten zudecken und noch zur selben Sonne weiterreisen. Von dort aus sind es dann wohl noch um die drei Sonnen, bis wir Larrad erreichen.«


    Taros Goll verzog das Gesicht. »Oh, welch frohe Kunde. Könnte ich dann vielleicht wenigstens noch in dem Dorf ein Bad nehmen, bevor ihr mich den Schakalen übergebt?«


    »Ich denke, das lässt sich einrichten«, zuckte Gall Bator mit den Schultern. »Ob wir jetzt einen Glockenschlag früher oder später ankommen, spielt keine Rolle.« Mit einem Blick auf seinen Partner fügte er hinzu: »Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass es hier jemanden gibt, der da anders denkt.«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, schnappte Gujan Kall und wedelte mit einer Wurst in Richtung ihrer Gefangenen. »Je eher wir die beiden mit ihrem abartigen Geturtel los sind, und endlich unser Geld haben, umso besser. Obwohl mir die Summe mittlerweile fast zu gering erscheint, bei dem, was wir bisher alles haben ertragen müssen.«


    »Vor allem du, was Gujan?«, meinte Gall Bator mit einem leicht genervten Unterton in der Stimme, bevor er nach einem Stock griff und damit in der Asche des Lagerfeuers herum stocherte.


    »Aber natürlich! Ich bin es ja gewohnt, dass dir beim Anblick dicker Euter der Sabber aus dem Mund läuft, aber dass es dir gar nichts ausmacht, dass ein Mensch und ein Mischling sich ständig dümmlich angrinsen, Händchen halten und aneinander herum fummeln, erschüttert mich zutiefst. Menschen sollten unter sich bleiben und sich nicht mit solchen Mischlingsmonstern einlassen. Ich meine, was soll das? Dann können wir gleich anfangen Ziegen und Hunde, oder Zentauren und Medusen zu vögeln. Ja, du grinst! Hauptsache, sie haben dicke Titten und wenigstens einen Mund, nicht wahr? Abartig ist das! Aber vielleicht sollte ich ja im Grunde sogar dankbar sein, dass sie sich noch so gut im Griff haben, denn ich garantiere dir, dass unser Sängerknabe hier seinem Singvogel bereits beigebracht hat, ihm Honig vom Schwanz zu lutschen.«


    Bei diesen an Bosheit nicht zu überbietenden Worten stockte Taros Goll der Atem und er konnte fast am eigenen Leib spüren, wie die Harpyie neben ihm zusammenfuhr.


    »Es reicht!«, brüllte Gall Bator und schleuderte den Stock im weiten Bogen davon.


    Doch der Schaden war bereits angerichtet. Bilder aus den schrecklichen Nächten mit ihrem ehemaligen Besitzer zuckten wie Blitze durch die dunklen, schmerzdurchpeitschten Gewitterwolken ihres wie ein Orkan heranrollenden Zorns. Er war zu weit gegangen. Dieser widerwärtige kleine Mann war zu weit gegangen. Viel zu weit! Ein düsteres Grollen stieg ihre Kehle hinauf, während sich ihre Federn abspreizten und ihr Schopf sich auffächerte.


    Oh, Oh. Das ist gar nicht gut. Trotz seiner Benommenheit, dem immer wieder aufkommenden Schwindelgefühl und den scheuernden Fesseln war Taros Goll noch nie in seinem Leben so schnell aufgestanden und baute sich nun so gut er konnte vor der kochenden Harpyie auf; sie zitterte am ganzen Leib vor Anspannung.


    »Kali, nicht«, sagte er hastig und versuchte verzweifelt ihren Blick mit dem seinen einzufangen, während sie wie eine Kobra immer wieder hin und her wankte, um ihr Opfer nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Wut! Zorn! Hass!«, schrie sie aus voller Kehle und wollte sich schon auf den spöttisch grinsenden Mann stürzen, als Taros Goll sich gegen sie warf. »Ich hasse ihn! Ich werde ihn töten! Töten!«


    Die Welt verschwamm von seinen Augen, doch er schüttelte die in ihm herauf kriechende Ohnmacht ab. Er wusste genau, wenn er jetzt in die Knie ging, würde sie sich auf den Kerl und mit Sicherheit in ihr Verderben stürzen. »Kali, hör auf damit!«, rief der Barde gegen den tobenden Sturm ihrer entfesselten Wut an; er war überrascht, wie viel Kraft dieses Wesen selbst gefesselt noch entwickeln konnte, und noch überraschter war er, dass er ihr trotz aller Widrigkeiten noch Widerstand zu leisten vermochte. »Das ist er nicht wert, verdammt!«


    »Wert, wert!«, fauchte sie ihn an und begegnete so endlich seinem Blick. »Schwein! Bastard! Töten! Ich will ihn töten! Lass – mich – VORBEI!« Wieder warf sie sich nach vorne und prallte hart gegen Taros Goll, der all seine schwindende Kraft aufbringen musste, um nicht von ihr umgeworfen zu werden.


    Die Verzweiflung in Taros Goll wuchs. Er wusste genau, dass dieser Bastard bei ihr gerade frisch verheilte Wunden wieder aufgerissen hatte, und genauso wusste er, dass er ihrer wütenden Entschlossenheit nicht mehr lange standhalten konnte. Jeden Moment konnte er das Bewusstsein verlieren, stolpern, oder einfach beiseite gestoßen werden. Und dann wäre es aus. Aus mit ihr, aus mit ihm. Und so zog er seinen letzten Trumpf aus dem Ärmel.


    »Kali, bitte!«, rief er und schob sie mit der Kraft, die nur ein liebendes Herz verleihen konnte, einen Schritt zurück. »Ich will dich nicht verlieren, verdammt!« Für einen Moment standen sich die Harpyie und der Barde einfach nur schwer atmend gegenüber und starrten sich an. Sein Gesicht, vor Schweiß glänzend und voller Sorge und ehrlichem Mitleid, ihres voller Schmerz und selbstmörderischer Entschlossenheit. Das gehässige Gelächter im Hintergrund hörten sie genauso wenig, wie die dröhnende Zurechtweisung, die ihm folgte. »Nicht jetzt schon, Kali«, fügte er atemlos hinzu. »Bitte. Drei Sonnen sind schon zu früh. Lass es nicht noch früher werden.«


    Gut ein halbes Dutzend Herzschläge lang standen sich Kali Darad und Taros Goll so gegenüber, bis sie urplötzlich, wie von einem Blitz gefällt, mit einem herzzerreißenden Wehklagen auf die Knie fiel, ihr Gesicht in ihren Händen vergrub und bitterlich anfing zu schluchzen.


    Den Göttern sei Dank, dachte sich Taros Goll nur, bevor er an ihrer Seite auf die Knie fiel und ihr tröstend die kraftlosen Hände auf die Schulter legte.


    Während er so über ihr Federkleid strich und ihr wohl gewählte tröstende Worte zusprach, warf er dem blonden Schwertkämpfer einen hasserfüllten Blick zu. Die beiden Männer waren wohl, während er mit ihr gerungen hatte, aufgestanden und der hagere Kerl mit dem gefährlichen, stets anzüglichen Lächeln, hatte sein Schwert gezogen. Der blauhäutige Hüne machte derweil eher einen zurückhaltenden Eindruck, wirkte jedoch nichtsdestoweniger wachsam und irgendwie abwartend.


    »Nein, was für eine herzergreifende Vorstellung«, spöttelte Gujan Kall mit einer theatralischen Geste seines schmalen Schwertes. »Findest du nicht auch, werter Gall Bator?«


    »Ich finde, du solltest endlich dein blödes Maul halten, du verdammter Idiot.« Die Geduld des Taurugar ging offenbar zur Neige.


    »Jetzt hab dich nicht so, alter Freund. Nur weil dieses Biest jetzt in Tränen ausbricht, brauchst du nicht gleich das große Mitleid auszupacken. Also bitte.« Mit der herablassenden Leichtigkeit eines blasierten, erhabenen Königs begann Gujan Kall auf die immer noch schluchzende Harpyie zuzugehen. Dabei tippte er ständig mit der Breitseite seines Schwertes gegen sein rechtes Schlüsselbein. »Ich frage mich eh, wie es dieses Vieh zu so hohen Ehren gebracht hat, dass sogar das Kolosseum nach ihr sucht. Schau sie dir nur an«, er wies mit der freien Hand auf das von Weinkrämpfen geschüttelte, gebrochene Wesen, wie er auch auf einen Berg stinkenden, verrottenden Abfalls deuten würde. »Das Ding ist ein Wrack. Völlig wertlos.«


    »Du mieser, widerlicher Schweinehund!«, schrie Taros Goll zu dem blonden Kämpfer empor und spie ihm vor die Füße. Die unerhört spitz zulaufende Klinge, die plötzlich nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht schwebte, interessierte ihn nicht. Genau genommen war er wegen Kali so aufgebracht und von seinem Zustand so benommen, dass er sie nicht einmal bemerkte. »Sie ist von ihrem früheren Besitzer vergewaltigt worden, du Scheißkerl! Er hat sie mit Magie gefügig gemacht und sich an ihr vergangen. Mehrere Male«, fügte er etwas ruhiger hinzu und streichelte weiter ihre bebenden Schultern.


    Doch Gujan Kall schnitt nur eine Grimasse der Abscheu. »Es gibt also noch mehr Perverse wie dich. Ihr Götter, ist das ekelhaft. Na ja. Aber wenigstens hat es sich ja für dich ausgezahlt, nicht wahr?«


    Taros Goll stockte der Atem. »Was?«


    Das anzügliche Lächeln in Gujan Kalls Gesicht wurde etwas breiter und seine Augen blitzten vor Bosheit. »Ich meine, dann hat sie es wenigstens gleich richtig gelernt, nicht wahr?«


    Mit einem Mal stand Taros Goll kerzengerade vor ihm, das Schwert an der Kehle. Verflogen war das Schwindelgefühl, zerrissen der Schleier vor seinen Augen.


    »Du dreckiger Bastard!«, zischte er mit einem Ernst, wie er ihn noch nie zuvor in seiner Stimme gehört hatte, seinem Gegenüber ins Gesicht. »Pass besser auf deinen Rücken auf, rate ich dir. Wenn du auch nur ein Mal zu unvorsichtig bist, werde ich dich töten, du mieser Dreckskerl.«


    Wie nicht anders erwartet lächelte Gujan Kall nur verächtlich. »Große Worte von einem gefesselten Barden.« Schneller als Taros Goll reagieren konnte, zuckte die Klinge herab und verpasste ihm einen blutigen Schnitt über den rechten Oberschenkel. Mit einem Grunzen ging er in die Knie und hielt sich das blutende Bein. »Oh, verzeih. Ich meine natürlich einen gefesselten und blutenden Barden.« Ein harter Fausthieb gegen die Schläfe schickte den Barden zu Boden, wo er benommen liegen blieb. Zusammen mit den Nachwehen des Betäubungsgiftes ließ der Hieb ein Gewitter aus Schmerzen in seinem Kopf losbrechen, das ihm fast das Bewusstsein raubte. Stöhnend presste er seine Hände gegen seinen Kopf und versuchte verzweifelt, ihn am Bersten zu hindern. »Lächerlich«, gluckste der Schwertkämpfer und spie auf ihn herab. »Jetzt spiele lieber noch ein bisschen an ihren Nippeln herum, dann wird sie schon wieder aufhören zu plärren.«


    Mit diesen Worten wandte sich der Mann mit dem langen blonden Zopf von den beiden, jeder auf seine Art verletzten Wesen ab und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Kumpan; der Taurugar wartete bereits mit missbilligendem Kopfschütteln und vor der Brust verschränkten Armen auf ihn.


    Plötzlich, kaum dass Gujan Kall ihnen den Rücken zugewandt hatte, schoss die Harpyie ohne Vorwarnung vor, packte seinen Schwertarm an Unterarm und Hand und schlug ihre Fänge knapp unterhalb seines Handgelenks in seinen Arm. Binnen eines Wimpernschlages war aus dem bemitleidenswerten Häufchen Elend eine reißende Bestie geworden, beherrscht von einem einzigen, übermächtigen Wunsch: Dem Wunsch nach Rache! Rache für seine herzlosen, grausamen und verletzenden Worte; Rache für die Dinge, die er ihr angetan hatte; Rache für die Dinge, die er Taros angetan hatte. All die Emotionen, die sich über die Zeit ihrer beider Gefangenschaft hinweg in ihr angestaut hatten, all der Zorn, die Abscheu, die Sorge und das Mitleid, all das explodierte jetzt in ihren Kiefern.


    Gujan Kall schrie vor Entsetzen auf, riss an seinem Arm und schlug der Bestie mit der Faust immer wieder auf den Kopf, doch es war vergebens. Knochen splitterten, Sehnen zerrissen und Adern öffneten sich, um ihren warmen, roten Nektar in Kali Darads Mund strömen zu lassen. Endlich hatte sie es geschafft. Endlich konnte sie ihn für alles büßen lassen. Sie schwelgte an der blutroten Tafel ihrer Vergeltung. Sein Fleisch war ihr Mahl, sein Blut ihr Wein, und die panischen Schreie seiner Todesangst der schrille Minnesang eines wahnsinnigen Barden, der am offenen Kamin ihres lodernden Hasses angekettet die Luft zum Vibrieren brachte.


    Ein heftiger Ruck ihres Kopfes und das Fleisch zerriss und ein gellendes Kreischen ließ ihre Ohren klingeln. Erst jetzt ließ die Harpyie von dem Mann ab und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, um die Stelle ihres nächsten, endgültigen Bisses anzuvisieren: Seine Kehle. Ihr Opfer taumelte zurück und versuchte verzweifelt, das Leben in seinem Körper zu halten, das in unaufhaltsamen Stößen aus ihm heraus spritzte. Sein Schwert hatte er fallen lassen. Er war schutzlos. Genauso schutzlos, wie sie es gewesen war – wie Taros es gewesen war!


    »Ja, schaut euch in die Augen.«


    »Das fühlt sich so verdammt gut an.«


    »Nuckle ein bisschen an meinen Titten.«


    »Dann hat sie es wenigstens gleich richtig gelernt.«


    Sie wollte sich gerade auf ihn stürzen und seinem widerlichen bösen Leben ein Ende bereiten, als sie von einer riesigen Hand im Genick gepackt und heruntergedrückt wurde. Sie schrie vor Wut und Enttäuschung und versuchte verzweifelt, den Angreifer mit den Händen und den Fußkrallen zu erwischen, doch vergebens. Die Hand drückte sie, scheinbar ohne jegliche Mühe, in eine Position herab, in der jegliche Gegenwehr unmöglich war.


    Plötzlich kauerte Taros Goll zu ihren Füßen und griff nach dem Schwert, das dort auf der Erde lag. Seine Hände hatten sich gerade um das Heft der schlanken Waffe geschlossen, als auch schon ein riesiger Fuß auf der zerbrechlich wirkenden Klinge landete und sein Ansinnen zunichtemachte. Nicht einen Herzschlag später riss ihn eine krachende Rückhand von den Füßen und schickte ihn zu Boden.


    »Es reicht jetzt, ihr beiden!«, brüllte der Taurugar auf die zappelnde Harpyie und den sich am Boden windenden Barden ein, dass den beiden die Ohren klingelten. »Entweder, ihr hört auf, oder ich mach dort weiter, wo Gujan aufgehört hat.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, legte der Riese einen Fuß auf Taros Golls Brust und drückte nur ein einziges Mal kurz zu.


    Doch das reichte schon, um den Barden gequält aufschreien zu lassen. Sein Schrei versetzte Kali Darad einen Stich. Wenn sie jetzt nicht aufhörte sich zu wehren, würde dieser Kerl Taros tatsächlich töten und alles wäre verloren.


    Und so verdrängte sie mit aller Kraft die Bestie, rang sie nieder und löschte ihren Zorn, bis endlich wieder der Mensch aus den roten Fluten auftauchte und schwer atmend die Oberhand erlangte. Langsam kam sie wieder zur Ruhe und ihr Körper entspannte sich. Erst, nachdem sie drei Dutzend Herzschläge lang keinen Versuch mehr unternommen hatte, sich aus der eisernen Umklammerung zu lösen, ließ der Berserker sie los.


    Als Zeichen ihrer wiedererlangten Friedfertigkeit richtete sie sich betont langsam auf und schielte dabei nach ihrem Opfer. Sie fand es in vielleicht fünf Schritt Entfernung mit blutverschmierten Händen am Boden kniend, wie es mit kreidebleichem Gesicht zu seinem Kumpan aufsah, und ihn mit kraftloser Stimme um Hilfe anflehte.


    Doch der Riese rührte sich nicht. Er stand einfach nur da und schaute auf den im Sterben liegenden Mörder herab; sein Gesicht, eine Maske grimmiger Kaltherzigkeit. Offenbar war es nicht allein die grausame Sinnlosigkeit, einem tödlich verletzten zur Hilfe eilen zu wollen, die ihn davon abhielt, seinem Gefährten beizustehen.


    »Gall, bitte«, bettelte Gujan Kall und hob beschwörend die Hände, von denen das Blut tropfte und in dunklen Flecken auf die durstige Erde herabregnete. »Bitte hilf mir.«


    Der hünenhafte blauhäutige Mann rührte sich immer noch nicht. Erst nach einem halben Dutzend Herzschlägen sagte er: »Gujan, du warst schon immer ein mieses Schwein, das war mir klar. Doch ich habe dich immer gewähren lassen, habe mir die ganze Zeit dein elendes, verdammtes Geschwätz angehört. Aber was ich in letzter Zeit mit dir erlebt habe, erfüllt mich nur noch mit Ekel und Abscheu. Du bist grausam, sadistisch und – was ich am wenigsten tolerieren kann – feige!«


    »Aber...«


    »Du warst dir immer selbst der Nächste und hast dich stets einen Dreck um andere geschert, Gujan. Hauptsache, du hast erreicht, was du wolltest. Wie du dahin kamst, wer dir dabei geholfen hat, war dir egal. Dann hilf dir jetzt auch selbst.«


    »Gall, bitte!«


    Zur Antwort spie Gall Bator Gujan Kall vor die Knie. »Lebe wohl, Gujan.« Und so wandte er sich von seinem sterbenden Ex-Kameraden ab, packte Kali Darad und Taros Goll an den Unterarmen und zerrte sie zurück zum Wagen.


    »Einsteigen«, knurrte er düster und stieß beide auf das Heck des Wagens zu.


    Taros Goll geriet dabei ins Taumeln und hatte es nur Kali Darads schnellen Reflexen zu verdanken, dass er nicht hart gegen die aufgeklappte Pritsche des Wagens prallte; er nickte ihr dankend zu, als er sich von ihr gestützt wieder aufrappelte.


    »Los jetzt, ihr beiden!«, blaffte sie der Taurugar barsch an. »Wir reisen weiter.«


    Die Harpyie und der Barde gehorchten schweigend, während er ihr Lager abbrach. Was hätten sie auch sagen sollen? Oder tun? Beiden war klar, dass jedes Aufbegehren gegen diesen Koloss sinnlos war und sie vor allem jetzt, wo diese beängstigende Anspannung in der Luft lag, nur noch eines tun konnten, um noch halbwegs ungeschoren aus der Sache herauszukommen: Die Köpfe einziehen und sich fügen.


    Taros Goll kletterte zuerst in den Wagen. Nachdem er im Inneren des Wagens verschwunden war, folgte ihm Kali Darad. Ein dumpfer Schlag hinter ihr ließ sie für einen Augenblick innehalten und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihren blutverschmierten Lippen aus. Dann kletterte sie weiter und gesellte sich zu ihrem Barden, der gerade damit begann, den Schnitt an seinem Bein mit einem Stofffetzen zu verbinden; sie blickte nicht zurück.


    Als sie sich Taros Goll gegenüber in die Knie sinken ließ, lächelte sie immer noch. Selbst, als sie sein übel zugerichtetes Gesicht sah, lächelte sie. Der Hieb hatte ihm die Nase gebrochen und die linke Augenbraue aufgerissen. Auf seiner linken Wange breitete sich rund um die Narbe ein großer dunkler Bluterguss aus. Seine Augen waren trübe und die Bewegungen langsam und wirkten kraftlos. Alles in allem sah er aus, als wäre er von einer ganzen Gruppe Wegelagerer verprügelt worden. Und dabei hatte ihn der Taurugar nur mit der Rückhand erwischt. Nicht auszudenken, was wohl geschehen wäre, hätte er mit der Faust zugeschlagen.


    »Und?«, fragte er matt und zuckte zusammen, als er sich an einem Lächeln versuchte, »Wie schlimm ist es? Ich meine mein Gesicht. Wie sehe ich aus?«


    »Gut«, schmunzelte sie. »Wie ein Kämpfer.«


    »Einen, den du getötet hast, ja?«


    Einen Moment lang konnte sie ihn noch ansehen, bevor ihr alle Dämme barsten und sie in schallendes Gelächter ausbrach.


    »Was, bei den Geistern meiner Ahnen, ist hier los?«, ertönte plötzlich Gall Bators Stimme neben ihnen und ließ beide erschrocken herumfahren.


    Der Berserker füllte fast die gesamte Öffnung in der Plane aus und starrte die Harpyie dergestalt zornig an, als wolle er sie gleich mit einem Kinnhaken zum Schweigen bringen.


    »Sie lacht«, meinte Taros Goll mit einer schwachen Kopfbewegung in Richtung des glucksenden Mischwesens. Dabei musste er so einiges an Willenskraft aufbringen, um nicht in das Lachen mit einzustimmen, denn sein Gesicht war gerade nicht in der Verfassung, derartige Entgleisungen ungestraft über sich ergehen zu lassen.


    Da schmolz Gall Bators hartes Gesicht dahin. »Sie... lacht?«


    Der Barde versuchte sich an einem Schulterzucken. »Ich muss wohl etwas Komisches gesagt haben.«


    »Sie lacht.« Ein paar Herzschläge lang betrachtete der blauhäutige Mann die Harpyie, als hätte sie sich gerade in ein völlig neues Wesen verwandelt.


    Dann schüttelte er den Kopf, stopfte Schlafsäcke und Proviantreste zu ihnen in den Wagen, befestigte Kali Darads Fesseln wieder so an der Wagenwand, dass das Seil zumindest bis zu Taros Goll hin reichte, und machte sich schließlich daran seine große Stute wieder hinten am Wagen festzubinden. Ein Unterfangen, welches sich als ausgesprochen schwierig herausstellte, denn das massive Kaltblut scheute in wilder Furcht, da die Harpyie nun nicht mehr leblos am Boden lag und sich nur ab und an regte wenn sie mal kurz aufwachte, nur um gleich wieder einzuschlafen. Jetzt war das Raubtier hellwach, hockte keine zwei Schritt von ihr entfernt und sah sie direkt an.


    Der Taurugar reagierte sofort, legte der Stute eine Hand auf die Wange und begann sofort ihr irgendwelche Dinge zuzuflüstern. Wilde, gutturale Laute, welche die Harpyie nicht verstehen konnte, die jedoch eine ganz verblüffende Wirkung zeigten: Je länger der Hüne sprach, umso ruhiger wurde das Pferd. Bis es so schien, als würde es in der Harpyie überhaupt keine Bedrohung mehr sehen.


    »Faszinierend«, murmelte Taros Goll bewundernd in sich hinein.


    Er hatte schon von den wundersamen Fähigkeiten der Taurugar im Umgang mit ihren Tieren gehört, hatte diese jedoch noch nie leibhaftig miterleben dürfen. Es hieß, sie verfügten über keinerlei Form der Magie und dass dieses sogenannte Seelenflüstern auf eine außergewöhnlich starke empathische Ader zurückzuführen sei, wie sie nur bei diesem Volk zu finden war.


    Kali Darad hingegen stieß ein leises kehliges Knurren aus. Im Gegensatz zu ihm machte ihr das Gesehene Angst. War dieser Mann ein Zauberer? Hatte er den Willen des Tieres gebrochen um es ruhig zu stellen? Doch warum streichelte er dann so sanft den Hals des Tieres? Gehörte das dazu? Und konnte er den Zauber auch bei ihr wirken? Und was würde er dann von ihr streicheln?


    Gall Bator bekam von alledem nichts mit. Er streichelte sanft mit seiner großen, derben Hand über den kraftvollen Hals des Tieres und konzentrierte sich auf dessen langsam immer ruhiger werdenden Herzschlag, der unter dem kupferbraunen Fell pochte wie der Schlag einer Pauke.


    Erst, nachdem sich der Puls der Stute wieder vollständig beruhigt hatte, band er in aller Ruhe ihre Zügel am Heck des Wagens fest. Nach einem kurzen prüfenden Ruck nahm er den schwarzen Hengst des Auftragsmörders am Zaumzeug und führte ihn aus Kali Darads Sichtfeld hinaus.


    Sie legte den Kopf schief. Am liebsten hätte sie nachgesehen, widerstand jedoch dem Drang und kümmerte sich lieber um Taros Goll, der ziemlich jämmerlich und bemitleidenswert aussah, wie er so mit seinem zerschlagenen Gesicht vornübergebeugt auf seiner Kiste saß und den Verband festzog. Da ihr nichts Besseres einfiel, versuchte sie ihn mit ihrem Kuschelbär auf andere Gedanken zu bringen. Sie setzte den kleinen Bären auf sein Knie, ließ ihn zu ihm aufblicken und mit der Pfote winken. Und tatsächlich schaffte sie es, ihm ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Vor Freude strahlend ließ sie den Bär über sein heiles Bein tanzen und immer wieder mit der Pfote winken, bis der Mann verkniffen vor sich hin gluckste.


    Stapfende Schritte ertönten, als Gall Bator zum Wagen zurückkehrte und sich schweigend zum Kutschbock begab; das Pferd hatte er nicht mehr dabei.


    »Sie singt«, murmelte er vor sich hin, während er auf den Kutschbock kletterte, »Sie lacht. Was kommt als nächstes?«


    »Sie ist kitzelig«, ergänzte der Barde seine Sammlung der Wunderlichkeiten.


    Da drehte sich der Taurugar mit einem Ruck halb zu ihm um. »Das ist jetzt ein Witz, ja?« Seine ernsten Augen verrieten, dass er gerade nicht in der rechten Stimmung für Witze war.


    Ein freudloses Lächeln antwortete. »Glaube mir eines, Taurugar: Mir ist auf dieser Reise das Lachen gehörig vergangen.«


    Gall Bator nickte verstehend, während seine Augen von ihm zu ihr und wieder zu ihm zurück wanderten. »Kann ich mir vorstellen«, meinte er.


    Dann wandte er sich wieder nach vorne und ließ die Zügel schnalzen.


    


    


    Es war um den dritten Glockenschlag nach Sonnenzenit, als im Osten die Palisade eines Dorfes in Sicht kam, welches Gall Bator ihnen als Toramer vorstellte. Eigentlich hätten sie das Dorf schon früher erreicht, wenn Taros Goll nicht plötzlich das Bewusstsein verloren hätte. Niemand hatte bemerkt, dass während des Kampfes seine Wunde wieder aufgebrochen war. Erst, als er plötzlich umgekippt war, hatten sie den großen, triefnassen dunklen Fleck auf der Kiste gesehen, die er für die Fahrt als Sitzgelegenheit auserkoren hatte. Und dann war da noch etwas gewesen. Etwas, dass Kali Darad zuvor zwar bemerkt, aber nicht als bedrohlich gedeutet hatte. Ganz im Gegensatz zu dem Taurugar, der plötzlich ausgesprochen hektisch und betriebsam geworden war, als er den schweren säuerlichen Gestank, gleich dem von ranzigem Käse, wahrgenommen hatte. Dabei hatte er ein Wort verwendet, dass ihr schrecklich bekannt vorkam: Brandig.


    Nur den heilkundigen Fähigkeiten Gall Bators und Kali Darads Bereitschaft, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen, hatten sie es zu verdanken, dass Taros Goll das Dorf noch lebend erreichte. Trotzdem war der Barde noch lange nicht außer Gefahr und bedurfte dringend der Hilfe eines echten Heilers. Während der Fahrt blieb Kali Darad die ganze Zeit über an Taros Golls Seite und kümmerte sich mit verzweifelter Fürsorge um ihn, streichelte seine blutunterlaufene Wange, tupfte sein aschfahles Gesicht mit einem nassen Tuch ab und redete ohne Unterlass auf ihn ein, er solle bloß wach bleiben und sich ja nicht wieder hinlegen. Gall Bator konnte nicht umhin, sich immer mal wieder zu den beiden umzudrehen und mit einer Mischung aus Rührung und Fassungslosigkeit das Treiben dieser blutrünstigen Bestie zu beobachten. Dieser Bestie, die gerade erst seinen Kumpan ermordet hatte. Zu dumm nur, dass er erst so spät in den Kampf eingegriffen hatte. Vielleicht hätte er Gujan Kall ja noch retten können. Vielleicht...


    Doch dieses Mal wollte er keine Zeit verlieren und ließ die Zügel knallen. In aller Eile rumpelten sie über eine Kreuzung und folgten der Straße, bis sie vor dem Dorfeingang mit gekreuzten Hellebarden angehalten wurden.


    Die hiesigen Wachposten waren von der Sorte, wie Gall Bator sie am wenigsten mochte: Pflichtbewusst und gewissenhaft. Und so dauerte es nicht lange, bis sie seine brisante Ladung entdeckt hatten - und augenblicklich auf die Barrikaden stiegen. Eine hitzige Diskussion entbrannte zwischen dem Taurugar und den beiden Wachen. Die Wachen gestatteten zwar ihm und dem verletzten Barden das Dorf zu betreten, bestanden aber darauf, dass der Wagen mitsamt der Harpyie draußen vor dem Tor verblieb.


    Dazu war Gall Bator jedoch nicht bereit. Immerhin war es seine Beute. Eine Beute, die sich nur zu großer Beliebtheit erfreute, und die er nicht ungeschützt draußen vor dem Tor wissen wollte.


    Auch der Vorschlag der Wachen, dass der Heiler dann eben zu ihnen kommen könnte, stieß auf wenig Gegenliebe, denn der Taurugar war nicht nur auf der Suche nach einem Heiler, sondern wollte auch noch verschiedene Einkäufe tätigen und wenigstens eine Nacht in einem anständigen Bett verbringen. Und wenn der Heiler den Barden noch eine Weile da behalten wollte? Dann stünden sie wieder vor dem Problem des schutzlos vor dem Tor stehenden Fuhrwerks mit seiner wertvollen Fracht.


    Als die beiden Torwachen ihm dann vorschlugen, dass er doch einfach vor dem Wagen sein Lager aufschlagen könne, platzte dem Berserker letztendlich fast der Kragen, was dazu führte, dass noch mehr Wachen auf den Plan traten und die Diskussion zusehends schwieriger wurde.


    Als die Stimmung langsam zu kippen drohte, ertönte plötzlich eine wütende weibliche Stimme aus dem Inneren des Wagens. »Männer! Dumm! Schwätzer! Nur reden, reden, reden. Keine Hilfe, keine Heilung. Idioten. Feiglinge. Schwachköpfe. Alle!«


    »Ähm«, räusperte sich einer der Wachen in die plötzlich entstandene Stille hinein. »Die meint jetzt aber nicht uns, oder?«


    Mit einem Mal richteten sich alle Augen auf den scharfsinnigen Wachmann, der sich, ob der plötzlichen Aufmerksamkeit, verwundert umsah. Keiner achtete mehr auf das andauernde Gezeter aus dem Wagen. Als den Mann dann von hinten eine klatschende Kopfnuss zum Nicken brachte, und der Spender jener barschen Zärtlichkeit ihn anschnauzte, er hätte gerade seine blöde Frage selbst beantwortet, brach vor dem Tor schallendes Gelächter aus. Auch Gall Bator musste lachen und warf dabei einen kurzen Blick über seine Schulter, zurück zum Wagen. Hatte die Harpyie gerade doch tatsächlich – ohne es zu wissen – die Situation gerettet und ihn vor einem äußerst unangenehmen Zusammenprall mit der gesamten hiesigen Dorfwache bewahrt.


    Nachdem sich alle wieder soweit beruhigt hatten, ergriff Gall Bator das Wort. »Hört zu, Männer«, sagte er und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Diese Harpyie ist gefesselt und am Wagen festgebunden. Ich habe ihr sogar die Krallen abgeschnitten. Sie kann und wird niemandem etwas tun.«


    »Woher willst du das wissen, Taurugar?«, verlangte einer der Männer, die bei dem Disput hinzugekommen waren, zu wissen und die anderen um ihn herum nickten zustimmend. »Diese Monster sind unberechenbar. Niemand kann sagen, was sie als nächstes tun werden. Jetzt verhält sie sich vielleicht noch ruhig. Aber das kann in drei Herzschlägen schon wieder ganz anders aussehen. Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie nicht bei der nächstbesten Gelegenheit Amok läuft?«


    »Weil sie sich viel zu große Sorgen um ihren Liebsten macht«, entgegnete er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


    »Doch nicht etwa der Kerl da im Wagen?«, kam es von anderer Seite her.


    »Doch, Männer«, nickte Gall Bator. »Genau darum geht es. Der Verletzte dort im Wagen ist ihr Liebster. Und unsere Garantie, dass sie sich ruhig verhält – zumindest, solange er nicht gleich an seiner brandig gewordenen Verletzung draufgeht.«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Manchen klappte vor Erstaunen der Kiefer herunter, andere verzogen angewidert das Gesicht. Und wieder andere schüttelten nur ungläubig den Kopf.


    »Wenn ihr mir nicht glaubt, seht selbst«, forderte der Hüne sein ungläubiges Publikum auf und machte eine einladende Geste zum Wagen hin.


    Drei Männer schälten sich aus den Reihen ihrer Kameraden und folgten misstrauisch der Offerte des furchteinflößenden Kämpfers. Und was sie sahen, erfüllte sie mit Erstaunen: Die Harpyie, gefesselt und angebunden, hockte vor einem kränklich bleichen Mann mit nacktem, verbundenen Oberkörper und streichelte ihm besorgt über Kopf und Wange. Als sie die Männer bemerkte, knurrte sie diese zwar wütend an, verhielt sich aber sonst ruhig.


    »Seht ihr?«, der Taurugar hatte sich hinter die drei gestellt, um selber zu sehen, wie Kali Darad reagieren würde. »Sie kann den Wagen nicht verlassen und sorgt sich mehr um diesen Kerl, als um all die Opfer, die da vor dem Wagen herumstehen.«


    Die drei Wachen verstanden die Spitze sehr wohl, gingen jedoch außer mit einem giftigen Blick und einem wirschen Grunzen nicht weiter darauf ein. Viel zu sehr faszinierte sie die Sanftheit, mit der dieses Raubtier mit diesem Mann umging.


    »Also«, meinte einer der dreien nach einer Weile und betrachtete dabei unverwandt das fürsorgliche Monster, »ich habe schon viel über Mischlingsliebhaberei gehört. Doch noch nie darüber, dass diese Gefühle auch erwidert werden können.«


    »Glaubt mir, Männer«, meinte Gall Bator mit ernster Stimme und betrachtete dabei unverwandt das ungleiche Pärchen, »Ich habe auf meiner Reise mit den beiden so einiges erlebt, von dem ich noch nie etwas gehört habe.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das so genau wissen will«, sagte ein anderer der drei, dessen Gesicht von einem roten Vollbart eingerahmt wurde, und dem diese Zärtlichkeiten deutlich gegen sein religiöses Weltbild gingen.


    »Hast du schon einmal eine Harpyie singen gehört?«, fragte der Riese und sah auf die Wache mit dem roten Vollbart herab.


    Der vielleicht fünfzig Sommer alte, gedrungene Mann sah überrascht zu ihm auf. »Singen?«


    Ein andächtiges nicken. »Schöner, als du es dir erträumen kannst, Mann.«


    »Ha!«, gab der Mann zurück und warf dabei der Harpyie einen zweiflerischen Blick zu. Die Harpyie beantwortete seinen Blick mit einem bedrohlichen Fauchen, bei dem ihre Fangzähne gefährlich blitzten und ihr Schopf sich leicht auffächerte und gleich wieder schloss. Sich durch diese krude Drohgebärde nur bestätigt fühlend wandte sich die Wache wieder dem Taurugar zu. »Dieses Monster soll singen können? Das glaube ich erst, wenn ich es mit meinen eigenen Ohren gehört habe. Lass sie uns doch mal eine Kostprobe ihrer Kunst geben.«


    »Ich glaube nicht«, entgegnete Gall Bator ungerührt, »dass sie dazu in der Stimmung ist, so schwer wie ihr Gefährte verletzt ist. Vielleicht wäre sie, wenn er in der Obhut eines Heilers wäre, eher dazu bereit, ihre Stimme hören zu lassen.« Bei diesen Worten wandte er sich den Wachen im Hintergrund zu und sah die Männer abwartend an.


    Alle wanden sich in sichtlich nagender Unentschlossenheit. Die Neugier, die Worte des Taurugar auf die Probe zu stellen, rang mit dem Unbehagen, eine Bestie mitten unter die arglosen Dorfbewohner zu lassen – ob gefesselt, oder nicht.


    Derweil knurrte und brodelte Kali Darad unentwegt vor sich hin, während sie Taros Goll den nach Krankheit und Tod stinkenden Schweiß aus dem Gesicht wischte und ihm immer wieder sanfte Ohrfeigen gab, wenn er wieder dabei war wegzudämmern.


    Irgendwann riss schließlich einem der Wachen der Geduldsfaden und er verkündete genervt, er würde den Hauptmann rufen, damit dieser eine Entscheidung traf.


    Wenig später traf der Hauptmann, ein dunkelhäutiger Mann mittleren Alters mit einem glattrasierten Gesicht und einem wehenden schwarzen Umhang über den gepanzerten Schultern, am Stadttor ein. Er ritt auf dem Rücken eines stolzen Schimmels, den er mit der steinernen Miene eines Feldherrn durch die Reihen seiner Männer lenkte, bis er vor dem Grund für den Tumult anhielt. Das Pferd wieherte und scharrte unruhig mit den Hufen, während sich der Krieger und der Berserker einen Moment lang auf Augenhöhe gegenüberstanden. Bei dem Anblick musste Gall Bator innerlich vor Schadenfreude grinsen, denn auch wenn er es noch so sehr zu verbergen suchte, konnte man es dem Hauptmann dennoch deutlich ansehen, wie verärgert er darüber war, wie ihm sein Gaul mit seinem vermaledeiten Tänzeln den theatralischen Auftritt versaute. Und den Gesichtern der Umstehenden nach, war Gall Bator nicht der einzige, dem das auffiel.


    Irgendwann wurde es dem Mann zu blöd und er stieg mit einer fließenden Bewegung, die eindeutig der Rettung seiner Ehre galt, vom Rücken seines bockenden Pferdes ab und übergab das Tier dem gedrungenen Wachmann mit dem roten Bart; der Wachmann brachte das verängstigte Tier sofort mit einem mühsam beherrschten Grinsen in Sicherheit.


    Während Mann und Ross im Hintergrund verschwanden betrachtete der Hauptmann das Pferd des Taurugar mit verwundert hochgezogener Augenbraue, denn im Gegensatz zu seinem stand dieses völlig ruhig hinter dem Wagen und ließ den Schweif hin und her schwingen. Gall Bator ließ ihn noch drei Herzschläge lang staunen, bis er mit einem vernehmlichen Räuspern auf sich aufmerksam machte.


    »Hauptmann?«


    Der dunkelhäutige Mann sah zu ihm auf und begrüßte ihn mit dem Kriegergruß.


    »Barachur zum Gruße, Taurugar«, schwadronierte er mit dem deutlich hörbaren Akzent der Kolkwüste und hieb seine rechte Faust auf seine linke Brust. »Mein Name ist Yoruba Asante Bakari. Ich bin Hauptmann der Wache dieses beschaulichen Dorfes.«


    Gall Bator erwiderte den Gruß und stellte sich seinerseits vor, obwohl er innerlich über dieses überkandidelte Gebaren mit den Augen rollte. Solche Leute kannte er zu Genüge. Zuvor nur ein kleines Licht, ein unbedeutender Niemand, und kaum hatten sie ein Amt inne, mussten sie sich mit allen Mitteln beweisen und machten Pflicht und Disziplin zu den höchsten Idealen. Kein Wunder, dass die Wachen so pingelig waren, wenn sie einen solchen Hauptmann im Nacken hatten.


    »Man hat mir zugetragen, du würdest eine Harpyie in unser friedliches Dorf bringen wollen. Ist das richtig?«


    »Eine gefesselte und festgebundene Harpyie. Ja, das ist richtig. Und einen angeschossenen Mann mit einer brandigen Wunde, der unbedingt Hilfe braucht.«


    »Und sie soll singen können.«


    Gall Bator stutzte kurz. Hatte der Kerl ihm gerade nicht richtig zugehört? Dem harten Ausdruck in seinem patrizischen Gesicht nach zu urteilen, schon. Der Riese brauchte einen Moment um abzuwägen, wie er darauf reagieren sollte. Mit Gewalt wäre in Anbetracht der vielen Waffen um ihn herum keine allzu gute Idee. Also entschied er sich notgedrungen dazu, das Spiel des Hauptmanns mitzuspielen.


    »Schöner als jeder Mensch«, beantwortete er dessen Frage und unterdrückte das »ignorante Arschloch«, das ihm noch auf der Zunge lag.


    »Und als Bedingung einer Vorführung stellst du die Versorgung der Wunden dieses... Ehebrechers.« Die Augen des Hauptmanns blitzten gefährlich.


    Also wusste er Bescheid. Und dem Raunen nach zu urteilen, das durch die Reihen seiner Männer ging, hatten Ehebrecher in diesem Dorf einen geradezu ungesund schlechten Stand.


    Doch der kampferfahrene Berserker vom Volk der Taurugar zeigte sich demonstrativ unbeeindruckt. Er wusste genau, dass er, wenn er jetzt Schwäche zeigte, verloren hatte. Und er wollte von seinen Ahnen in den Hintern getreten werden, wenn er sich von diesem Gernegroß einschüchtern ließ. Und so sagte er mit ernster Stimme: »Das Kolosseum hat bereits ein Urteil über ihn gesprochen. Ich soll ihn hin bringen, damit es vollstreckt werden kann. Doch wenn er vorher stirbt...«


    »Ich kenne den Steckbrief, Taurugar. Es ist unwichtig, ob er lebend oder tot in Larrad ankommt. Deswegen weiß ich nicht, warum dir sein Leben so wichtig ist, dass unser Heiler seine Zeit mit ihm verschwenden sollte.«


    »Nicht mir«, erwiderte Gall Bator und machte eine Kopfbewegung zu der Harpyie hin. »Sondern ihr.«


    Die haarlosen Brauen des Hauptmanns wanderten in die Höhe. »Ihr?«


    »Diese Harpyie und der Barde stehen sich irgendwie ziemlich nah und ich befürchte, sie wird vor Kummer sterben, wenn er draufgeht. Hauptmann, ich gebe Euch mein Wort darauf, dass den Bewohnern keine Gefahr droht. Sie ist fest angebunden und viel zu besorgt um ihn, als dass sie sich zu irgendwelchen Mätzchen hinreißen lassen wird.«


    Kopfschütteln. »Verzeih, guter Mann, aber dein Wort genügt mir nicht. Wie gefällt dir folgende Abmachung: Du darfst mit ihr das Dorf betreten. Und wenn sie auch nur einem Bürger unseres beschaulichen Dorfes auch nur ein Haar krümmt, töten wir dich.« Das Gesicht von Hauptmann Yoruba Asante Bakari verzog sich zu einem selbstgefälligen Haifischgrinsen, das jedoch rasch wieder entgleiste, als Gall Bator nach kurzem Überlegen mit seinem dicken Zeigefinger wedelte.


    »Nein, dieser Handel ist mir zu gefährlich. Und, wenn Ihr genauer darüber nachdenkt, Euch auch. Glaubt Ihr wirklich, dass sie sich auch nur einen Rattenschiss um meine Gesundheit schert? Mit diesem Handel fordert Ihr sie regelrecht dazu auf, jemanden anzugreifen. Nein, ich biete Euch noch einen anderen Handel an: Wenn sie jemanden verletzt, tötet ihr zuerst den Barden. Ganz langsam und qualvoll, während sie dabei zusehen muss. Dann könnt Ihr von mir aus mit mir machen, was ihr wollt. Hauptsache, Ihr nehmt ihn zuerst.«


    Der dunkelhäutige Krieger nickte langsam vor sich hin, derweil er sich den Vorschlag des Taurugar durch den Kopf gehen ließ. Es musste ein Trick darin verborgen liegen, davon war er überzeugt. Aber egal, wie er es auch drehte und wendete, er fand keinen Hinweis darauf, wo. Schließlich reichte er dem blauhäutigen Kämpfer die Hand und erklärte den Handel für abgemacht und besiegelt.


    Auf ein Zeichen von ihm wichen die Wachen mit ernsten Mienen beiseite und schufen so einen Korridor, durch den das Fuhrwerk in das Dorf gelangen konnte. Gall Bator konnte sich ein gewisses triumphales Grinsen nicht verkneifen, als er durch die Allee aus finsteren Gesichtern und aufgestellten Gleven, Hellebarden und Spießen hindurch das zuvor noch so resolut verteidigte Tor durchquerte.


    »Taurugar!«, rief der Hauptmann, der zur Linken des Wagens einher ritt, dem äußerst mit sich selbst zufriedenen Kopfgeldjäger zu. »Ich werde dich zu unserem Heiler geleiten. Er wird sich dann deines verwundeten Kameraden annehmen. Ich hoffe nur, du kannst ihn auch bezahlen. Gut. Da wäre übrigens noch etwas: Er ist ein etwas schwieriger Mann. Sehr launisch und hat ein zügelloses Maul. Aber dafür ist er äußerst fähig. Was auch immer er für seine Dienste von dir verlangt, gib es ihm und schachere nicht. Er ist es wert. Ach ja, und ich habe mir die Freiheit genommen, zwei meiner Männer zu deinem... Schutz abzustellen. Sie werden dein Fuhrwerk bewachen, solange du dich nicht selbst darum kümmern kannst. Wir wollen schließlich nicht, dass sich irgendwelche Burschen in deinen Wagen verirren und dort eine unangenehme Überraschung erleben, nicht wahr?«


    Und vor allem wollen wir nicht, dass du auch nur die geringste Kleinigkeit verpasst, nicht wahr? »Meinen Dank für Eure Umsicht, Hauptmann.«


    Kali Darad nahm von dem Treiben um sie herum nichts wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Taros Goll, der ihr mit trüben Augen und bleichem Gesicht gegenüber saß und bei jeder Erschütterung besorgniserregend hin und her schwankte. Seine Haut fühlte sich kalt und nass an und er stank nach Krankheit. Immer mehr überkam sie die Angst, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Trotzdem flüsterte sie unentwegt beruhigend auf ihn ein, versprach ihm, dass alles wieder gut werden würde, während sie seinen Kopf streichelte und ihm mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht wischte. Doch war er nicht ihre einzige Sorge. Der Handel, den der Riese mit den anderen Männern abgeschlossen hatte, bereitete ihr Bauchschmerzen. Wieder sah sie sich einer grausamen Wahl gegenüber, die sie schon ihr ganzes Leben lang begleitete: Füge dich, oder dir passiert schlimmeres. Sicher, das wichtigste für sie war, dass er versorgt wurde, doch fürchtete sie sich sehr vor dem Preis, den sie dafür zu zahlen hatte. Aber sie würde sich fügen. Damit Taros nichts schlimmeres passierte.


    


    


    Tannra war ganz in Gedanken, als sie die gepflasterte Hauptstraße des Dorfes hinab schlenderte und sich dabei immer wieder suchend umsah. Um ihren Hals hing eine Umhängetasche aus robuster Jute, in der ihre rechte Hand die ganze Zeit schon unablässig herum werkelte, während sich ihre Lippen tonlos zu ihren Gedanken bewegten, die sich wie ein Mantra immer wieder und wieder wiederholten.


    Ihre Fingerspitzen glitten über das raue Papier eines sorgsam gefalteten Briefs; sie spürte das Wachssiegel des Dorfmeisters. Den Brief für den Boten rechts neben dem Gasthaus. Glattes, fast weich wirkendes, rundes Holz schmeichelte ihrer Hand. Das neue Wellholz für den Bäcker, gegenüber dem Metzger. Ein weicher, gefüllter Beutel aus Samt gab unter ihren Fingern nach. Der Tabak für den Heiler – wo dieser sein Haus hatte, wusste sie nur zu gut. Zu guter Letzt berührte sie noch das Heft eines in Leder eingeschlagenen, unerhört scharfen Messers. Und das Rasiermesser für den Barbier im Badehaus gegenüber dem Gasthaus.


    Sie übte erst seit zwei Sonnen ihr Amt als Dienstbotin aus und hatte noch so ihre Schwierigkeiten damit, sich in den Straßen von Toramer zurechtzufinden, denn obwohl Toramer nicht gerade eine Stadt von der Größenordnung wie Larrad, Tanis oder Sha Saar war, waren die Straßen doch recht verwinkelt und die meist einstöckigen, aus grauen Lehmziegeln gefertigten und mit Stroh gedeckten Häuser sich zu ähnlich, als dass sie sich an besonderen Orientierungspunkten festhalten konnte.


    Und auch wenn sie sich heute dankenswerterweise hauptsächlich auf der Hauptstraße aufhielt, musste sie die Geschäfte auf ihrer Liste erst einmal finden. Ihr künftiger Gatte, der liebenswürdige Wachmann Zarkus, hatte ihr diese Arbeit im Dienste des Dorfmeisters beschafft. Eigentlich wollte sie ja lieber bei ihm in der Kaserne arbeiten. Schließlich hatte sie Erfahrung im Umgang mit Waffen und konnte, als Tochter eines Schmieds, sogar kleinere Reparaturen an Rüstungen vornehmen. Doch Zarkus war stur geblieben. »Wir teilen schon unser Leben miteinander«, hatte er mit diesem liebevollen und doch entschiedenen Lächeln gesagt, »dann brauchen wir nicht auch noch unsere Arbeit miteinander teilen.« Tannra war alles andere als begeistert von seiner Einstellung gewesen – und war es immer noch nicht -, hatte sich aber angesichts seiner unerschütterlichen Sturheit schließlich doch gefügt. Schon zur nächsten Sonne hatte er ihr dann diese Arbeit beschafft, und hier stand sie nun. Mitten auf der Hauptstraße und suchte ihre Kunden.


    Für einen Moment blieb sie stehen und schaute hinauf in den blauen Himmel, wo die Nachmittagssonne warm auf sie herab schien. Es tat gut, einen Mann und richtige Arbeit zu haben. Sie hatte ein Einkommen, einen Mann, der sie trotz ihrer gesetzlosen Vergangenheit liebte, und ein Dach über dem Kopf, mit einem kleinen Garten hinter dem Haus - ein Heim, eine Zuflucht. Bei dem Gedanken regte sich in ihr ganz leise ein Gefühl, über das sie sich früher immer herablassend ausgelassen hatte: Das Gefühl, sesshaft werden und eine Familie gründen zu wollen.


    Ja, seit ihrer Begegnung mit dieser albtraumhaften Bestie in diesem Ziegenstall hatte sich ihr Leben wirklich grundlegend verändert. Früher hatte sie sich mehr wie ein Mann mit ganz netten Brüsten gesehen. Und genauso hatte sie gelebt und geliebt: Hart, rau und ohne einen Blick zurückzuwerfen. Früher. Sie nahm die Hand aus der Tasche und fuhr sich über den leichten blonden Flaum, der ihren ehemals kahlen Schädel bedeckte, und seufzte vernehmlich.


    Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Sie musste sich ran halten, wenn sie ihren künftigen Gatten noch im Gasthaus Zur alten Jungfer überraschen wollte.


    Er hatte heute die spätere Schicht und verbrachte gerne vor Dienstbeginn noch etwas Zeit mit den anderen Wachen beim Kartenspiel. Wenn sie jetzt nicht trödelte, würde sie ihn vielleicht noch erwischen.


    Nachdem sie dem Bäcker sein Wellholz überbracht hatte – der beleibte Mann hatte ihr neben einem Silberling Trinkgeld obendrein auch noch ein mit Marmelade gefülltes Stück Plundergebäck geschenkt, in das sie gerade genüsslich hinein biss – wollte sie schon weiter die Hauptstraße hinab zu ihrem nächsten Ziel, als sie einen von einem schwarzen Ross gezogenen Planwagen die Straße herauf poltern sah. Nun war das gewiss nicht der erste Planwagen, dem sie in ihrem Leben ansichtig geworden war, doch mit Abstand der denkwürdigste. Er war hier und da, mehr schlecht als recht, mit bunten Stoffen geschmückt und wirkte alles in allem wie das Gefährt eines entweder ausgesprochen erfolglosen, oder ausgesprochen wirren Gauklers. Am bizarrsten jedoch wirkte der Kutscher: Hoch droben, auf dem Kutschbock, thronte die hochgewachsene, massive Gestalt eines Taurugar. Der blauhäutige Hüne wirkte dort droben fast komisch, wie er die Knie angezogen hatte und die für seine Hände viel zu schmalen Zügel hielt. Doch das Spötteln verging dem Betrachter sehr schnell, wenn der Blick den Zügeln weiter hinauf folgte und über die muskulösen Unterarme zu dem breiten Muskelgebirge seiner Schultern wanderte. Sie schauderte beim Anblick dieses furchteinflößenden Barbaren.


    Neben dem Wagen, im Vergleich zu dem Kutscher fast zierlich wirkend, ritt der Hauptmann der Wache, Yoruba Asante Bakari, einher und unterhielt sich mit dem Taurugar, wobei er wie immer seine Worte mit ausladenden Gesten unterstrich. Eine dieser Gesten traf ausgerechnet das Haus, das als nächstes auf ihrer Erledigungsliste stand: Das Haus von Heiler Ballarak.


    Wie viele andere Passanten auf der Straße auch, beobachtete Tannra mit einer Mischung aus Unbehagen und Neugier, wie sich der Wagen mit seinem beeindruckenden Lenker auf das Haus des Heilers zuschob und schließlich vor dessen Eingang, über dem das in Eisen gegossene Zeichen der Bruderschaft der Heiler hing, zum Halten kam. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch hinter dem Wagen zwei Wachen herliefen die nun, nachdem er gehalten hatte, vor dem Heck des Fuhrwerks Aufstellung bezogen.


    Die Federn des Kutschbocks quietschten erleichtert, als der Taurugar mit einem Satz vom Wagen sprang und überraschend leichtfüßig auf dem Kopfsteinpflaster aufkam. Dann ging er zum Heck seines Gefährts und half dem Hauptmann, einen äußerst geschwächt wirkenden Mann mit einem verbundenen, sonst nackten Oberkörper aus dem Wagen zu holen, um ihn in das Haus des Heilers zu führen. Doch da winkte der Hauptmann entschieden ab, sagte etwas, das sie auf die Entfernung nicht verstehen konnte und stach dabei mit dem Zeigefinger nach dem Wagen.


    Darauf zuckte der Riese nur mit den Schultern und lehnte sich bequem, mit vor der breiten Brust verschränkten Armen, auf der Straßenseite gegen den Wagen, während der Hauptmann mit dem Verwundeten im Inneren des Hauses verschwand.


    Irgendwie kam Tannra nicht umhin, den sonst so affig geschwollen daherredenden und adelig anmutenden Hauptmann für seinen Mut, einem solch offensichtlich überlegenen Gegner dergestalt renitent entgegenzutreten, zu bewundern. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt wagen würde, diesen Mann auch nur anzusprechen – geschweige denn die Stimme gegen ihn zu erheben.


    Die ehemalige Räuberin beobachtete den Schlächter noch ein paar Herzschläge lang, schätzte seine Körperhaltung und die Atmung ab, und als sie den Eindruck bekam, dass er sich in nächster Zeit nicht von dort wegbewegen würde, setzte sie sich in Bewegung.


    Auf einen möglichst unscheinbaren Eindruck bedacht, ging sie ruhigen Schrittes in einem großen Bogen um den Wagen herum, um am Heck und den beiden Wachen vorbei, zum Haus des Heilers zu gelangen. So hatte sie schon mal zwei bewaffnete Männer an ihrer Seite, die dem Barbaren im Ernstfall Einhalt gebieten konnten – zumindest für einen Moment.


    Die beiden Männer, einer von ihnen war der beste Freund ihres Mannes und der andere ein unverschämt charmanter Schwerenöter, der es nicht lassen konnte, jedem Rock im Dorf schelmische Komplimente zu machen; selbst dann nicht, wenn sich die Faust ihres künftigen Gatten in seinen Magen grub – oder ihre.


    »Ja hallo, schöne Frau«, grüßte er sie mit dem überschwänglichen Gebaren eines geckenhaften Edelmanns und seine Zähne blitzten in seinem schwarzen, mit reichlich Wachs gegabelten Vollbart, »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, endlich wieder ein hübsches Gesicht zu sehen.«


    »Oh, Mika«, seufzte Tarsik zu seiner Rechten, »Schon wieder reif für die nächste Abreibung?«


    »Also bitte«, pikierte sich der Charmeur mit den langen schwarzen Locken. »Soll ich bestraft werden, nur weil ich die Wahrheit sage? Die Götter sollen mich in den Arsch treten, wenn ich lüge!«


    »Ich denke, das wird schon Zarkus für sie erledigen.«


    »Pah«, winkte Mika mit wedelnder Hand ab. »Der kann sich doch glücklich schätzen, dass die Götter ihm ein so hübsches Weib auf den Schoß geworfen haben.


    »Vor die Füße trifft es wohl eher«, entgegnete Tarsik und zwinkerte Tannra zu, worauf alle drei in lautes Gelächter verfielen. Diese Geschichte, so dramatisch sie auch sein mochte, entbehrte doch nicht einer gewissen Komik. Und welche Frau konnte schon von sich behaupten, beim ersten Zusammentreffen mit ihrem Gatten auch gleich von selbigem niedergestreckt worden zu sein?


    »Und?«, setzte Tarsik an Tannra gewandt nach, als er Mika wieder Luft holen hörte. »Wohin führt dich dein Weg heute?«


    Die Frau mit der Spinnentätowierung im Gesicht musste sich zuerst eine Träne aus dem Auge wischen und tief durchatmen, bevor sie antworten konnte. »Unter anderem zu Heiler Ballarak.«


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der blonde Kämpfer und legte den Kopf schief; in seiner Stimme schwang die ehrliche Sorge eines guten Freundes mit.


    Sie lächelte ihm dankbar zu. »Ja, alles in Ordnung. Ich bringe ihm nur den Tabak den er bestellt hat, und muss dann auch gleich weiter zu...« Sie verstummte, als ein nur allzu vertrauter Geruch ihre Nase streifte.


    »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Mika als sich ihre Augen weiteten.


    »Riecht ihr das auch?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


    Mika grunzte und schnüffelte mit übertriebener Verwunderung an seiner rechten Achsel. Dann zeigte er auf seinen Kameraden. »Das ist er.«


    »Idiot«, gluckste Tarsik und deutete eine Rückhand an. Dann deutete er nach hinten in den Wagen. »Aber ich glaube, sie meint ihren Geruch.«


    »Oh ja«, nickte der Krieger mit dem Gabelbart und warf einen Blick über seine Schulter. »Das Vieh stinkt wie damals der Kräutergarten meiner Mutter.«


    Kräutergarten? »Was ist da in diesem Wagen?«, wollte Tannra mit bebender Stimme wissen.


    »Du wirst es uns wahrscheinlich eh nicht glauben«, meinte Tarsik und machte einen Schritt zur Seite. »Also sieh am besten selbst nach. Aber hab keine Angst, sie ist gefesselt.«


    Sie? Tannra spürte jeden Muskel in ihrem Leib beben, als sie ganz langsam zwischen die beiden Männer trat und in das zwielichtige Innere des Planwagens spähte; der Kräutergeruch kitzelte sie in der Nase. Zuerst konnte sie nichts erkennen. Doch dann zog sie scharf die Luft ein, als sich ihr ein herzförmiges Gesicht zuwandte und sie aus großen, runden, kupfern schimmernden Augen ansah - und es schien sie zu erkennen!


    »Hallo«, schnarrte das Wesen und verlagerte leicht das Körpergewicht, wobei das Gefieder seiner einen, freien Schwinge leise raschelte.


    »Gott Laramir, steh mir bei«, keuchte Tannra und wich vor dem Wagen zurück, als hätte sie etwas angesprungen. Sie war kreidebleich geworden und ihre Augen traten hervor, als wollten sie ihr aus dem Kopf springen.


    »Was ist denn los?«, fragte Tarsik alarmiert und schaute zwischen ihr und der Harpyie im Wagen hin und her. Doch das Biest verhielt sich ruhig.


    »Solche Angst vor dem Vieh?«, kam es von Mika, der ihre für ihn typisch weibliche Reaktion mit einem leutseligen Lächeln bedachte.


    »Sie ist es«, stammelte die Frau, die vor einigen Sonnen noch Zulla geheißen hatte, und zeigte auf das Mischwesen, das sich im Wagen rührte. »Sie... Sie ist es!«


    »Ihr... kennt euch?«, staunte Tarsik, der Tannras Geschichte von der barmherzigen Harpyie noch nie wirklich geglaubt hatte.


    Sie nickte zitternd. Dann rief sie zwischen den beiden Männern hindurch in den Wagen: »Nicht wahr? Du warst das auf dem Hof. Im Ziegenstall. Hab ich recht?«


    »Erinnern«, kam es zurück. »Ich erinnere mich, Räuberin mit dem hübschen Bild im Gesicht.«


    »Du hast meine Freunde Bulle und Aldref getötet. Und dann wolltest du mich auch töten. Ist es nicht so?«


    »Ja«, lautete die knappe Antwort.


    »Ich glaube ich spinne«, raunte Tarsik fassungslos.


    »Damit sind wir schon zwei«, stimmte Mika ihm zu. Auch er hatte die Geschichte von der Harpyie für ein Hirngespinst, oder den verzweifelten Versuch sich interessant zu machen gehalten. Und jetzt war eben jenes Hirngespinst hier, keine drei Schritt von ihm entfernt, und musste der Frau Rede und Antwort stehen.


    »Dann beantworte mir eine Frage«, sagte Tannra; in ihre Stimme war wieder etwas mehr Leben gekommen. »Diese Frage beschäftigt mich schon die ganze Zeit. Warum? Warum hast du mich am Leben gelassen? Warum hast du mich nicht getötet wie die anderen auch?«


    »Vielleicht, weil ihr beiden Mädchen seid?«, mutmaßte Mika leise und kratzte sich im Nacken.


    Die Frau warf ihm einen Blick zu. »Hat er Recht? Ist das der Grund? Weil ich eine Frau bin?«


    »Nein«, schüttelte die Harpyie den Kopf.


    »Was ist es dann?«, fuhr die Frau auf, stürzte vor und hieb ihre Hände auf die Pritsche des Wagens. »Warum mussten meine Freunde – die einzigen Freunde, die ich hatte – sterben, während ich weiterleben durfte?« Tränen rannen über ihr tätowiertes Gesicht, als die Erinnerungen an Schatten und Blut ihre kalten Fänge in ihr Herz gruben. »Sag es mir, verdammt!«


    »Schwierig«, antwortete die Harpyie nach einer Weile und trat etwas näher an die Frau heran.


    Sofort tauchten links und rechts von Tannras Kopf Hellebardenspitzen auf.


    »Zurück!«, polterte die beiden Wachen im Chor und die Bestie verharrte.


    Sie warf den beiden Männern finstere Blicke zu, verhielt sich aber sonst ruhig. »Schwer zu sagen. Schwer zu beschreiben.«


    »Versuch es«, beharrte Tannra hartnäckig und drückte die Waffen der beiden Männer sanft aber bestimmt wieder herab. Sie würde sie jetzt mit Sicherheit nicht vom Haken lassen. Sie spürte, dass sie kurz davor stand, endlich eine Antwort auf die Frage zu erhalten, die sie seither Nacht für Nacht schweißgebadet und schluchzend aufwachen ließ. Nein, sie würde jetzt nicht von ihr ablassen. Egal, wie schwierig es für dieses Monster war.


    Als die beiden Waffen wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, trat Kali Darad so weit vor, wie es ihre Fesseln zuließen und beugte sich zu der Frau herunter, bis ihre Gesichter fast auf selber Höhe waren. Ein bewundernder Pfiff ertönte, doch den ignorierte sie, wusste sie doch, welchem Ziel die Bewunderung des Betrachters galt.


    Einen Moment lang standen sich die beiden Frauen einfach nur so gegenüber und starrten sich in die Augen. Hartes, leuchtendes Gold bohrte sich in feucht glänzendes Blau und beschwor dahinter die Albträume der letzten Nächte herauf. Albträume von einem dunklen Ziegenstall und einer unbeschreiblich starken Hand, die ihr langsam den Hals zudrückte, während fünf lange gebogene Klingen über ihr blitzten.


    Tannra stockte der Atem und ihr Mund wurde staubtrocken. Unfähig Luft zu holen schluckte sie, hatte dabei aber das Gefühl, nur Sand im Mund zu haben. Mit einem Mal lag sie wieder auf dem harten Boden des Ziegenstalls und die Harpyie war über ihr. Stroh piekste in ihrem Nacken und sie roch den Gestank der Ziegen, durchdrungen vom unverwechselbaren Geruch der Harpyie. Und irgendwo hinter ihr lag der leblose Bulle in seinem eigenen Blut.


    Dann, völlig unvermittelt, wandte sich die Harpyie ab und sie war wieder in Toramer und stand an der Pritsche eines merkwürdig geschmückten Planwagens. Die albtraumhafte Kreatur vor ihr schaute scheinbar gedankenverloren zum Haus des Heilers herüber. Tiefe Sorge spiegelte sich in ihren Augen. »Ein Mann. Ein lieber Mann. Netter Mann. Kluger Mann. Er hat mit mir gesprochen. Oft und viel.« Ein Lächeln huschte über ihr Antlitz. »Sehr viel. Hat mich gefragt, ob ich außer töten nichts kann. Daran habe ich mich erinnert.«


    »Ja«, schnaubte Tannra bitter und widerstand dabei dem Drang, sie zu Ohrfeigen. »Nur zwei Leben zu spät.«


    Da wandte sich die Harpyie wieder der Frau zu. Das Lächeln war verschwunden, die Sorge aus ihren Augen gewichen. Und an ihrer Stelle blitzte ein Wissen, das Tannra die Haare zu Berge stehen ließ.


    »Und warum wart ihr dort?«, fragte sie mit kalter, schneidender Stimme. »Ihr seid um das Haus geschlichen. Wolltet mit der Frau und ihren Kindern Spaß haben.« Die geläuterte Räuberin stand da, wie vom Donner gerührt. Dieses Monster hatte sie die ganze Zeit über belauscht. Und was noch viel schlimmer war: Es hatte verstanden! Und es erinnerte sich! Und nun trug es die Schande ihrer Vergangenheit hierher in ihr neues unbeflecktes Leben.


    Sie wurde puterrot und wandte sich ab, als sie diesen gnadenlosen, bohrenden Augen nicht mehr standhalten konnte. Und damit nicht genug, spürte sie jetzt auch noch die Blicke der umstehenden Leute auf sich ruhen, die von dem Disput angelockt worden waren.


    »Ihr wolltet nichts Gutes«, setzte Kali Darad ohne Mitleid nach.


    »Sei still«, schleuderte Tannra ihr verzweifelt entgegen. Diese Kreatur war auf dem besten Weg, alles zu zerstören, was sie sich in der kurzen Zeit erschaffen hatte.


    »Ihr wolltet stehlen.«


    Die ersten Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Hör auf!«


    »Wolltet euch mit der Frau paaren.«


    Ihre Stimme brach. »Du sollst aufhören!«


    »Wolltet sie und ihre Kinder töten.«


    Sie begann bitterlich zu schluchzen. »Hör bitte endlich auf!«


    »Auch du, Frau! Ja, ich habe mich erinnert. Aber nicht zwei Leben zu spät, sondern ein Leben zu früh!«


    Die letzten Worte hörte Tannra schon nicht mehr, während sie vor Scham Hals über Kopf durch die Menge davon stürzte. Scham vor den Blicken der Leute, die nun alle über ihre Vergangenheit Bescheid wussten, und Scham vor sich selbst. Sie war schon damals nie sonderlich stolz auf ihr Leben gewesen, doch jetzt, wo sie ein neues, besseres Leben führte, kam ihr die Frau namens Zulla wie ein Ungeheuer vor. Und die Gewissheit, dass die Bewohner dieses Dorfes – ihres neuen Zuhauses – nun alle über dieses Ungeheuer Bescheid wussten, war zu viel für sie. Mit tränenüberströmten Gesicht rannte sie so schnell sie ihre Füße trugen die Straße entlang, fort von den gaffenden Menschen, fort von der schrecklichen Harpyie, die ihr alles verdorben hatte, hin zum einzigen Ort, wo sie jemals in ihrem Leben Zuflucht und Schutz gefunden hatte.


    Die Menge war am Wagen zurück geblieben und schaute der davoneilenden Frau mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und anzüglicher Erheiterung nach; leises Gemurmel lag in der Luft.


    »Nicht schlecht«, bemerkte Mika und schob vor Anerkennung nickend die Unterlippe vor. Auch sein Blick war noch immer unverwandt auf die flüchtende Frau gerichtet.


    »Was meinst du?«, fragte Tarsik und sah argwöhnisch zu der Harpyie auf; das Monster lächelte gehässig hinter der Frau her, der sie gerade in aller Öffentlichkeit die Maske vom Gesicht gerissen hatte.


    »Mit Männern und mit Frauen«, erklärte der gelockte Wachmann beeindruckt. »Zarkus hat das Glück wirklich mit Löffeln gefressen.« Etwas lauter fügte er hinzu: »Wo sind solche Weiber, wenn ich auf Brautschau bin?«


    »Mika, wie er leibt und lebt«, seufzte Tarsik und schenkte seinem Kameraden ein kurzes Lächeln, während sich vor ihnen lautes Gelächter wie ein Lauffeuer unter den Umstehenden ausbreitete. Dann wandte er sich wieder der Harpyie zu. »Mich beeindruckt viel mehr...« - Er stockte für einen Augenblick, als sein Blick auf ihre üppige milchweiße Brust mit der grauen Brustwarze fiel - »...wie gut sie unsere Sprache spricht. He, du! Harpyie! Wie sieht das Ende der Geschichte aus? Ich meine, du hast aufgehört, als du dich an etwas erinnert hast. Was ist dann passiert?«


    »Ja, genau«, sprach Mika zu ihrer Brust. »Was ist dann passiert?«


    Und immer mehr Leute fielen mit ein.


    »Ja, erzähl«, kam es von einem stämmigen, edel gekleideten Händler mit wallenden, goldbestickten roten Gewändern.


    »Was hast du mit der Frau angestellt?«, wollte eine schon leicht ergraute Wäscherin mit einer Warze neben der Nase wissen.


    »Was kannst du noch?«, rief ein kleines Mädchen mit blonden Locken.


    Mit einem Mal fand sich Kali Darad im Zentrum der Aufmerksamkeit wieder. Aller Augen waren teils neugierig, teils misstrauisch auf sie gerichtet. Eine Aufmerksamkeit, die sie so nicht erwartet hatte. Vor allem fiel ihr dabei das blonde Mädchen in der vordersten Reihe auf. Das niedliche pausbäckige Ding mit den großen blauen Kulleraugen erinnerte sie an jemanden. Und diese Ähnlichkeit brachte sie zum Lächeln. Langsam, die Fragen der Menge wie Regentropfen an sich abperlen lassend, ließ sie sich auf die Pritsche gestützt zwischen den zum Stoß bereiten Waffen der beiden Wachen herab sinken, um dem Mädchen etwas näher zu sein. Die Hände eines Erwachsenen - der Ähnlichkeit der Gesichtszüge nach war er ihr Vater - legten sich von hinten her schützend auf die Schulter des kleinen Mädchens, das langsam immer mehr von seinem vorlauten kindlichen Mut verlassen wurde.


    »Ich kann singen«, beantwortete Kali Darad die Frage des Kindes und konnte nicht umhin, dabei ein wenig vor Stolz zu strahlen.


    »Ganz ehrlich?«, staunte das Kind mit weit aufgerissenen Augen.


    »Ganz ehrlich«, nickte sie.


    Dann, begleitet von spöttischen Kommentaren und höhnischem Gelächter, erhob sich die Harpyie wieder und wollte sich gerade wieder in den Wagen zurückziehen, als wieder diese helle, unschuldige Stimme ertönte.


    »Dann sing doch mal«, rief das Kind ihr nach und das Gelächter der Erwachsenen wurde noch lauter. Doch das Kind lachte nicht.


    Als Kali Darad sich verblüfft zu ihr umdrehte, sah sie das Kind mit ungerührter Miene inmitten ihrer sich amüsierenden Artgenossen stehen und erwartungsvoll zu ihr aufschauen. Ihr lachender Vater wollte sie gerade umdrehen, und mit ihr den Ort des Geschehens verlassen, als das Mädchen sich aus seinem Griff wand.


    »Ich will das aber hören, Papa!«, beschwerte sie sich lauthals und stellte sich wieder vor die Harpyie. »Mein Papa sagt immer: Man soll stets die Wahrheit sagen. Ich will hören, wie du singst. Ich will wissen, ob du die Wahrheit gesagt hast.«


    »Oh Kind«, sagte die Wache mit dem gegabelten Bart neben ihr und durchwuschelte ihr das goldene Haar. »Das gilt doch nur für uns Menschen und nicht für Tiere. Und glaube mir, das Geschrei und Gekreische, was sie vielleicht Gesang nennt, möchtest du bestimmt nicht hören.«


    »Doch!«, schimpfte das Mädchen, verschränkte die Arme vor der Brust und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will das hören!«


    Doch ihr bestimmtes Aufstampfen hatte nicht ganz die Wirkung, welche sie sich erhoffte. Im Gegenteil. Die Erwachsenen amüsierten sich sehr über die närrische Trotzigkeit des kleinen blonden Mädchens, das tatsächlich glaubte, dass eine Harpyie singen könne.


    Nicht so Kali Darad. Sie war von der kleinen ausgesprochen beeindruckt und die Unerschütterlichkeit, mit der sie ihren Willen durchzusetzen suchte, nur um vielleicht enttäuscht zu werden und sich noch mehr Spott einzuhandeln, rührte sie. Und so kehrte die Harpyie langsam zu dem Mädchen und der gackernden Menge zurück.


    


    


    »Sieht übel aus«, meinte Heiler Ballarak, als er den Rücken seines Patienten betrachtete. »Wenn er das hier spürt, hat er Glück gehabt.« Damit drückte er auf die schwer entzündete Wunde mit den geschwärzten Rändern und ein widerwärtig stinkendes Gemisch aus Blut und Eiter quoll daraus hervor. Normalerweise hätte der Barde jetzt vor Schmerz Schreien, oder zumindest stöhnen müssen. Doch er gab keinen Laut von sich. Der Heiler nickte ernst. »Das habe ich befürchtet. Das ist übel. Sehr übel. Ich glaube, der wird die nächsten Sonnen nicht weiter reisen können – sofern er das überhaupt überlebt.«


    »Verzeiht, Heiler Ballarak«, mischte sich der Hauptmann in seine Gedanken ein. Er stand vor dem schweißgebadeten, kreidebleichen Ehebrecher und sorgte dafür, dass er nicht einfach vom Behandlungstisch fiel. »Aber der Taurugar meint, er müsse so bald wie möglich weiter. Und ich bin der Meinung, wir tun gut daran, ihn darin zu unterstützen. Schließlich hat er eine Harpyie in seinem Wagen.«


    Die Augen des Heilers zuckten hoch und blitzten den dunkelhäutigen Krieger böse an. »Eine Harpyie?«


    Ein diszipliniertes Nicken. »So ist es.«


    »Und Ihr lasst ihn damit einfach hier in unser Dorf, ja?«


    »Wir haben eine... Abmachung. Außerdem ist sie gefesselt und es stehen zwei bewaffnete Wachen beim Wagen. Die Bürger sind sicher, Heiler Ballarak.«


    Der Mann mit dem geflochtenen Kinnbart und den Raubvogelaugen nickte wenig überzeugt. »Wenn Ihr das sagt. Wie dem auch sei. Wenn der dumme Fleischberg unbedingt in aller Bälde wieder abreisen möchte, kommen wir um den Einsatz von Magie nicht herum.« Er machte eine kurze Pause in der er nochmal die schwärende Wunde betrachtete. »Obwohl ich glaube, das tun wir so oder so nicht.«


    »Soll ich den Taurugar zu Euch holen?«


    »Selbstverständlich«, schnappte er ungeduldig. »Schließlich muss er das Ganze ja auch bezahlen.«


    Hauptmann Yoruba Asante Bakari salutierte mit der rechten Faust auf der linken Brust, machte auf dem Absatz kehrt und stiefelte zur Tür. Derweil half der Heiler dem benommen stöhnenden Barden auf seine berüchtigt einfühlsame Weise, sich auf dem Tisch auf den Bauch zu legen.


    Der Hauptmann hatte gerade die Hand auf den Türknauf gelegt, als er auf der anderen Seite Gesang vernahm. Aber nicht irgendeinen Gesang. Ein Gesang, so ungewöhnlich und schön, wie er noch nie zuvor einen gehört hatte.


    »Was, bei Barachurs Hammer...«, flüsterte er und starrte dabei mit großen Augen die grobe Eichenholztür an.


    »Was ist denn noch, Hauptmann?«, blaffte der Heiler ihn aus dem Hintergrund an, während er eine beißend riechende Salbe auf der scheußlich anzusehenden Wunde verstrich. »Was steht Ihr da an der Tür und starrt Löcher in das Holz?«


    »Hört selbst«, entgegnete der Krieger mit gedämpfter Stimme. Er kannte den öfters ins Unverschämte abrutschenden Ton dieses Mannes schon zu Genüge und wusste nur zu gut, wie sinnlos es war, ihm Manieren beibringen zu wollen – auch wenn der Drang manchmal übermächtig war. Die beste Strategie, mit diesem Mann umzugehen, ohne sich eines ruchlosen Mordes an einem Mitglied der Bruderschaft der Heiler schuldig zu machen, war schon immer die, den Sinn seiner Worte zu hören und nicht den Ton, mit dem er sie aussprach.


    Mit einem mürrischen Grunzen ließ Ballarak von seinem Patienten ab und ging um den Tisch herum zu dem fast andächtig lauschenden Mann hin. »Warum verschwendet Ihr meine Zeit mit...« Da hörte er es auch. Und genauso wie der Krieger verfiel auch er abrupt in überwältigtes Schweigen. »Was... was ist das?«, keuchte er, bemüht nicht lauter zu sein als die unvergleichliche Stimme auf der anderen Seite der Tür.


    Statt zu antworten schob Yoruba Asante Bakari die Tür auf und trat hinaus auf die Straße. Der Heiler folgte ihm auf dem Fuße und sah sich sogleich einem großen Planwagen mit einem schwarzen Hengst davor gegenüber.


    »Also dümmer hätte der Kutscher seinen Wagen nicht abstellen können«, knurrte er ungehalten, doch der Hauptmann hörte ihm gar nicht zu.


    »Es kommt aus dem Wagen«, stellte er fest und schob sich an dem Heiler vorbei zum Heck des Wagens, wo sich bereits eine beachtliche Menschenmenge versammelt hatte.


    Er hatte die Hand schon am Heft seines Schwertes, als er überrascht feststellte, dass sich hier kein wütender Mob massiert hatte, welcher einer aggressiv fauchenden Harpyie nach dem Leben trachtete, sondern dass alle schweigend und zum Teil mit offenstehenden Mündern zu dem aufsahen, was da am Heck des Wagens stand und mit einer Stimme sang, wie sie nie einer menschlichen Kehle entströmt war und ihm eine Gänsehaut nach der anderen bescherte.


    Langsam bogen die beiden Männer um die Ecke des Wagens und folgten den Blicken der Umstehenden, hinauf zu der Sängerin hinter der Pritsche des Fuhrwerks – und beiden klappte der Kiefer herunter. Es war tatsächlich die Harpyie, die da sang. Entartet und schrecklich anzuschauen stand sie dort droben und sang ein Lied, dass Hauptmann Yoruba Asante Bakari schon einmal gehört hatte. Doch noch nie hatte er es so schön gesungen gehört. Und das von einer Kreatur, mit der er sonst nur schlechtes verband.


    Während er so zu der singenden Bestie aufsah und der betörenden Melodie ihrer Stimme lauschte, bemerkte er neben dem Wagen auch den Taurugar, der ihn mit einer »Ich-habe-es-dir-ja-gesagt«-Geste bedachte, bevor er sich wieder seiner Kuriosität zuwandte. Nach ein paar Herzschlägen musste der Hauptmann anerkennend nicken.


    


    


    Zarkus saß mit zwei weiteren Wachen und dem Stallburschen an einem Tisch im nur spärlich besetzten Schankraum des Gasthauses Zur alten Jungfer und starrte in sein Blatt. Er hatte zwei Schildkönige und zwei Helmzehnen. Ein wahrlich gutes Blatt, wie er meinte. Abschätzend betrachtete er über den Rand seiner Karten hinweg seine Kontrahenten. Der Stallbursche kratzte sich mit beklommener Miene am Kopf; offenbar war sein Blatt nicht nach seinen Wünschen. Die eine Wache, Wallrek, machte mit geschürzten Lippen ein Gesicht irgendwo zwischen mühsam beherrscht und strategisch abwägend. Ein Gesicht, das er immer dann aufzusetzen pflegte, wenn er mit seinem Blatt so überhaupt nichts anzufangen wusste, und mit aller Gewalt genau diesen Eindruck zu verbergen suchte.


    Zarkus' größtes Sorgenkind war Forock Ang Dorr. Dieser von den Mianuk aus den Nordlanden abstammende Sauhund verzog nicht einmal dann das Gesicht, wenn ihm ein Pferd auf den Fuß stieg. Wie wollte er dann das Blatt dieses hellhäutigen Mannes mit den stechend saphirblauen Augen einschätzen? Er verzog das Gesicht. Ähnlich erging es ihm immer mit dem notgeilen Schwerenöter Mika. Dieses elende Frettchen grinste in einer Tour blöde vor sich hin. Egal, ob sein Blatt lausig war, oder unschlagbar.


    Somit konnte er nur eines tun: Bluffen.


    Zarkus hatte sich gerade mit einem selbstsicheren Seufzen zurückgelehnt, als die Tür des Gasthauses aufflog und eine außerordentlich kurzhaarige, gehetzt wirkende Frau hereingestürzt kam.


    »He, Zarkus«, raunte Wallrek ihm von der Seite her zu und machte eine Kopfbewegung zu der Frau hin. »Ist das nicht dein Schätzchen?«


    Mit einem Grunzen sah Zarkus von seinem Blatt auf zu der Frau hin, die sich mit verweintem Gesicht suchend im Schankraum umsah.


    »In der Tat«, stellte er verdutzt fest und winkte sie zu sich. »Tannra! Komm her, Liebes!«


    Sie schluchzte, als sie auf ihn zu rannte und sich in seine Arme fallen ließ. Ihr Verlobter war verwirrt. So aufgelöst hatte er sie noch nie gesehen. Selbst wenn sie nachts von ihren Albträumen von der – so behauptete sie immer - Harpyie aus dem Schlaf gerissen wurde, war sie nie so fertig gewesen wie jetzt.


    »Was ist denn los, Schätzchen?«, fragte er mit sanfter Stimme, während er sein Blatt, sein gutes Blatt, mit einem verdrossen verzogenen Mund verdeckt auf den Tisch legte und ihr tröstend über den Rücken streichelte.


    »Sie ist hier, Zarkus«, klagte sie in sein abgewetztes Lederwams und ihr Körper bebte. »Sie ist hier und jetzt wissen alle Bescheid.«


    Ein kurzer fragender Blick zu seinen Kameraden. »Wer ist hier und über was wissen alle Bescheid?«


    »Die Harpyie! Die Harpyie ist hier!«


    Mit einem Mal wurde es am Tisch totenstill und seine tröstenden Streicheleinheiten gerieten ins Stocken. Die Harpyie? Mit liebevoller Zärtlichkeit hob er ihr Gesicht an.


    »Und wo?«


    Wieder öffnete sich die Tür und Ullgan Toss – ebenfalls ein Mitglied der Dorfwache und begnadeter Armbrustschütze – streckte den Kopf herein.


    »Leute!«, rief er ungerichtet in den Raum. »Kommt schnell mit. Das müsst ihr gesehen haben!«


    »Was denn?«, rief der Wirt ungehalten zurück. »Was ist so toll, dass du meine Kundschaft belästigst?«


    »Beim Heiler steht ein Wagen mit einer singenden Harpyie!«, gab Ullgan Toss zurück. »Schnell! Beeilt euch! Bevor sie aufhört.« Damit verschwand der Kopf wieder hinter der Tür, ohne selbige hinter sich zu schließen.


    Es war auch nicht nötig, denn keine drei Herzschläge darauf drängten auch schon die ersten Gäste zur Tür hinaus.


    »Eine Harpyie, ja?«, fragte Zarkus, der – wie viele seiner Kameraden auch – seiner Liebsten die Mär von der gnädigen Harpyie nie so wirklich abgekauft hatte, und sah ihr nun bestürzt in die Augen.


    Sie nickte.


    »Deine Harpyie?«


    Sie nickte erneut.


    Wenig später standen sämtliche Gäste, zusammen mit dem Wirt und den Bediensteten der Alten Jungfer, in der Menge und lauschten den letzten Strophen von Kali Darads Lied.


    »Das ist sie«, zischte Tannra ihrem geliebten Wachmann zu und drückte sich Schutz suchend an ihn. Sie fühlte sich, als hätte sich die gesamte Menge von dem singenden Monster abgewandt und würde nun an seiner statt sie anstarren – voller Abscheu und Häme. Eine Verbrecherin, die mit Mördern und Vergewaltigern umher gezogen war. Die sie alle belogen und getäuscht hatte, nur um in ihrer Mitte Unterschlupf vor ihrer gerechten Strafe zu finden. Abschaum. Scheusal. Betrügerisches Gesindel. Sie hatte eine kalte Eisenkugel im Magen und fühlte sich von Herzschlag zu Herzschlag elender. Wie lange würde es noch dauern, bis die Menge sich auf sie stürzen, vor das Dorf zerren und dort zu Tode steinigen würde? Oder würden sie sie gleich hier an Ort und Stelle aufhängen?


    Während Tannra wie Espenlaub zitternd in sein Wams zu kriechen versuchte, ließ Zarkus seinen wachsamen Blick über die Menge schweifen. Es war fast unheimlich, wie der Gesang der Harpyie jedes andere Geräusch neben sich zu verdrängen schien und jeden Zuhörer in seinen Bann zog. Alle standen stumm und still da, andächtig wie bei der Morgenandacht im hiesigen Odantempel.


    Als er zu seinem alten Freund dem Wirt hinüber schaute, fiel ihm auf, dass dieser die Vorstellung mit grimmiger Ausdruckslosigkeit beobachtete, während allen anderen um ihn herum eine überraschte Bewunderung ins Gesicht geschrieben stand.


    Als schließlich das Lied endete, machte der Wirt unvermittelt auf dem Absatz kehrt und ging im Stechschritt zurück zu seinem Gasthaus. Kaum war er wieder in die vertraute Muffigkeit seines Schankraumes zurückgekehrt, ging er schnurstracks zu seinem Tresen und begann sogleich, emsig darunter herumzukramen. Es dauerte nicht lange und er hatte zwischen schmutzigen Handtüchern, Scheuerwolle und den Habseligkeiten einiger Gäste, die diese im Suff vergessen hatten und – vielleicht – irgendwann mal wieder abholen würden, gefunden was er suchte: Eine handtellergroße, spiegelblank polierte Metallscheibe, auf deren Rückseite das Wappen des Kolosseums prangte.


    »Alles in Ordnung, Lortar?«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme vom Eingang her.


    »Ja, Zarkus«, antwortete der Wirt, ohne von der Scheibe und seinem sich darin spiegelnden Antlitz aufzusehen. »Alles in Ordnung.«


    »Was hast du denn da schönes?«, fragte Zarkus und beugte sich über den Tresen; Tannra war nicht einen Fingerbreit von seiner Seite gewichen. »Ein Spiegel?«


    »Sicher«, schnaubte Lortar und richtete sich wieder auf. »Ich wollte nur mal eben sehen, ob meine Haare noch richtig sitzen.« Dabei fuhr er sich mit der Hand über seine Glatze.


    »Der war gut«, lachte Zarkus und verpasste dem Wirt einen Knuff gegen die Schulter. »Nein, aber im Ernst. Was ist das? Muss ja ganz schön wichtig sein, wenn es dich so eilig wieder zurück hinter deine Theke treibt.«


    »Der Wirt hob die Scheibe vor seine Augen und betrachtete sie abschätzend von beiden Seiten. »Das Ding haben mir die Männer vom Kolosseum da gelassen. Sie meinten, ich könne sie damit rufen, wenn ich etwas über den Verbleib der gesuchten Harpyie und ihres ehebrecherischen Begleiters erfahre. Und genau das wollte ich gerade tun.«


    »Woher willst du wissen, dass sie es ist?«, stutzte der Wachmann, der gerade eben erst erfahren hatte, dass eine Harpyie im Dorf war.


    »Wie viele Harpyien kennst du, die in einem Fuhrwerk durchs Land gezogen, statt gleich getötet zu werden?«


    »Ich dachte, die gesuchte würde mit einem Barden umherziehen.«


    »Und warum glaubst du, steht der Wagen beim Heiler? Dieser Taurugar ist entweder ein Freund dieses Ehebrechers, oder ein Kopfgeldjäger. Und die Harpyie scheint gesund zu sein. Also frage ich dich: Warum steht der Wagen ausgerechnet bei Heiler Ballarak?«


    Zarkus verfiel in nachdenkliches Schweigen, als er die Frau betrachtete, die da immer noch an seinem Arm hing und bange die Tür im Auge behielt, als erwartete sie, dass die Harpyie jeden Moment hereinspringen und über sie herfallen würde.


    »Also. Dürfte ich jetzt die Jäger rufen, oder habt Ihr etwas dagegen, Herr Wachmann? Du schaust wieder so komisch.«


    »Wie schau ich denn?«, schnarrte der Angesprochene zurück, ohne ihn anzusehen.


    »Nun ja«, meinte Lortar und betrachtete seinen Freund argwöhnisch. »So, wie du immer schaust, kurz bevor du wieder eine deiner dummen Ideen hast.«


    Tannra sah zu ihrem Geliebten auf, die Augen vom Weinen verquollen und gerötet. Liebevoll strich er ihr die letzten Tränen von den Wangen, küsste sie auf die Stirn und wandte sich dann wieder dem Wirt der Alten Jungfer zu.


    »Lortar, ich muss mit dir reden.«


    


    


    »Merkwürdig«, murmelte der Magier und zügelte mitten auf der Straße, neben einem rauschenden Fluss, sein Pferd.


    »Was ist merkwürdig?«, wollte Schild wissen, während er sich mit den anderen um den Zauberer herum versammelte.


    Doch statt zu antworten schwang sich der Mann einfach vom Rücken seines Pferdes und ging in die Hocke. Nachdenklich strich er mit der Hand über den Boden, während er die letzten blau leuchtenden Spuren betrachtete, die sich ohne jeglichen ersichtlichen Grund nach rechts wandten, um plötzlich aufzuhören.


    Erst nach zwei Dutzend Herzschlägen erhielt Schild seine Antwort: »Die Spur endet hier.«


    »Weggeflogen?«, sagte Axt.


    »Unwahrscheinlich«, entgegnete der Magier und schüttelte den Kopf, als sich seine Wahrnehmung wieder normalisierte und die Spuren zu seinen Füßen verblassten. »Sie hat einen gebrochenen Flügel. Und auch wenn Harpyien über eine außergewöhnlich rasche Selbstheilung verfügen, so heilen Knochenbrüche auch bei ihnen nicht innerhalb von ein paar Sonnen. Hmmmm.« Düster vor sich hin murmelnd schritt der Zauberer mit hinter dem Rücken verschränkten Armen die Straße ein paar Mal auf und ab, bevor er stehenblieb und sich dem Fluss zuwandte, der rauschend und gurgelnd an ihnen vorüberzog. Wenn der Fluss nur reden könnte. Oh Prun, was für Geheimnisse magst du in deinen kalten Fluten bergen?


    »Wo kann sie nur hin sein«, murmelte er vor sich hin. Doch weder seine überragende Weisheit, noch der Prun konnten ihm eine Antwort gegeben.


    »Und wenn sie getötet und fortgeschleppt worden ist?«, mischte sich Pfeil ein, »Vielleicht ist uns jemand zuvorgekommen.«


    »Kannst du auch Wagenspuren suchen, Magier?«, das kam von Axt.


    Da stieß der Zauberer ein bellendes Lachen aus. »Wagenspuren? Nein. Aber ich könnte die Spuren von Pferden suchen. Du müsstest mir dann nur noch sagen, welchen der hundert Spuren wir folgen sollen. Auf der Straße. Verstehst du das Problem? Gut. Nein, an dieser Stelle müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


    »Nehmen wir doch einfach einmal an«, überlegte Pfeil über seinen Sattelknauf gebeugt, »die beiden wurden tatsächlich überfallen und verschleppt. Wo könnten ihre Entführer dann mit ihnen hin?«


    »Ich würde sagen, Norden«, meinte Hammer mit hochgezogenen Schultern. »Wenn sie dabei nicht zu schwer verletzt wurden, werden sie den schnellsten Weg zum Kolosseum einschlagen. Zum einen des Goldes wegen, zum anderen denke ich nicht, dass eine gefangene Harpyie ein allzu angenehmer Zeitgenosse ist.«


    »Hammer hat Recht«, nickte Schild. »Mein Lehrmeister hat immer gesagt: Wenn du Hufgetrappel hörst, denk an Pferde, nicht an Zentauren. Ich würde vorschlagen, dass wir einfach davon ausgehen, dass ihre Entführer – mehr oder weniger – unverletzt sind, und den Weg nach Norden eingeschlagen haben. Wenn wir uns irren, können wir immer noch zurückkehren und die Siedlungen hier in der Umgebung nach verletzten Kopfgeldjägern absuchen.«


    Die übrigen stimmten aus Mangel an hoffnungsvollen Alternativen zu und so ritten die fünf Jäger des Kolosseums wenig später wieder in Formation die Straße hinab. Vorbei an Fuhrwerken reisender Händler, Bauern und Handwerker, vorbei an Wanderern und berittenen Gesellschaften. Aber auch vorbei an der kopflosen, übel zugerichteten Leiche eines alten ehemaligen Waldläufers und dem zerstückelten Kadaver eines in blinder Raserei massakrierten Kaltblüters, die einige Schritt weit von der Straße entfernt ungesehen im hohen Gras lagen. Und auch vorbei an den Spuren einer verwirrten Harpyie, die zum ersten Mal das feine Band zwischen sich und ihrem grün gekleideten Begleiter schwingen gefühlt hatte.
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    Packrit Kull stand auf dem Balkon seiner Gemächer im obersten Stockwerk des Kolosseums und schaute in den nächtlichen Himmel hinauf. Einer der Zwillingsmonde war von Wolken verdeckt, während der andere in voller Pracht am Firmament schien und die Dächer der Stadt mit seinem silbernen Licht überzog. Jetzt, wo der zweite Mond verborgen war, konnte man sogar die einen oder anderen Sternbilder erkennen. Unter ihnen das des Jugan, dem unermüdlichen Gott der vier Winde; das der Wisduna, der allwissenden Göttin des Wissens und der Weisheit; und auch das des Gottes, dem Packrit Kull sich ganz besonders verbunden fühlte, war vertreten: Pryan, der temperamentvolle Gott des Feuers und der Leidenschaft – ein Attribut, welches Packrit Kull bei sich ganz besonders ausgeprägt verbucht fand.


    An Nächten wie diesen wurde der stellvertretende Kolosseumsverwalter immer etwas besinnlich. Ein kühler Nachtwind zog auf und zupfte an seinem scharlachroten Nachtgewand mit dem schwarzen Pelzbesatz an den Säumen, während er seinen mit Juwelen besetzten goldenen Kelch an die Lippen führte und an dem schweren süßen Ferrumer Jungfrauenblut nippte. Anschließend stellte er den Kelch auf der kunstvoll mit kämpfenden Gladiatoren verzierten Brüstung seines Balkons ab und ließ den Blick über die Dächer der Stadt schweifen. Hier und da sah er helle Rauchsäulen silbrig und fahl aus den Kaminen aufsteigen und in vielen Fenstern brannte noch warmes orangenes Licht. In einiger Entfernung sah er die vom Mondlicht hell beschienenen Statuen der Götter sich erheben, welche die gesamte Stadt umrundeten. Diese gut dreißig Schritt hohen und von wahrer Meisterhand geschaffenen Monumente standen mit zum Gruß erhobener Hand auf der massiven Stadtmauer und zwischen ihren titanischen Füßen gähnten die Tore zur Stadt. Zu der Zeit wurden auf Lurhann zehn Götter verehrt und so hatte die Stadt Larrad folglich auch genau zehn Tore, über denen sich ihre schweigenden Wächter erhoben. Am besten konnte Packrit Kull die Statue des Göttervaters Odan – stolz, erhaben und autoritär -, und daneben die des Kriegsgottes Barachur – kraftvoll, unbeugsam und inspirierend – erkennen. Eigentlich hatte er ursprünglich lieber die Gemächer auf der Nordseite des Kolosseums beziehen wollen, da diese einen beneidenswerten Blick auf die Statue des Pryan boten. Doch schon in der ersten Nacht hatte er den ganz besonderen Charme dieser Gemächer entdeckt und sich schließlich schweren Herzens bereiterklärt, auch mit diesen Vorlieb zu nehmen. Der besagte Charme zeigte sich vor allem nachts, wenn die Zimmer vom Schein der Kamine, Kerzen und Lampen erhellt waren und er mit freier Sicht auf die Fensterphalanx des direkt gegenüberliegenden Bordells dem illustren Treiben in den hübsch eingerichteten Gemächern beiwohnen konnte. Ein Luxus, den nun wirklich nicht jeder vorweisen konnte. Und in Bezug auf sein spirituelles Dilemma wurde ihm der Verzicht auf das steinerne Abbild seines Gottes mit dem ungehinderten Blick auf sein lebendiges Wirken in einem bunten Kaleidoskop körperlicher Freuden versüßt, welches von belustigend kurzweilig bis hin zu beeindruckend akrobatisch reichte. Manchmal, wenn er Glück hatte, erhaschte er dabei sogar einen Blick auf so manch hohes Tier der Stadt, wie es beim Beweis seiner sonst so aggressiv herausgekehrten Männlichkeit sang- und klanglos versagte und dann von den Damen mit viel Liebe und demütigem Verständnis wieder aufgerichtet werden musste – während er hinter seiner Brüstung kauerte und vor Lachen teuren Wein verschüttete. Nein, die Südseite war in der Tat die bessere Wahl gewesen.


    Doch heute Abend stand ihm nicht der Sinn nach derartigen Späßen. Viel mehr nagte etwas an ihm. Der oberste Kolosseumsverwalter Kathros Samaris Zest hatte ihn heute wieder nach der Harpyie – dieser Kali Darad – gefragt. Und wie jedes Mal davor, hatte er ihm sagen müssen, dass er nichts Neues zu berichten wusste. Doch dieses Mal hatte er gelogen. Er wusste sehr wohl Neues zu berichten, doch waren diese Neuigkeiten keine, mit denen er seinem Herrn unter die Augen treten wollte; nicht, solange es sich vermeiden ließ. Er nahm noch einen Schluck Wein zu sich und stellte den Kelch dann, am Rand gehalten, auf die Balkonbrüstung. Sein Blick verlor sich in der dunklen Nacht jenseits der Götterstatuen.


    Sie hatten die Spur verloren. Die besten Jäger des Kolosseums hatten die Spur einer verdammten, flugunfähigen Harpyie verloren. War ihnen wirklich jemand zuvor gekommen? Sicher, ein Umstand, der durchaus denkbar war, wenn man sich das horrende Kopfgeld vor Augen führte, dass auf ihre Ergreifung ausgesetzt worden war. Und... Was wäre, wenn diesem Jemand das Kopfgeld egal gewesen war und er die Harpyie einfach ihrer selbst wegen umgebracht hatte? Nein, das konnte nicht sein – das durfte nicht sein. Wie sollte er das Kathros erklären? Kathros Samaris Zest hasste nichts mehr auf dieser Welt, als geplatzte Geschäfte. Mit Unbehagen dachte Packrit Kull an den Magier, den sein Herr einst hatte... verschwinden lassen, nachdem ein verpatzten Zauber einen seiner beliebtesten Gladiatoren das Leben gekostet hatte.


    Und was würde mit ihm geschehen? Bedeutete er, sein Stellvertreter, ihm wirklich so viel mehr, dass er vor seinem Herrn auf Gnade hoffen konnte? Gut, er würde ihn wahrscheinlich nicht gleich töten lassen, aber mit Sicherheit würde er ihn degradieren, oder vielleicht sogar aus dem Kolosseum werfen. Dann würde er wieder zu all den gewöhnlichen Habenichtsen gehören, die für die Annehmlichkeiten, mit denen er sich jede Sonne umgab, töten würden. Er schüttelte den Kopf, um diesen unsäglichen Gedanken abzuschütteln. Nein, zu so einem Abstieg war er nicht bereit. Er hatte zu lange zu hart arbeiten müssen, um wieder ganz von vorne anzufangen. Sie war noch am Leben. Sie musste einfach noch am Leben sein. Und er würde so lange an dieser Hoffnung festhalten, bis seine Jäger ihm ihre Leiche präsentierten. Vielleicht würde ja schon morgen ein Glücksritter durch eines der zehn Tore kommen und ihm die Harpyie übergeben. Vielleicht.


    Der Nachtwind zog an und fühlte sich rasch nicht mehr so angenehm erfrischend an, sondern bekam vielmehr etwas unangenehm frostiges, ähnlich dem Wind, der des Nachts über die Gräber eines einsamen Friedhofs zog.


    Der stellvertretende Kolosseumsverwalter fröstelte und raffte sein Nachtgewand enger um sich, bevor er seinen Becher von der Brüstung nahm und sich wieder in seine beheizten Gemächer zurückzog.


    Vielleicht würden ja schon morgen seine Jäger einen Erfolg vermelden. Vielleicht.


    


    


    »Ganz schön teuer«, knurrte Gall Bator, als er am nächsten Morgen in Heiler Ballaraks Haus stand und mürrisch vor sich hin brummend Münzen in einem abgegriffenen Lederbeutel abzählte. Dabei schielte er immer wieder zu dem bäuchlings auf dem Behandlungstisch liegenden Taros Goll hinüber. Der Barde lag mit nacktem Oberkörper regungslos darnieder und sein Rücken glänzte von einer großzügig aufgetragenen Salbe.


    Mit einem übellaunigen Grunzen schloss der Taurugar seine große Hand fest um die geforderten Münzen. »Aber ganz gesund sieht er noch nicht aus.«


    »Ich habe ihm den Heiltrank auch noch gar nicht verabreicht«, schnappte der Heiler ohne auch nur einen Hauch von Einschüchterung erkennen zu lassen zurück. »Wenn ich ihm den Trank gestern eingeflößt hätte, wäre er uns wahrscheinlich unter den Händen weggestorben. Nein, ich musste ihn zuerst einmal stabilisieren, bevor ich ihm die Strapazen einer magischen Heilung zumuten kann. Außerdem könnte ich dabei ein wenig Hilfe gebrauchen - von jemandem, der etwas Kraft besitzt.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Gall Bator misstrauisch; er hatte die Hand immer noch um die Münzen geschlossen.


    »Das, was Ihr wahrscheinlich am besten könnt, Taurugar: Kräftig zupacken. Wenn ich ihm den Trank einflöße kann es sein, dass er anfängt zu schreien und wild um sich zu schlagen. Und genau letzteres sollt Ihr verhindern. Bekommt Ihr das hin? Gut. Dann fangen wir an – sobald Ihr mir mein Geld gegeben habt!«


    Hin und her gerissen hielt Gall Bator seine Faust über Heiler Ballaraks fordernd ausgestreckte Hand. Die unverschämte Art dieses zerbrechlichen kleinen Mannes imponierte ihm gleichermaßen, wie sie ihn verärgerte. Und so brauchte er einen Moment, bis er sich dazu durchgerungen hatte, doch lieber nur die untersten beiden Finger seiner Faust zu öffnen, statt ihm die gesamte mehrere Male ins Gesicht zu drücken. Münzen klimperten in die Hand des Heilers, doch wollte sich diese noch immer nicht bewegen.


    »Da fehlt noch was, Taurugar«, stellte Ballarak ermahnend fest und funkelte ihn mit seinen dunklen Raubvogelaugen finster an.


    Doch zu seinem Verdruss zeigte sich der blauhäutige Hüne von seinem gefürchteten bohrenden Blick gänzlich unbeeindruckt und schloss wieder seine Faust. »Den Rest bekommt Ihr, wenn der Trank gewirkt hat.«


    »Verdammter Schacherer!«, fauchte der Heiler.


    »Geld gegen Leistung, Halsabschneider«, gab der Berserker zurück.


    Für drei Herzschläge wirkte Ballarak, als wolle er noch etwas sagen, gab dann aber angesichts zu weniger im Zweifelsfall noch rechtzeitig eintreffender Beschützer doch nach und wandte sich mit einem wirschen »So sei es denn« um. Mit erbosten Schritten ging er zu einem robusten Regal aus dunklem Holz, in dem unzählige Töpfchen, Tiegel, Phiolen und Säckchen aufbewahrt lagen. »Aber denkt nicht einmal daran, Euch an dem Regal zu bedienen, wenn ich Euch den Rücken zukehre«, zischte er den für sein Haus zu groß geratenen, gebeugt dastehenden Mann über die Schulter hinweg an, »Verstanden? Ich habe nämlich unter den Heilmitteln auch Gifte versteckt. Ein Fehlgriff und Ihr seid des Todes, oder scheißt Euch noch binnen des nächsten Glockenschlages die Seele aus dem Leib.«


    »Oh, wie schade«, schmollte der Kopfgeldjäger und sah betreten auf seine Füße herab. »Dabei gehört lautloses Umherschleichen in viel zu niedrigen Räumen zu meinen Spezialitäten.«


    Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, nahm der Heiler eine irdene Phiole aus dem Regal, zog mit einem hellen Plopp den kleinen Korken ab und wedelte sich mit der Hand die Luft über der Öffnung zu. Den skeptischen Blick des blauhäutigen Wilden ignorierend nickte er bestätigend vor sich hin, während er mit der Phiole auf den Barden zu ging.


    »Jetzt seid Ihr gefragt, starker Mann aus den Bergen«, verkündete er beim Vorübergehen und winkte den Hünen zu sich an den Behandlungstisch. »Wir werden ihn jetzt umdrehen, dann haltet Ihr ihn fest, während ich ihm den Heiltrank einflöße. Nicht zu fest, wohl gemerkt. Er soll schließlich das Ganze bei Möglichkeit auch überleben. Schafft Ihr das?«


    »Ich bin vorsichtig optimistisch«, seufzte Gall Bator und versuchte seinen verkrampften Nacken zu entspannen. »Lasst uns endlich anfangen.«


    Und so rollten sie den Barden vorsichtig herum und richteten ihn auf, bis er in einer aufrechten Position saß. Dabei wackelte sein Kopf dergestalt haltlos herum, als wäre er zu schwer für seinen Hals. Schließlich nahm Gall Bator Taros Goll in einen sanften und trotzdem festen Schwitzkasten, damit er sich nicht noch den Hals brach. Auf ein Nicken von ihm goss der Heiler dem Barden den Heiltrank ein und ging sofort einen respektvollen Schritt zurück.


    


    


    Besorgt vor sich hin gurrend rührte sich Kali Darad ruhelos im Inneren des Planwagens. Seit die beiden Männer Taros Goll abgeholt hatten, hatte sie nichts mehr von ihm gesehen oder gehört und diese Unwissenheit nagte schrecklich an ihr. Sie hatte seither nicht einen Moment geschlafen, und auch das Fleisch – das rohe Fleisch – welches die beiden Männer vor ihrem Wagen in guter Absicht zu ihr herein geworfen hatten, war gänzlich unberührt. Auch hatte sie sämtliche Bitten um eine Zugabe ihres Gesangs schweigend abgelehnt. Ihr war weder nach singen, noch nach essen oder schlafen. Sie wollte einfach nur wissen, ob es Taros gut ging.


    Wie schon so manches Mal davor stupste sie das beachtliche Stück Fleisch lustlos mit einer Fußkralle an und stellte sich wehmütig vor, was er wohl daraus gezaubert hätte. Wieder stieß sie ein leises trauriges Gurren aus und schaute zu den beiden Männern herüber, die vor dem Wagen postiert waren. Bei Einbruch der Nacht hatten sie die Pferde fortgeschafft und waren durch zwei andere Wachen ersetzt worden, welche sie dann wiederum bei Sonnenaufgang abgelöst hatten. Da hatte der blonde der beiden auch das Fleisch mitgebracht. Ob es wohl von einem der Pferde stammte?


    Hinter den Wachen konnte sie das Treiben auf den Straßen des Dorfes beobachten. Sie sah Kinder über die Straße flitzen und Erwachsene ihren Geschäften nachgehen. Vor allem in dem Haus, in dem die Räuberin verschwunden war, gingen viele ein und aus. Über der Tür des zweistöckigen Hauses hing ein aus dunklem Holz geschnitztes Schild in Form einer buckligen, alten Frau mit Hakennase in einem Umhang und einem langen Rock. Jedes Mal, wenn ihr Blick dieses Schild streifte, huschte ein Lächeln über ihre Züge, erinnerte sie das Bild der bis auf das Gesicht verhüllten Frau doch jedes Mal daran, wie Taros Goll sie als verrückte Schrulle verkleidet auf den Hof dieser frechen Ziegenhirtin geführt hatte. Ein absolut verrücktes Abenteuer, welches sie eigentlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt hatte. Und noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass er es tatsächlich geschafft hatte, die gesamte Familie dazu zu bringen, ihm diese wahnwitzige Maskerade abzukaufen.


    Immer wieder erschienen Menschen vor dem Wagen und baten sie, ein Lied zu singen, oder gafften nur mit großen Augen, in denen sie Neugier und Furcht miteinander wetteifern sehen konnte, zu ihr herein. Oft waren es Väter, die ihren Kindern mal »etwas ganz besonderes« zeigen wollten, oder Jugendliche, die vor einander prahlten, dass sie gar nicht verstünden, warum sie gefesselt sei. Schließlich würde doch jeder von ihnen spielend mit ihr fertig werden; einer spielender als der andere. Bei manchen unter ihnen konnte sie auch das Glitzern aufblühender männlicher Begierden erkennen, während sie verstohlen ihre Brüste anstarrten. Nur zu gerne hätte sie mal eben einen Sprung auf diese großspurigen Bengel zu gemacht, wenigstens nur, um ihnen zu zeigen, wie klein ihre Herzen im Vergleich zu ihren Mundwerken waren. Doch wusste sie nur zu gut, dass die Wachen dann sofort auf sie losgehen und sie zurücktreiben würden, was diese kleinen Großmäuler dann vielleicht sogar als Triumph und Bestätigung ihrer Prahlhanserei auffassen würden. Und das wollte sie auf gar keinen Fall riskieren! Wenn sie doch nur ihr Spielzeug hätte und frei wäre... Doch so blieb ihr nicht mehr, als den Spott, die scheuen, gierigen Blicke und das Geprahle mit stoischem Gleichmut zu ertragen, und den Gedanken an ihren verletzten Barden nachzuhängen.


    Und da kam auch schon wieder eine dieser Banden rotznasiger Gören an ihren Wagen und glotzte im Schutz der beiden bewaffneten Krieger zu ihr herein.


    »Junge«, staunte einer der Jungen mit struppigen blonden Haaren und Sommersprossen, »Hat die große Dinger.«


    »Hab ich dir doch gesagt«, meinte ein anderer, dessen nagetierartiges Gesicht sie schon das eine oder andere Mal gesehen hatte. »Die sind riesig. Wenn ich mir mal eine Frau hole, muss die auch solche Prachteuter haben. AU!«


    »Sag mal«, schnauzte ihn der schwarz gelockte Wachmann an; die behandschuhte Hand, mit der er dem Jungen eine derbe Kopfnuss verpasst hatte, sank wieder herab. »Weiß deine Mutter eigentlich, mit was für Sprüchen du hier hausieren gehst, wenn sie dir mal gerade nicht im Nacken sitzt?«


    »Also...«, stammelte der Junge und kratzte sich, unter den strengen Blicken der beiden Wachmänner, unbehaglich im Nacken. »Ich meine ja nur... Habe ich denn nicht recht? Sehen die Dinger nicht atemberaubend aus?«


    »Hör dir den kleinen an, Tarsik«, höhnte Mika seinem Kameraden laut zu und zeigte dabei auf den vorlauten Knaben mit den leichten flaumigen Stoppeln an den Wangen, die er jedem seiner Freunde als Bart verkaufte. »Hat gerade herausgefunden, dass er das Ding zwischen seinen Beinen noch zu etwas anderem als zum Pissen benutzen kann, und schon meint er mit den Großen mitreden zu können.«


    »Aber ich...«


    »Jetzt pass mal auf, Kleiner«, unterbrach ihn der Wachmann und ging vor ihm etwas in die Knie, um mit ihm auf Augenhöhe sein zu können. »Das da drin ist nicht nur ein Paar hübscher Brüste. An diesen – wie du sie nanntest – Prachteutern hängt eine Bestie. Eine hundsgemeine und verflucht schlaue Bestie. Nicht einfach nur ein Raubtier, nein. Ein Raubtier will dir einfach nur an die Kehle und das war´s. Ein schneller, gnädiger Tod. Aber Harpyien« - er wies mit dem Daumen über seine Schulter - »die machen das nicht. Die machen sich einen Spaß daraus, dir bei lebendigem Leibe mit ihren gebogenen, messerscharfen Fußkrallen den Bauch aufzuschlitzen und deine Eingeweide zu fressen.« Das Gesicht der Jungs verlor alle Farbe. Nur der Anführer mit dem Rattengesicht schaffte es noch, den Anschein von Fassung aufrechtzuerhalten. »Dabei wissen sie ganz genau, welche sie fressen können, ohne dass du gleich stirbst. Erst am Ende, wenn du sie weinend und mit vollgepissten und vollgeschissenen Hosen um deinen Tod anflehst«, der Anführer zuckte zusammen, als der Wachmann ihm mit zwei Fingern gegen das Brustbein stieß, »schlagen sie ihre langen scharfen Zähne in dein noch schlagendes, warmes Herz.«


    Kali Darad folgte den Ausführungen des Mannes mit gemischten Gefühlen. Es war schon interessant, was Menschen über sie und Ihresgleichen dachten. Sicher, Menschenfleisch hatte sie auch schon verspeist – und das mit Genuss -, doch hatte sie ihr Opfer davor stets getötet und es nicht langsam zu Tode gequält. Wer mochte es schon, wenn das Essen noch zappelte und um sich schlug? Auch hatte sie sich noch nie großartig um die Gedärme geschert. Irgendwie fand sie es da tröstlich, dass es zumindest einen Menschen gab, der kein so ein dergestalt grässliches Bild von ihr hatte.


    Auf der anderen Seite genoss sie es aber auch mit anzusehen, wie die Selbstsicherheit in den Gesichtern dieser vorlauten Bengel zu einem entsetzten Glotzen dahin schmolz, und sich mit einem Mal einer unwohler als der andere zu fühlen schien.


    Nachdem der Wachmann namens Mika seine Schauergeschichte beendet hatte, reckte der kreidebleiche Anführer der kleinen Bande verängstigter Wühlmäuse den Hals und schaute mit weit aufgerissenen Augen und offenstehendem Mund an der Wache vorbei in den Wagen; offenbar sah er die Harpyie jetzt in einem ganz anderen Licht. Kali Darad erwiderte seinen Blick mit einem grausamen Lächeln, bevor sie sich genüsslich mit der spannlangen, scharlachroten Zunge über die aschgrauen Lippen leckte und ihre dolchartigen Fangzähne entblößte.


    Der Junge schluckte. »Das… Das wusste…«


    Plötzlich zerrissen laute, durchdringende Schmerzensschreie aus dem Haus des Heilers die atemlose Stille und ließen gleichwohl den Wachmann, als auch die Jungen zusammenfahren.


    Doch die markerschütternden Schreie aus dem Haus waren nichts im Vergleich zu dem gellenden Aufschrei, der ihnen aus dem Wagen heraus antwortete. Kali Darad explodierte vor Wut. Sie fühlte sich verraten und betrogen. Sie hatten zu ihr gesagt, dass man seine Wunden heilen würde, wenn sie sich nur ruhig und friedlich verhielt. Und sie hatte sich ruhig und friedlich verhalten. Und nun brachten sie ihn um! Sie töteten ihn!


    »Zorn! Hass! Verrat!«, schrie sie aus Leibeskräften und war mit einem Satz an der Pritsche.


    Die Kinder – allen voran der rothaarige Prahlhans – stoben wie Hasen auseinander und preschten kreischend und schreiend, so schnell sie ihre Füße trugen, in alle Richtungen davon.


    Die Wachen hatten ihre Waffen bereits erhoben und versuchten damit, die rasende Bestie zurückzudrängen. Vergebens. Die Bestie riss und zerrte mit einer Urgewalt aus Zorn und Verzweiflung, gleich einem rasend gewordenen Tier, an ihren Fesseln, und Tarsik musste dabei schockiert feststellen, dass das dicke Seil, das in einem Loch in der Wagenwand verschwand, ganz langsam auszufransen begann.


    »Mika!«, rief er gegen das infernalische Geschrei an, »Mika, das Seil! Es reißt!«


    Sein Kamerad stieß einen Fluch aus.


    »Verrat!«, schrie Kali Darad den beiden Männern entgegen und warf sich erneut mit aller Kraft in das dicke Seil, dass ihre Muskeln und Sehnen deutlich hervortraten. »Schweine! Lügner! Betrüger! Ich hasse euch! Ich werde euch töten! ALLE!«


    Die Menschen auf der Straße flohen in Panik in ihre Häuser, während mehr und mehr Wachen herbei gerannt kamen, um die Bestie zu bändigen.


    »Was zum Henker ist hier los?«, brüllte Zarkus, der gerade erst mit zwei anderen Männern eingetroffen war, Tarsik zu. »Und was redet sie da von Verrat, verdammt?«


    »Ich weiß es nicht«, gab dieser zurück. »Gerade hat jemand da drinnen geschrien wie ein abgestochenes Schwein. Muss wohl dieser Kerl gewesen sein, mit dem sie hergekommen ist. Seither ist sie völlig außer sich.«


    »Verdammt, das Seil reißt gleich!«, rief Zarkus den Männern zu und deutete auf das gefährlich ausgefaserte Seil.


    »Wissen wir längst«, kam es von Mika.


    »Wisst ihr auch, warum der Kerl so geschrien hat?«


    »Nein«, antwortete Tarsik, »Wir bereiten uns lieber darauf vor, das Biest zu töten, bevor es über uns und die Leute her fällt!«

  


  
    Das Biest wird nicht das einzige sein, was über euch herfällt, wenn ihr ihm etwas antut. »He!«, er hieb einer Wache – es war Wallrek - gegen die Schulter und zeigte auf das Haus des Heilers. »Geh da rein und frag nach, wie es dem Kerl geht und warum er so schreien musste.«


    Der Mann mit dem dunklen Drei-Tage-Bart sah ihn verständnislos an. »Und warum?«


    »Verdammt, beweg deinen Arsch! Oder willst du später dem Taurugar erklären, warum seine wertvolle Harpyie tot in seinem Wagen liegt?«


    Eine Augenbraue im Gesicht des Mannes wanderte nach oben. »Wertvoll?«


    »Mann, das ist Kali Darad, du Idiot!« Nun gesellte sich auch die andere Braue zur ersten hinzu und der Mund des Mannes klappte auf. »Der Kerl bekommt eine fürstliche Belohnung, wenn er sie in Larrad abliefert! Lebend!«


    Mehr brauchte es nicht, um den widerspenstigen Wachmann in das Haus des Heilers zu treiben.


    Dann wandte sich Zarkus der völlig hysterischen Harpyie zu. »He! Kali Darad!« Doch sie hörte ihm nicht zu, schrie lieber Flüche und Morddrohungen in die Menge, die sich da mit gezogenen Waffen vor ihr massierte. »Verdammt nochmal«, fluchte er, legte seine Waffe auf den Boden und schob sich mit erhobenen Händen zwischen sie und seine Kameraden. Eine heikle Situation: Die Waffen seiner Kameraden hinter sich, scharfen Klauen und tollwütiges Gezeter vor sich. »Kali Darad, hör mir zu!«


    Zuerst nahm Kali Darad ihn in ihrer Raserei überhaupt nicht wahr. Ihr Barde war tot, sie war getäuscht und verraten worden und vor ihr blökte eine Herde Opfer, deren Blut jeden Moment das Dorf überschwemmen würde. Doch dann, mehr aus Zufall, registrierte sie diesen offenbar lebensmüden Mann, der da mit erhobenen Händen auf einem kleinen freien Flecken Straße zwischen ihr und ihren Opfern stand und etwas zu ihr empor rief. War das ihr Name?


    Das Erscheinen dieses Kerls verwirrte Kali Darad dergestalt, dass sie einen Moment lang in ihrem Wüten innehielt und ihn mit misstrauisch verengten Augen fixierte; ihr Schopf war voll aufgefächert und ihre Hände öffneten und schlossen sich mit jedem Atemzug.


    »Zwei Schritte zurück, Männer«, rief er der Phalanx in seinem Rücken zu, ohne sich von dem knurrenden Monster über ihm abzuwenden.


    »Zarkus...«


    »Zwei Schritte zurück!«


    Erst nach kurzem Zögern traten seine Kameraden mit grimmigen Gesichtern die befohlenen zwei Schritte zurück, behielten ihre Waffen aber erhoben.


    »Kali Darad, hör mir zu«, sagte der Mann laut und überdeutlich, als befürchtete er falsch verstanden zu werden. »Beruhige dich wieder und hör mir zu. Ich habe gerade jemanden in das Haus geschickt. Er wird nachsehen, wie es deinem Liebsten geht.«


    »Was, bei den Geistern meiner Ahnen, ist denn hier draußen los?«, ertönte plötzlich neben ihm die Stimme des Taurugar. »Was soll das ganze Geschrei und was macht dieser Auflauf vor meinem Wagen?« Er blickte von Kali Darad zu dem unbewaffneten Zarkus, dann zu den anderen Wachen, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte. »Was ist los mit dir?« Letzteres fragte er ohne jeden Groll.


    »Lügner«, zischte Kali Darad mit gebleckten Zähnen in Richtung der Wachen. »Betrüger, Verräter! Taros ist tot!« Kaum waren diese Worte über ihre Lippen gekommen, zuckte sie auch schon ob ihrer Bedeutung zusammen - und es wurde totenstill. In ihr, um sie herum, im ganzen Dorf, ja sogar die ganze Welt versank für sie in völliger Stille. Sie hörte noch nicht einmal ihren eigenen Herzschlag.


    Zuerst stand sie einfach nur da, wie versteinert, mit weit aufgerissenen Augen. Dann begann ihre Unterlippe zu beben und eine Träne kullerte aus den großen goldenen Teichen in ihrem Gesicht.


    Als die Männer das sahen, sanken ihre Waffen langsam herab und aller Grimm, alle Anspannung, wich aus ihren Gesichtern. Keiner sagte auch nur ein Wort. Alle starrten sie nur wie gebannt auf die im Sonnenlicht glitzernden Tränen, die der blutrünstigen Bestie langsam über die Wangen perlten.


    »Also«, durchdrang das Räuspern des Berserkers die bedrückende Stille, »keiner hat etwas davon gesagt, dass er tot ist.« Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. »Er lebt. Allerdings ist er sehr erschöpft. Der Heiler hier hat ihm einen Heiltrank gegeben und die magische Heilung muss wohl... etwas weh getan haben.«


    »Oh ja«, bestätigte einer der kürzlich hinzu gekommenen Wachen und nickte dabei bedeutungsschwer. Er hatte sich vor einigen Sommern beim Sturz vom Rücken eines Pferdes einen schweren Beinbruch zugezogen und wäre daran beinahe verblutet, wenn Heiler Ballarak ihm nicht einen seiner magischen Heiltränke verabreicht hätte. Selbst jetzt noch ließ ihn die Erinnerung an die schrecklichen Schmerzen der magischen Heilung schaudern. Es hieß, die magisch beschleunigte Heilung ließe den Verletzten die Schmerzen seiner Verletzung noch einmal durchleiden – nur ohne die segensreiche Betäubung des Schocks.


    »Er... Er lebt?«, flüsterte Kali Darad und Gall Bator nickte.


    »Er muss sich aber noch ein paar Glockenschläge ausruhen. Wir reisen weiter, sobald er wieder aufgewacht ist. Wo stecken eigentlich meine Pferde?«


    »Freude«, wisperte sie vor sich hin, während der Gardist namens Tarsik Gall Bator erklärte, wo sie seine Pferde untergebracht hatten, und wippte aufgeregt in den Knien auf und nieder. »Er lebt. Er lebt, er lebt, er lebt.« Alles andere war ihr egal. Die dummen Pferde, die verdattert glotzenden Männer um sie herum, die sich nur langsam wieder aus ihren Häusern trauenden Dorfbewohner, alles. Taros lebte und mehr musste sie nicht wissen.


    »Na das ging ja gerade nochmal gut«, atmete Mika erleichtert auf und stellte seine Hellebarde wieder neben sich auf den Boden.


    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Ullgan Toss bei und klopfte ihm auf die Schulter. »Haltet die Ohren steif und passt auf euren Rücken auf, Jungs.« Dann machte sich der Krieger wieder auf den Weg, zurück auf seinen Posten. Auch die anderen, die als Verstärkung hinzugekommen waren, lösten sich unter erleichtertem Gemurmel wieder auf und verteilten sich auf ihre Posten.


    Alle, bis auf Zarkus. Er blieb noch einen Augenblick und sah dabei zu der vor Glück strahlenden Harpyie auf.


    »Was für ein Zirkus«, seufzte Gall Bator und fuhr sich kopfschüttelnd über das Gesicht. »Pass auf, Mädchen«, sagte er nach einem Moment an Kali Darad gewandt, »Ich werde jetzt noch etwas für unsere Weiterreise kaufen gehen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du jetzt wieder friedlich bist? Oder soll ich dich noch etwas verschnüren, dass du dich überhaupt nicht mehr bewegen kannst? Vergiss nicht, dass das Leben deines Schätzchens in deinen Händen liegt.«


    »Er lebt«, lautete ihre fröhliche, fast schon beseelte Antwort. Und bei der blieb es auch.


    »Ich nehme das als ein 'Ja'. Vielleicht finde ich ja auch etwas Ziegenkäse für dich. Mal sehen.«


    »Ziegenkäse?«, fragte Zarkus überrascht, während sich der Taurugar zum Gehen umwandte.


    »Sie liebt das Zeug«, antwortete er über die Schulter hinweg. »Überraschend, was? Ich habe auch gedacht, dass diese Biester nur kleine Kinder und Männerschwänze fressen. Also. Gibt es hier so etwas zu kaufen?«


    Immer noch verwirrt von dieser neuen Erkenntnis über diesen gerade noch völlig außer Rand und Band geratenen, und plötzlich wieder komplett ruhigen und ausgeglichenen Menschenfresser, beschrieben Zarkus, Tarsik und Mika dem blauhäutigen Riesen, wo er Metzger, Bäcker und Käserei finden konnte, und wo der hiesige Gemischtwarenhändler zu finden sei.


    Nachdem er sich für die Fülle an Informationen bedankt hatte, machte sich Gall Bator schließlich auf den Weg. Wie sich die drei Männer hinter seinem Rücken zunickten, sah er nicht.


    Etwa zwei Glockenschläge später – es musste kurz vor Sonnenzenit gewesen sein – kehrte Gall Bator wieder zu seinem Wagen zurück. Er hatte einen Jutesack dabei, der vollgestopft war mit Rationen und allerlei anderen Dingen, die er als nützlich erachtet hatte.


    »Aber nicht naschen, hörst du?«, scherzte er, als er den Sack hinten in den Wagen stopfte. Dabei fiel ihm etwas auf und er runzelte die Stirn. »Warum hast du Blut am Mund?«


    Ihre Antwort bestand aus einem deftigen, dröhnenden Rülpsen.


    »Respekt«, lachte Tarsik und machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. »Sie hat endlich was gefressen.«


    »Und was?«, wollte Gall Bator wissen, nachdem er einen kurzen Blick in den Wagen geworfen hatte.


    »Ich habe ihr etwas Fleisch besorgt«, meinte der blonde Wachmann. »Dachte mir, sie hat vielleicht Hunger. Den ganzen Morgen über hat sie nur traurig vor sich hin gegurrt und das Fleisch überhaupt nicht angerührt. Ich dachte schon es liegt daran, dass es kein Menschenfleisch ist. Aber nachdem sie erfahren hat, dass es ihrem« - er zog eine Grimasse - »Liebsten gut geht, hat sie sich darüber her gemacht, wie der Dunkle Gott über die Seele einer Jungfrau.«


    Der Taurugar grunzte. »Na dann, vielen Dank.«


    »Keine Ursache«, winkte die Wache ab.


    »Also dann«, er klopfte mit der Hand auf die Pritsche, »Dann werde ich mal wieder nachsehen, wie es Taros geht. Ich sage dir dann Bescheid, Kali.« Mit ein paar großen Schritten war er im Haus verschwunden.


    Wenig später erschien er wieder und erstattete Bericht. »Also. Er ist immer noch sehr schwach, aber zumindest ist er wach. Wir werden wohl heute Abend schon wieder abreisen können.«


    Kali Darad nickte eifrig und strahlte über das ganze Gesicht. Das waren die besten Nachrichten, die sie seit langem bekommen hatte. Taros Goll lebte und war auch schon wieder wach. Bald würden sie sich wieder auf den Weg machen. Zusammen. Daran, dass dies wohl die letzte Etappe ihrer Reise sein würde, bis sie ihr definitiv endgültiges Ziel erreichten, wo ihre Wege getrennt werden würden, verschwendete sie keinen Gedanken. Sie lebte mittlerweile nur noch von Moment zu Moment. Die Vergangenheit war tot, die Zukunft etwas so kurzes, dass jegliche Planung und jeder Hader zur Zeitverschwendung wurden. Sie lebte jetzt. In diesem Moment. Und in diesem Moment war sie glücklich. Alles war gut. In diesem Moment.


    Die Zeit verging. Nach und nach trauten sich immer mehr Bewohner des Dorfes wieder auf die Straße hinaus, doch von nun an machten sie einen deutlichen Bogen um den Wagen herum und nur noch die mutigsten wagten einen Blick hineinzuwerfen. Und auch diese wurden dankenswerterweise gleich wieder von den Wachen weiter geschickt. So verbrachte die Harpyie Glockenschlag um Glockenschlag in ihrem Planwagen, sah dem wieder erwachenden Treiben auf der Straße zu und beobachtete, wie die Schatten allmählich länger wurden und das Sonnenlicht in ein warmes Orange überging. Aus lauter Langeweile zupfte sie hin und wieder an dem Verband herum, der ihre Wunde an der Hüfte bedeckte. Bei dem Ausbruch hatte die Wunde wieder etwas zu bluten begonnen, doch glücklicherweise nur kurz. Dennoch beschloss sie, wieder etwas vorsichtiger zu sein. Zu groß war die Chance, dass die Wunde wieder aufriss und sie zum Opfer ihres eigenen aufbrausenden Temperaments wurde.


    Ihre einzige Gesellschaft während der endlos scheinenden Warterei bildete der dunkle Kuschelbär, den sie die ganze Zeit über in der Hand hielt, streichelte und mit dem sie in Gedanken Zwiesprache hielt. Eigentlich kam sie sich dabei ausgesprochen albern vor, doch war es auf der anderen Seite auch beruhigend, einen Gesprächspartner zu haben, dem man seine Gedanken, seine Sorgen anvertrauen konnte, und der einen einfach von der erdrückenden Langeweile ablenkte. Quatschte Taros Goll deswegen so viel? Weil er Ablenkung von seinem Leben brauchte? Oder hörte er sich einfach nur gerne selbst reden? Ach, Taros. Elender, lieber, guter Schwätzer. Einsam. Trübsal. Ich vermisse ihn so. Mit einem Seufzen nahm sie den Bären an ihre Lippen und sog den Duft der dunkel gefärbten Wolle und der Schafwollfüllung ein. Eine angenehme kurzweilige Ablenkung von den Sinneseindrücken, die sie langsam zu Tode langweilten.


    Irgendwann wurde sie des ewigen Wartens überdrüssig und begann die Ladung nach etwas interessantem zu durchsuchen. Doch außer den bereits entdeckten Handwerksgegenständen fand sie nichts wirklich Spannendes. Bis sie auf einen ledernen Beutel stieß, in dem es verheißungsvoll raschelte. Nachdem sie die Lederschnur gelöst und den Beutel in ihren gefesselten Händen umständlich umgedreht hatte, purzelten fünf beinfarbene Würfel in ihre geöffnete Hand. Sie waren auf jeder Seite mit einer unterschiedlichen Zahl Punkten versehen, aus deren Anordnung sie nicht so ganz schlau wurde. Aber zumindest war es etwas, womit sie sich beschäftigen konnte.


    »Ihr Götter«, stöhnte Mika unter dem Joch seines Dienstes und ließ dabei den Kopf kreisen, um seinen verspannten Nacken zu lockern, »ist das langweilig. Am Tor kann man wenigstens noch ein wenig mit den Leuten plaudern oder Fremde schikanieren. Aber hier ist mal wirklich nur tote Hose.«


    »Wem sagst du das?«, entgegnete Tarsik mit einem schweren Seufzen. »Seit sie vorhin diesen Tobsuchtsanfall bekommen hat, traut sich fast kein Schwein mehr her, und selbst wenn endlich mal einer kommt, müssen wir ihn wieder weg schicken, bevor sie wieder spontan durchdreht und am Ende noch etwas passiert. Zum Kotzen. Den wievielten Glockenschlag haben wir jetzt eigentlich?«


    Sein Kamerad gähnte. »Ich meine, vorhin den sechzehnten gehört zu haben.«


    »Dann sind es noch gute zwei bis die Ablösung kommt«, stöhnte er. »Na bestens.«


    »Als es hieß, wir sollen den Wagen bewachen«, meinte Mika und rollte mit den Schultern. Auch bei ihm hinterließ das unentwegte Stehen in voller Rüstung seine Spuren. »habe ich mich schon insgeheim darauf gefreut, hier das eine oder andere hübsche Ding vor den Klauen dieser wilden Bestie bewahren zu können. Und was habe ich gerettet? Eine Horde großspuriger geiler Rotznasen. Super. Damit kann ich bestimmt heute Abend gut in der Alten Jungfer prahlen gehen. Ha! Und schau sie dir jetzt an: Das Vieh verhält sich ruhig, macht keinen Ärger, nichts was Spaß macht oder zumindest irgendwie aufregend ist. Hast du nicht vielleicht Karten, oder sonst irgendwas dabei?«


    Ein betrübtes Kopfschütteln. »Nein, leider nicht. Kennst du vielleicht irgendwelche neuen Witze?«


    »Bin mir nicht sicher«, zuckte Mika mit den verspannten Schultern. »Kennst du den schon: Wie groß war die größte Hexe?«


    »Eine fünf Schritt hohe Stichflamme«, grinste Tarsik. »Den kannte ich schon.«


    »Warte! Da habe ich erst der Letzt einen von ein paar Söldnern aufgeschnappt. Pass auf: Was ist schwarz und sitzt auf einem Baum?«


    Der andere überlegte einen Moment und zuckte dann ratlos mit den Schultern. »Nein, den kenne ich noch nicht. Lass hören.«


    »Ein Jäger nach einem Waldbrand«, antwortete Mika und prustete, bevor er mit schriller Stimme hinzufügte: »Und was ist rot und sitzt daneben?«


    »Jetzt lass es schon raus, du Idiot. Du platzt sonst noch.«


    »Sein Hund! Der glüht noch!«, grölte der Krieger mit dem gegabelten Bart los und beide Männer hieben sich vor Lachen auf die Oberschenkel.


    Zumindest für einen Moment, bis ein Geräusch ihrem Frohsinn ein jähes Ende bereitete und sie mit vorgehaltenen Waffen herumfahren ließ. Es war eine abenteuerliche Aneinanderreihung von hohen und tiefen Tönen und gelegentlichen Gackerlauten. Und sie kam unmittelbar hinter ihnen aus dem Wagen!


    »Was, bei Barachurs Eiern, ist das?«, wollte Tarsik wissen, während sie der Harpyie dabei zusahen, wie sie von Krämpfen geschüttelt diese eigenartigen Töne von sich gab – und dabei war sie höchstens noch einen Schritt von ihnen entfernt.


    »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Mika zögerlich. »Aber ich glaube, sie lacht.«


    Eine von Tarsiks Augenbrauen wanderte in die Höhe. »Sie lacht?«


    »Entschuldige bitte, aber meine Zeiten als Harpyienexperte sind schon ein paar Sommer her. Was fragst du mich das, verdammt? Ich wusste bis gestern noch nicht einmal, dass diese Biester singen können.


    Während die Harpyie mit ihrem merkwürdigen Gebaren fortfuhr, fiel ihr etwas aus der Hand, was Tarsiks Aufmerksamkeit erregte. Es fiel vernehmlich auf den Boden des Fuhrwerks und kullerte klappernd auf ihn zu, bis es auf halbem Weg zwischen ihr und ihm liegen blieb. Vorsichtig streckte er die Hand aus und nahm es an sich.


    »Hmm«, machte er gedehnt, während er den kleinen Gegenstand betrachtete. »Ein Würfel.«


    »Dieb!«, schnauzte ihn die Harpyie, plötzlich wieder todernst geworden, an. »Räuber! Lump! Her damit!«


    »He, he«, rief er laut aus und hob einhaltgebietend die Hände. »Ganz ruhig. Dir klaut hier niemand etwas. Ich möchte mir den Würfel nur gerne kurz ansehen. Mehr nicht.«


    »Gib – es – wieder – her!«, schrie sie erbost auf ihn herab und warf sich fauchend, mit zu Klauen gekrümmten Fingern in ihre überstrapazierten Fesseln. Sie wusste nur zu gut, was die Versprechen von Männern wert waren und war nicht bereit, sich ihren Fund einfach so wegschnappen zu lassen – Auch wenn sie nicht die geringste Vorstellung davon hatte, was sie damit anfangen konnte.


    In Anbetracht des sich immer weiter auflösenden Seils gab Tarsik lieber nach und warf der Harpyie ihr Spielzeug wieder vor die Füße. Wie ein Falke sich auf eine Maus stürzt, fuhr die Harpyie auf den Knochenwürfel herab und verbarg ihn schützend in ihren großen grauen Händen, wobei sie den verdrossen dreinblickenden Wachmann finster anknurrte.


    »Hast du noch einen?«, hörte sie den dunkelhaarigen Mann seinem Freund zuflüstern.


    »Einen was?«


    »Einen Würfel. Hast du noch einen?«


    »Nein, warum?«


    »Ach, schade«, seufzte Mika nun ebenfalls verdrossen und warf Kali Darads Brust einen schmachtenden Blick zu. »Dabei hat sie sich so schön auf den Würfel geworfen. Wirklich ein Jammer.«


    Erst jetzt begriff der blonde Krieger und ließ ein missbilligendes Grunzen vernehmen. »Du wieder.« Klirrend traf Tarsiks gepanzerte Hand auf Mikas Schulterpanzer. Natürlich war ihm das überwältigende Wippen ihrer prächtigen Brüste nicht entgangen, doch hatte er wenigstens genug Anstand, es sich nicht so offensichtlich anmerken zu lassen. »Aber die Würfel wären schon was nettes. Sag an, Harpyie«, sprach er Kali Darad direkt an, »Wir würden nur gerne mit den Würfeln spielen. Das ist alles.«


    »Also ich würde lieber mit ihren...« Ein weiterer klirrender Knuff traf Mika gegen die Schulter.


    »Nur geliehen. Du bekommst sie auch ganz sicher wieder.«


    »Nein!«, zischte Kali Darad giftig und zog ihre Hände an ihre Brust, um dem anderen Mann die Sicht zu verstellen. »Meine Würfel. Ganz allein meine!«


    »Hmm«, brummte Tarsik nachdenklich und kratzte sich an der Wange. So schnell wollte er sich nicht geschlagen geben. Schließlich standen ihnen noch zwei endlose Glockenschläge sterbenslangweiligen Wachdienstes bevor. Nur wie konnte er die eigensinnige Harpyie dazu bringen, sich von ihren heißgeliebten Würfeln zu trennen? Freiwillig würde sie sie höchstwahrscheinlich nicht hergeben. Es sei denn... »Und wenn wir dich mitspielen lassen?«


    »Du willst doch jetzt nicht ernsthaft einer Harpyie Bergsteiger beibringen, oder?«, fragte Mika als mache er sich ernsthaft Sorgen um den Geisteszustand seines Freundes.


    Doch dieser blieb ernst. »Warum nicht? Bevor ich die ganze Zeit hier nur dumm herumstehe, kann ich auch versuchen, einer Harpyie das Würfeln beizubringen. Also. Was meinst du, Harpyie?«


    Kali Darad hatte sich indessen mit ähnlichen Gedanken herumgeschlagen. Schließlich hatte sie keine Ahnung, zu was diese interessant klappernden, merkwürdig gepunkteten Würfel gut waren, was deren Nutzen für sie enorm schmälerte. Auf der anderen Seite war ihr Misstrauen gegenüber Männern - trotz der heilsamen Erfahrungen mit Taros Goll - keinen Deut linder geworden und so vermutete sie hinter dem eigentlich freundlich dargebrachten Angebot nur wieder einen hinterlistigen Vorwand, um ihr die Würfel klauen, und ihre Brüste beglotzen zu können. Vor allem das geile Glitzern in den Augen des Mannes namens Mika war dabei nur Wasser auf ihre Mühlen.


    Trotzdem konnte sie sich einer gewissen Neugier nicht erwehren. Und schließlich konnte sie sich immer noch bei Gall Bator beschweren, wenn die beiden ihr die Würfel stahlen. Ob das etwas brachte, stand auf einem anderen Blatt geschrieben, doch wusste sie, dass die beiden große Angst davor hatten, den blauhäutigen Riesen zu verärgern.


    »Würfeln?«, sagte sie und schaute Tarsik dabei argwöhnisch an.


    Er nickte.


    »Zurück geben?«


    Wieder ein Nicken. »Versprochen.«


    Kali Darad haderte noch ein paar Herzschläge lang mit ihrer Entscheidung, doch letztendlich obsiegte ihre Neugier über ihr Misstrauen und sie willigte zähneknirschend ein.


    »Ausgezeichnet«, rief der blonde Mann und klatschte dabei vergnügt in die Hände. »Dann pass mal auf und lerne von den besten.« Und so begann er mit dem Erklären der Regeln.


    Zu Tarsiks großer Überraschung lernte Kali Darad ausgesprochen schnell und so konnten sie schon nach einem halben Glockenschlag die erste Partie unter – wie er es nannte – Stammtischbedingungen spielen, was im Grunde nur so viel hieß wie, dass keiner dem anderen half und die Fehler des anderen gnadenlos ausgenutzt wurden.


    »Nicht glotzen, Schwein!«, schnauzte Kali Darad Mika wohl schon zum achten Mal an, als sie über ihre Würfel gebeugt sah, wie sich der Mann verstohlen über die Lippen leckte.


    »Ich habe mir nur deine Würfel angesehen«, beteuerte der Mann mit erhobenen Händen seine Unschuld und sah dabei aus wie ein unschuldiges Kind, dem die stibitzte Schokolade noch im Mundwinkel klebte. »Als erfahrener Spieler wollte ich mir nur ein Bild von deinem Wurf machen.«


    »Nicht – glotzen«, knurrte sie ihn wütend an, bevor sie sich wieder ihrem verkorksten Würfelergebnis widmete.


    »Oh, wie ich es liebe mit dir zu spielen, Mika«, hörte sie den anderen seufzen und erstarrte. »Jedes Mal, wenn wir eine Frau in unserer Runde haben, denkst du nur noch mit deinen Lenden.«


    »Oh, wie ich es liebe mit dir zu spielen«, hallte der verhasste Satz in ihrem Kopf nach. Hatte sich der blonde Wachmann gerade selbst demaskiert? Sein wahres Wesen, seine wahren Absichten durchschimmern lassen? Die beiden Männer unterhielten sich wild gestikulierend, doch ihre Worte waren ihr egal. Sie achtete ausschließlich auf Tarsiks Augen. Zuerst waren sie im Gespräch auf den anderen Mann gerichtet, verdrehten sich, verengten sich und bildeten Grübchen bei einem Grinsen. Dann bewegten sie sich kurz zu den Würfeln, die vor ihr auf der Pritsche lagen, und dann wieder zu diesem Mika zurück. Dann wieder ein Blick zu den Würfeln – und dann begannen seine Augen Verrat an seinem tugendhaften Gebaren! Unverblümt heftete sich sein Blick auf ihr offensichtlich beeindruckendes Dekolleté und seine Augen bekamen dasselbe verträumte Glitzern, wie es auch der andere hatte – wie es jeder Mann hatte, der sie vor Geilheit sabbernd anglotzte.


    Ein tiefes Grollen regte sich in ihrer Brust und ihre Federn begannen sich ganz langsam aufzustellen. Sie holte gerade Luft, um ihren Groll auf die beiden Kerle herab regnen zu lassen, als auf einmal Geräusche an ihre Ohren drangen. Geräusche, die ihre aufflackernde Wut sofort wieder erstickten und sie hoffnungsvoll aufmerken ließen: Eine Tür öffnete sich knarrend, kratzte über kleine Kieselsteine auf dem Boden, und Stimmen fluteten hinaus auf die Straße; ihr scharlachroter Schopf fächerte leicht auf und ihre Gelenke knackten, als sie sich langsam wieder erhob und all ihre Sinne nach dem ausstreckte, was da kommen mochte. Vergessen waren die Blicke der beiden Männer und was sie wohl gerade in Gedanken mit ihr anstellen mochten. Sie lauschte, schnupperte, starrte Löcher in die Plane des Wagens. Dann, ganz plötzlich, fing ihre empfindliche Nase einen Geruch ein. Er war größtenteils überlagert mit einem anderen, beißenden Kräutergeruch, doch ihr Herz erkannte ihn sofort und fing augenblicklich an wild zu schlagen. Schritte knirschten und schlurften am Wagen entlang; sie reckte neugierig den Kopf aus dem Wagen. Dann bogen die Quellen jener Eindrücke um die Ecke und ihr Herz machte einen Sprung. Gall Bator und ein älterer Mann mit stechenden Augen und einem zu einem Zopf geflochtenen grauen Kinnbart brachten den erschöpften, doch sichtlich gesundeten Taros Goll zu ihr zurück. Die beiden Männer hatten ihn in ihre Mitte genommen und stützten ihn mit den Händen unter den Armen, was bei dem Taurugar wirkte, als bringe ein Vater sein verschlafenes, erschöpftes Kind nach Hause.


    »Freude! Glück! Beruhigung«, rief sie ihm entgegen und wippte dabei in den Knien auf und nieder. »Du bist zurück, bist wieder da!«


    Er lächelte erschöpft zurück; sein Gesicht hatte endlich wieder etwas Farbe bekommen, wenn auch nicht viel. Außerdem schwitzte er nicht mehr und seine Augen waren nicht mehr stumpf und trübe vor Krankheit.


    »Wenn die Herren wohl die Güte hätten«, blaffte der Mann mit dem grauen Bart die beiden Wachen an, »dieses Vieh nach hinten in den Wagen zu treiben, damit wir diesem armen Irren hier beim Einsteigen helfen können.«


    Doch die Wachen brauchten nicht einen Muskel zu rühren, denn kaum hatte Heiler Ballarack seinen Anpfiff beendet, war sie auch schon so weit zurückgewichen, wie es ihre Fesseln zuließen.


    »Habt Ihr eigentlich zu viel Geld?«, fragte der Heiler an Gall Bator gewandt, während dieser Taros Goll in den Wagen half, »oder warum verschwendet Ihr einen magischen Heiltrank an jemanden, der eh jeden Moment in Stücke gerissen werden kann? Oder dient der arme Kerl als Futter für sie?«


    »Weder das eine, noch das andere«, entgegnete der Kopfgeldjäger und schob den Barden noch ein, zwei Schritt weiter in den Wagen. »Aber am besten seht Ihr selbst, Heiler.« Er machte eine einladende Geste und trat dabei einen Schritt beiseite, damit die drei Männer mit eigenen Augen sehen konnten, wie der Mann die Harpyie in die Arme schloss und das freudig gurrende Wesen auf eine Weise an sich drückte, wie sie es nur bei einer Frau taten; und dem grausamen und unberechenbaren Menschenfresser stand pures Glück ins Gesicht geschrieben.


    Und vor dem Wagen herrschte völlige Sprachlosigkeit. Nach und nach versammelte sich gut ein Dutzend Passanten um die schweigend in den Wagen starrenden Männer, und auch sie und verfielen in teils fasziniertes, teils entsetztes Schweigen. Keiner wagte diesen einzigartigen Moment mit dem Klang seiner Stimme zu schänden. Jeder, selbst der unnahbare Heiler Ballarak, spürte, dass das, dessen sie gerade alle Zeuge wurden, weit über ordinäre Mischlingsliebhaberei hinaus ging. Eine Liebe, welche die Ebene der fleischlichen Gelüste hinter sich gelassen und zwei Seelen auf eine Weise miteinander verbunden hatte, wie man sie in diesen Zeiten nur noch ausgesprochen selten fand.


    »Nun«, räusperte sich Gall Bator vernehmlich. »Wenn die Herren nun so freundlich wären, mir meine Pferde zurückzubringen, damit wir weiter können?«


    Es dauerte einen Moment, bis sich einer der umstehenden angesprochen fühlte und sich im Stechschritt auf den Weg machte, um die Pferde des Taurugar herbeizuschaffen. Mika blickte seinem Kameraden drei Herzschläge lang nach, bevor er sich wieder dem bizarren Pärchen zuwandte.


    »Wohin werdet Ihr sie bringen?«, fragte er, den Blick unverwandt auf die beiden gerichtet.


    »Ins Kolosseum«, antwortete Gall Bator und ein Hauch von Bedauern schwang in seiner Stimme mit. »Nach Larrad.«


    »Eigentlich eine Schande, findet Ihr nicht?«


    Zu seiner Überraschung grunzte der Kopfgeldjäger eine Zustimmung. »Wenn das Kopfgeld nicht so verdammt hoch wäre, würde ich es mir ernsthaft überlegen. Aber bei der Summe wäre es eine Schande, sie nicht abzuliefern.«


    »Verstehe.«


    »Ja, so ist das«, schnaubte der Heiler und spie dem Wagen vor die Räder. »Gold regiert die Welt. Und so ist es nur eine Frage der Summe, wann ein Leben seinen Wert verliert. Aber wen schert das schon, solange es nicht das eigene ist, nicht wahr?« Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand mit großen Schritten wieder in seinem Haus.


    Die Ruhe, die den Worten des Heilers folgte, hatte etwas geradezu unangenehm Beklemmendes und Gall Bator war froh, als sich kurz darauf die Wache mit seinen beiden Pferden durch die stumme Menge schob.


    »Deine Pferde, Taurugar«, verkündete der Mann und seine Worte wirkten in der Stille so laut, als hätte er geschrien. Mit ernster Miene übergab er die Zügel der beiden gestriegelten und gefütterten Tiere und trat einen Schritt zurück.


    Während sich der muskelbepackte Kämpfer anschickte, das schwarze Pferd anzuschirren und sein Ross mit den beruhigenden Worten seines Volkes auf den Lippen hinten anzubinden, ließ sich Taros Goll schwerfällig auf der Kiste mit dem großen, dunklen, getrockneten Blutfleck nieder und schaute müde zu Kali Darad auf. Die Harpyie freute sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben und strahlte über das gesamte herzförmige Gesicht.


    »Freude«, frohlockte sie und ging vor ihm in die Knie, damit er den Kopf nicht so angestrengt heben musste. »Freude, Freude, Freude. Du siehst gut aus. Müde. Erschöpft. Aber gesund. Alles verheilt.«


    »Und genauso fühle ich mich auch«, krächzte er und räusperte sich, was in einem leichten Husten endete. »Na ja. Fast genauso.«


    »Armer Mann«, lächelte sie milde und streichelte ihm vorsichtig über die wieder völlig unversehrte Wange. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Hatte Angst um dich. Große Angst.«


    »Ich auch«, entgegnete er, ergriff sanft ihre Hand und küsste ihre grauen Finger. »Ich auch. Ich dachte, ich müsse sterben. Ich... Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich endlich wohlbehalten wieder zu sehen.«


    »Ich auch«, flüsterte sie und versuchte, ihre gefesselten Arme um seinen Hals zu legen. Doch das Seil war zu kurz.


    Als sie einen traurigen Laut ausstieß, rutschte Taros Goll ein Stück vor. Mit einem fast schüchternen Lächeln versuchte sie es erneut und dieses Mal reichte das Seil. »Freude. Große, große Freude.«


    Sie legte ihre Stirn auf seine, die endlich wieder warm und trocken war, roch seinen Atem, der endlich nicht mehr nach Krankheit stank, und lauschte seinem wieder tief und regelmäßig gehenden Atem.


    Ein Dutzend Herzschläge lang saßen sie sich so Kopf an Kopf gegenüber und genossen einfach nur die Gegenwart des anderen, bis sie es diesmal war, die ganz langsam den Kopf hob. Oder waren sie es beide? Ihre Nasen berührten sich und Taros Golls Augen begegneten ihren, tauchten in sie ein wie in Seen aus flüssigem Gold. Keiner von ihnen sagte ein Wort, oder wagte gar zu atmen. Langsam glitten ihre Nasen an einander vorbei, ihre Lippen spitzten sich und seine Hand legte sich behutsam auf ihre warme, verbundene Flanke. Ihre Herzen schlugen im selben Takt und der Takt schwoll zu einem wilden hämmernden Stakkato an. Ihre Augen schlossen sich und...


    »So, ihr beiden«, fuhr plötzlich der Hammer von Gall Bators dröhnendem Bass auf das zarte, zerbrechliche Gespinst zwischen den beiden herab und ließ es in einem Regen aus Verdruss und Frustration zersplittern. Federn ächzten schwer, als er sein Hinterteil auf dem Kutschbock niederließ und die Zügel an sich nahm. »Wir reisen weiter.«


    Der Barde und die Harpyie brummen enttäuscht als sie sich unverrichteter Dinge wieder trennten und dem Kerl in düsterer Übereinkunft mit Blicken vergiftete Dolche in den breiten Rücken trieben.


    Ohne von den mörderischen Gedanken seiner Fracht etwas mitzubekommen, ließ Gall Bator die Zügel schnalzten und der Wagen fuhr mit einem Ruck ab.


    Tarsik und Mika sahen dem Wagen mit seinem angebundenen Pferd schweigend nach, während er rumpelnd und ratternd auf dem Marktplatz um den großen Dorfbrunnen herum wendete, um dann wieder an ihnen vorbei in Richtung Stadttor zu poltern; die untergehende Sonne schimmerte trübe auf der gewachster Plane.


    »Ja«, nickte Tarsik nach einer Weile mit hartem Mund. »Es wäre eine Schande.«


    Mika grunzte zustimmend. Und während er damit begann, die gedämpft miteinander tuschelnden Bürger auseinander zu treiben, machte sich Tarsik auf den Weg zur Alten Jungfer.


    »Und weiter geht unsere Reise«, seufzte Taros Goll bitter und starrte betreten auf seine Füße.


    Kali Darad nickte, sagte aber nichts.


    »Ich habe von dir geträumt, weißt du das?«, sagte er und sah zu ihr auf. »Ich habe geträumt, du hättest gesungen.«


    »Kein Traum«, schüttelte sie den Kopf. »Wahrheit. Wirklichkeit. Habe gesungen. Vor den Menschen hier.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sie fanden es schön.«


    »Siehst du«, meinte er und tätschelte ihr linkes Knie. »Habe ich dir doch gesagt. Deine Stimme ist die schönste weit und breit.«


    »Dem kann ich nur beipflichten«, kam es vom Kutschbock her. »Deine Stimme ist einzigartig.«


    »Da... Danke«, erwiderte sie und eine fast schon niedliche Verlegenheit rötete ihre Wangen.


    »Ach übrigens«, fiel es dem Barden siebenteils ein und er wandte sich an den Berserker, »Ich glaube, ich kam noch gar nicht dazu, mich für meine Rettung zu bedanken.«


    »Da bist du bei mir falsch, Taros«, meinte Gall Bator und deutete über seine Schulter hinweg auf die Harpyie. »Wenn du dich bei jemandem bedanken willst, bedanke dich bei ihr. Dein Schätzchen hat mir die ganze Zeit in den Ohren gelegen, dass sie sich ohne dich das Leben nimmt, und noch mehr so gefühlsduseliger Käse.«


    Taros Goll grinste sie geschmeichelt an und wollte ihr gerade für ihre aufopferungsvolle Fürsorge seinen Dank aussprechen, als der Taurugar fortfuhr.


    »Ich hatte dich ja bereits abgeschrieben. Deine Wunde war brandig, dein Blut vergiftet. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du jetzt tot. Doch als sie sich mir dann sogar auch noch angeboten hat, dachte ich mir, auf einen Versuch kommt es nicht an.«


    »Sie hat was?«, fuhr der Barde auf und starrte die Harpyie an. Der Schock hatte ihm alle Farbe aus dem Gesicht geraubt und seine Augen sahen aus, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Kopf springen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Nein, das hast du nicht. Kali, sag das du das nicht getan hast, dass der Fleischberg gerade nur einen dummen, geschmacklosen Scherz gemacht hat. Sag es!


    Doch sie starrte nur ausdruckslos auf den Boden des Fuhrwerks herab.


    »Sie meinte, wenn ich dich retten würde, könnte ich alles von ihr haben, was ich will. Und – mal ehrlich – wer kann bei einem solchen Angebot schon ´nein´ sagen?«


    »Alles«, Taros Goll war wie betäubt, als er langsam wieder auf die Kiste herab sank; die Hände, die sich auf sein Knie legten, spürte er nicht. »Das hätte ich nie gewollt.« Er hob den Kopf, bis er ihr in die Augen schauen konnte. »Du hättest mich sterben lassen sollen, Kali. Glaubst du wirklich, es geht mir gut mit dem Wissen, dass du dich für mich verkauft hast?«


    »Aber du lebst«, entgegnete sie mit hartem Mund.


    »Toll«, schnaubte er zynisch. »Aber um welchen Preis?«


    Da nahm sie sein stoppeliges Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. Ihr Gesicht war eine steinerne Maske grimmiger Entschlossenheit. »Taros«, ihre Stimme war leise, aber bestimmt. »Du lebst und das ist alles, was für mich zählt. Alles andere ist unwichtig. Nur du bist wichtig. Für mich.«


    Langsam füllten sich die Augen des Barden mit Tränen. Er wollte ihrem Blick ausweichen, doch sie hielt ihn fest. Und während sie seine Wangen mit den Daumen streichelte, perlten bittere Tränen über seine Wangen und benetzten ihre Hände.


    Die Herzschläge vergingen, ohne dass sich einer der beiden bewegte. Sie saßen sich einfach nur schweigend gegenüber und sahen sich an.


    »Und?«, schniefte Taros Goll nach einer Weile, »Hattet ihr schon Zahltag?«


    »Noch nicht«, übernahm Gall Bator das Antworten. »Ich wollte erst warten, ob du das Ganze auch überlebst, bevor ich meine Schulden einfordere.«


    Der Barde grunzte und wand sein Antlitz aus ihren Händen. Er konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen. Nur damit er überleben konnte – die paar wenigen Sonnen, die ihm noch blieben – würde sie sich in die gierigen Hände dieses Schlächters begeben, der schon mehr als ein Mal betont hatte, was für ein Labsal ihre Brüste für seine Augen waren. Wieder würde sie all die schrecklichen Dinge über sich ergehen lassen, die sie auch bei El Kadir hatte erfahren müssen - nur mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal nicht unter einem magischen Bann stand, sondern wahrhaftig so tun musste, als bereite ihr ihre Schändung Freude. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, als seine verbitterte Vorstellungskraft ihm Bilder von den groben Händen des hünenhaften Barbaren vor Augen führte, wie sie gierig über ihren Körper glitten und lustvoll zupackten, während seine Männlichkeit ihr die Luft zum Atmen raubte. Sie würde diesem Kerl die ganze Nacht durch als Spielzeug seiner Lust dienen, ohne Widerworte, ohne Gegenwehr. Und wofür? Damit er noch drei oder vier Sonnen weiter leben durfte – mit dem Wissen um den Preis, den sie dafür hatte bezahlen müssen!


    Und was war eigentlich mit ihm? Musste er dabei zusehen? Musste er sie vielleicht festhalten, falls sie sich doch wehrte? Seine Zähne knirschten und seine Finger rangen dergestalt grob miteinander, dass die Gelenke knackten. All die schrecklichen, obszönen Bilder und Gedanken klebten an ihm wie ranziger Sirup und er fühlte sich schrecklich beschmutzt.


    Kali Darad hockte indessen einfach nur da und schaute ihn an. Es gab nichts mehr zu sagen. Und auch wenn er jetzt in Trauer und Bitterkeit versank, empfand sie keine Reue und auch kein Bedauern. Sie hatte das Richtige getan und das, was da kommen mochte, war für sie nur ein unbedeutender, vorüberhuschender Schatten im Vergleich zu der ewig währenden Dunkelheit, die sein Tod über ihr Leben gebracht hätte. Ja, sie hatte das Richtige getan. Für ihn.


    Quälend langsam zog die Zeit dahin, während der Wagen die Hauptstraße von Toramer entlang ratterte. Vorbei an Wachen, die ihnen mit erhobenen Laternen zuwinkten und Bürgern, die entweder gerade vor der hereinbrechenden Abendkälte in ihre Häuser flüchteten, oder ihnen einfach nur schweigend nachschauten.


    Irgendwann passierten sie schließlich das Tor und setzten ihre Reise entlang der Handelsstraße Richtung Norden fort.


    »So, Schätzchen«, sagte Gall Bator plötzlich und klatschte fröhlich in die Hände, nachdem sie vielleicht zwanzig Schritt zwischen sich und das Dorf gebracht hatten. »Es ist Zahltag.« Mit diesen Worten wandte er sich zu der Harpyie um und zuckte auffordernd mit den Brauen.


    Taros Goll standen die Haare zu Berge und ihm wurde schrecklich kalt. »Kali...«, setzte er an, doch sie legte ihm ihre Fingerspitzen auf den Mund.


    »Es wird vergehen«, sagte sie und lächelte ihm liebevoll zu. Dann erhob sie sich und entblößte auch ihre andere Brust.


    Es war an der Zeit, die Schuld zu begleichen. Und egal, wie schrecklich der Preis auch sein würde, sie würde ihn gerne zahlen, denn ihr geliebter Barde durfte leben. Und das war alles, was für sie zählte. Sie straffte sich, als die kühle Abendluft durch den Wagen zog und über ihre nackte Haut strich.


    Eine Erschütterung ging durch den Wagen und brachte ihre Brüste zum Wippen, woraufhin der Taurugar ein schmachtendes, verträumtes Seufzen ausstieß.


    Dann jedoch, ganz plötzlich, klärte sich sein Blick wieder und er sagte einfach nur, mit einem breiten freundlichen Lächeln auf den Lippen: »Sing.«


    Kali Darad und Taros Goll sahen sich verwirrt an.


    »Sing?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf an Gall Bator gewandt. »Nicht anfassen? Nicht... spielen?«


    »Nein«, schüttelte der Riese entschieden den Kopf. »Sing. Du hast gesagt, ich könnte alles von dir haben. Also sing.«


    »Aber...«, stammelte Taros Goll. Seine Mundwinkel zuckten vor aufkeimender Euphorie. »Danke. Das... Das ist wirklich edel von dir.«


    »Edel«, schnaubte der Schlächter belustigt. »Das hat überhaupt nichts mit edel zu tun. Wisst ihr, ich liebe große Titten, und die von ihr sind vom Allerfeinsten, aber ich möchte dabei auch spüren, dass etwas dabei rüber kommt, wenn ihr versteht. Ich möchte spüren, dass das Weib, mit dem ich es zu tun habe, heiß wird. Und dann möchte ich etwas mehr mit ihr anfangen können, als nur an ihr herumzuspielen. Und ich werde mit Sicherheit nicht so dumm sein, und ihr mein bestes Stück in den reißzahnbewehrten Rachen zu stopfen. Da können ihre Lippen noch so hübsch sein. Ich meine, dann kann ich ihn mir auch gleich selber abschneiden, nicht wahr? Eben. Nein, ich finde, dein Gesang reicht mir schon als Preis für sein Leben.


    Wieder warfen sich der Barde und die Harpyie verwunderte Blicke zu. Doch bevor er es sich noch anders überlegte, hob die Harpyie lieber gleich zu singen an.


    Das ganze Lied über verbrachten die beiden Männer in andächtigem Schweigen. Während Gall Bator der wundervollen Stimme lauschte, betete Taros Goll mit Inbrunst zu allen Göttern die er kannte und obendrein auch noch zu allen guten Geistern, die vielleicht ihn kannten, und dankte ihnen, dass seine argen Befürchtungen nicht eingetroffen waren. Er war sein ganzes Leben lang noch nie so froh gewesen. So froh und voller Bewunderung. Bewunderung für ihre selbstlose, märtyrerhafte Opferbereitschaft, mit der sie sein Leben über ihr eigenes Seelenheil gestellt hatte. Mit dieser beispiellosen Tat hatte Kali Darad seine Gefühle für sie in ungeahnte Höhen gesteigert, sie zu einem Gipfel erhoben, den er bisher immer nur als liebestrunkenes Geschwafel frisch verliebter Schwachköpfe abgetan hatte. Und jetzt war er einer dieser Schwachköpfe.


    Er verspürte das drängende Bedürfnis mit ihr zu reden, sein Herz auszuschütten und ihr zu sagen, was er für sie empfand. Doch nicht jetzt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Mal wieder.


    Schließlich endete das Lied und die Geräusche der Nacht füllten die Stille, die ihrem außergewöhnlichen Gesang folgte. Kali Darad hockte sich wieder ihrem Barden gegenüber und ergriff seine Hände. Ihre Daumen strichen sanft über seine Knöchel, wie die seinen über die ihren. Beiden stand die Freude über die Schlichtheit von Gall Bators Wunsch ins Gesicht geschrieben.


    Eine Weile fuhren sie so durch das Zirpen und Rascheln der Nacht, bis der Taurugar irgendwann ein langgezogenes Seufzen ausstieß. Kali Darad und Taros Goll sahen zu ihm nach vorne, sagten jedoch nichts. Beide hatten sie das Gefühl, er wolle etwas sagen und überlegte gerade nur, wie er seine Gedanken am besten in Worte kleiden sollte.


    Plötzlich explodierte der Kopf des Kopfgeldjägers in einer Wolke aus Blut, Knochen und Hirnmasse. Nicht einen Herzschlag später streckten weitere Geschosse den schwarzen Hengst vor dem Wagen nieder.


    Ohne zu zögern warf sich der Barde auf die vor Schreck völlig erstarrte Harpyie und riss sie zu Boden. Dann wurde es still. Weder durchschlugen Geschosse die Plane, noch fielen maskierte Räuber über den Wagen her. Angestrengt und atemlos lauschten sie in die Nacht hinaus. Aber da war nichts. Zumindest für ihn.


    »Schritte«, hauchte sie. »Schritte und Stimmen. Leise. Flüstern.«


    »Was sagen sie?«, wollte er wissen.


    »He da!«, knallte plötzlich eine Stimme wie ein Peitschenhieb von der Pritsche her. Die beiden fuhren herum und sahen sich einem hochgewachsenen Knochenwüstenbewohner in schwarzer Wollkleidung gegenüber; in seiner Hand schimmerte die Klinge eines Langdolchs. »Ihr beiden. Seid ihr wohlauf?«


    »Ja«, antwortete Taros Goll zaghaft. »Zumindest im Augenblick noch.«


    Noch mehr Männer in ähnlicher Kleidung erschienen um das sichtlich nervöse Kaltblut des Taurugar herum. Drei von ihnen trugen Armbrüste. Einen der Schützen erkannte Kali Darad wieder. Er war der blonde der beiden Männer, mit denen sie Würfel gespielt hatte. Wie hieß er noch gleich? Tarsik?


    »Wir werden euch jetzt frei lassen«, verkündete der grauhäutige Anführer und klopfte mit dem Knauf seines Dolches auf die Pritsche. »Kannst du mir garantieren, dass sie friedlich bleibt?« Das ging an Taros.


    »Fragt sie doch selbst«, ächzte dieser, als er sich wieder auf die Beine mühte.


    Der Mann stieß ein ungeduldiges Grunzen aus, wandte sich dann aber doch an die Harpyie. »Und, Kali Darad? Wirst du friedlich sein, wenn wir dich befreien?«


    Ein Nicken antwortete.


    »So sei es denn«, meinte er und durchtrennte das Seil, das seitlich aus dem Loch in der Wagenwand ragte, und in einem dicken Knoten endete. »So. Los jetzt. Kommt raus.«


    Die Harpyie und der Barde folgten der barschen Aufforderung mit einem unguten Gefühl. Warum sollte sie jemand aus der Gefangenschaft befreien, wenn nicht nur, um sie gleich wieder selbst gefangen zu nehmen?


    »Zeig mir deine Hände«, befahl er dem mit ihm auf Augenhöhe stehenden Mischwesen und durchtrennte die mittlerweile blutverschmierten Fesseln um ihre aufgerissenen Handgelenke. Die frische Luft brannte auf den entzündeten Wunden und ließ sie scharf die Luft einziehen. »Ihr seid jetzt frei. Macht, dass ihr fort kommt. Die Jäger des Kolosseums sind hinter euch her. Wenn wir in unser Dorf zurückkehren, wird ein Freund von mir sie rufen. Bis dahin solltet ihr besser über alle Berge sein.«


    »Warum?«, fragte Kali Darad leise und hielt sich die schmerzenden Handgelenke.


    Der Mann sah sie einen Moment lang ernst an, bevor er antwortete: »Ein Leben für ein Leben, Kali Darad. Du hast das Leben meiner zukünftigen Gattin verschont, dafür verschone ich das deine. Sieh zu, dass du Land gewinnst und dich in Sicherheit bringst, damit unsere Tat nicht umsonst war.« Damit wandte sich der Mann von den beiden ab und gab den Befehl zum Abmarsch.


    »Also... Danke«, rief Taros Goll den Männern mit gedämpfter Stimme nach.


    Während die Männer weiter Richtung Dorf marschierten, hielt Zarkus inne und drehte sich zu ihm um. »Ich habe nur eine Schuld beglichen, Ehebrecher. Geht jetzt. Und möge Barachur euch beschützen.«


    Die Jäger des Kolosseums, grübelte Taros Goll vor sich hin. Dann können wir wahrlich jeden Beistand brauchen, den wir bekommen können.


    Ein sanfter Knuff gegen seine rechte Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. Kali Darad gab ihm ein Zeichen ihr zu folgen und er folgte ihr den Wagen entlang. Sie führte ihn um den grässlich verstümmelten Leichnam des Taurugar herum zu dem toten Pferd und deutete dort abwechselnd auf den im Mondlicht samtig schwarz glänzenden Kadaver und auf das wuchtige Pferd hinter dem Wagen, bis er endlich verstand und durch dicke Backen blies. Denn als sie den Wagen 'requiriert' hatten, hatte er das Geschirr an sein Pferd angepasst, das deutlich schmäler und drahtiger war, als ein ausgewachsenes Kaltblut. Daher hegte er regen Zweifel daran, dass er es einfach so wieder an ein so großes Tier würde anpassen können. Wieder traf ihn ein Knuff, gefolgt von zur Eile gemahnenden Gesten.


    »Manche Dinge ändern sich nie«, murmelte er vor sich hin und fing sich prompt eine Kopfnuss ein.


    Da fuhr er mit einem wütenden Brummen herum, zutiefst entschlossen, sich ausgiebigst dafür zu revanchieren. Doch als er sie schelmisch grinsend, mit spielerisch erhobenen Fäusten wie ein Faustkämpfer vor sich stehen, und in den Knien auf und nieder wippen sah, musste er seine ganze Willenskraft darauf verwenden, nicht sofort laut loszulachen. Dergestalt entwaffnet blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich an die Arbeit zu machen und sein armes Pferd Rabenseele von seinem Geschirr zu befreien.


    Wenig später verließ ein wunderlich geschmückter Gauklerwagen, von einem massiven Kaltblüter gezogen, die Handelsstraße und bewegte sich querfeldein Richtung Westen.


    


    


    »He, Zarkus«, rief Mika von ihrem sonst noch leeren Stammtisch aus den gerüsteten Neuankömmlingen an der Eingangstür zu und winkte sie zu sich. »Das wird aber auch Zeit, verdammt! Ihr und eure ewigen Besprechungen zum Schichtwechsel. Ach, ist ja auch egal. Los, schwingt eure Hintern her, damit wir endlich spielen können.«


    Die sieben Wachen – vier von ihnen waren für die Spätschicht am Tor voll gerüstet – marschierten schweigend durch den gut besuchten Schankraum und setzten sich zu ihm an den Tisch.


    »Bei Barachurs Eiern«, zischte der Wachmann mit dem schwarzen gegabelten Bart den Männern zu. »Ihr wirkt wie ein Zug zum Tode verurteilter auf ihrem Weg zum Richtblock. Könnt ihr es nicht noch ein bisschen offensichtlicher zur Schau tragen, dass ihr Dreck am Stecken habt? Jetzt bestellt euch endlich etwas zu trinken und lasst uns spielen.«


    Zarkus murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und drehte zu Lortar an der Theke um. Der Wirt schaute zu ihm herüber und ließ vor sich auf dem Tresen eine silberne Scheibe tanzen. Der Wachmann nickte dem Wirt zu und dieser erwiderte die Geste mit ausdrucksloser Miene. Und während sich Zarkus wieder dem Kartenspiel zuwandte, zog sich Lortar in die Küche zurück; die tanzende silberne Scheibe war verschwunden.


    


    


    Es war Mitternacht, als der Wagen an einem von Bäumen gesäumten See zum Halten kam und zwei Gestalten – die eine nur im Ansatz menschlich, hochgewachsen und mit Flügeln, die andere etwas kleiner und mit einem Kapuzenumhang über den Schultern – das Gefährt verließen, um ihr Nachtlager aufzuschlagen; keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort.


    Proviantpäckchen fielen raschelnd ins Gras und ein Schlafsack wurde behutsam am Ufer des Sees ausgerollt. Wie geisterhafte Wesen bewegten sich die beiden fast lautlos über das Nachtlager und um den Wagen herum, bis sich das Mischwesen schließlich darnieder hockte und ihr Gefährte sich ihr gegenüber ins trockene Gras setzte. Auf ein Feuer verzichteten die beiden Reisenden lieber, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Eine schneeweiße Schleiereule beobachtete von der gegenüberliegenden Seite des Sees aus neugierig das bizarre Pärchen. Ein Räuber, der auf Armeslänge seiner Beute gegenüber hockte. Doch die Beute zeigte keine Furcht. Sie versuchte noch nicht einmal wegzulaufen oder sich zu verteidigen. Sie saß einfach nur da und schaute hinauf in das Gesicht seines Todes.


    Die Eule verstand das nicht und wartete angespannt auf den Angriff, der jeden Moment das Leben des unglückseligen Zweibeiners beenden würde. Doch es geschah nichts. Kein Angriff, keine Schreie, kein Blut.


    Sie konnte nicht wissen, dass - obwohl die beiden nicht ein Wort miteinander wechselten - eine ständige, intensive Unterhaltung aus Gesten und Blicken zwischen der Harpyie und dem Mensch stattfand. Ein dargebotenes Proviantpäckchen, begleitet von einem fragenden Zucken der Augenbrauen, wurde mit einem freundlichen Nicken und einem fast unbeabsichtigten Streicheln über die Hände beim Entgegennehmen beantwortet. Ein kurzer Blick, ein scheues Lächeln, eine kurze, zufällige Berührung, ein Schmunzeln. Eine dankbare Geste traf auf ein bestätigendes Nicken und ein befreites Seufzen wurde mit gleichem vergolten.


    Schweigend aßen sie von ihren beiden Päckchen und Würste und Trockenfrüchte tauschten in unausgesprochener Übereinkunft den Besitzer. Anschließend versorgte er noch ihre zerschundene Handgelenke, überprüfte die gut verheilende Stichwunde an ihrer Hüfte und die schon viel besser aussehende Verletzung an ihrem Flügel. Letzteres bedurfte jedoch eines neuen Verbandes, für den er jedoch keinen der Leinenverbände aus ihren Vorräten verwendete, sondern wieder einen Streifen Stoff aus dem grünen Kleid, von dem schon der erste Verband stammte.


    Nachdem der Flügel neu geschient war, schlossen sich die beiden ungleichen Wesen noch ein Mal in die Arme, bevor sich der Mann in seinen Schlafsack rollte und müde zu der freundlich auf ihn herab lächelnden Gestalt aufblickte. Dann fielen ihm die Augen zu.


    Taros Goll hatte kaum die Augen geschlossen, als ihm ihr Weihrauchduft in aller Deutlichkeit in die Nase stieg. Viel zu deutlich dafür, dass sie gerade noch drei Schritt von ihm entfernt gestanden hatte. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er die Harpyie neben sich im Gras liegen und ihn mit ihren großen, goldenen Augen ansehen; sie lächelte.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er ihr zu.


    Kali Darad nickte. »Jetzt schon.«


    »Ja?«


    »Ja. Du lebst, wir sind frei. Alles ist gut.«


    Eine gefühlte Ewigkeit lagen sie einfach nur im Schein der Monde auf dem weichen Gras und schauten sich in die Augen. Dann fasste sich Taros Goll, der erfahrene Frauenheld und Künstler der Verführung, einem gerade dem Kindsein entsprungenen Jüngling gleich ein Herz und legte ihr eine Hand auf die Wange und hauchte ihr ein leises, aber von tiefstem Herzensgrunde kommendes »Danke« zu.


    Ihr Lächeln wurde etwas breiter und ihre Lider schlossen und öffneten sich langsam wieder. Es gab keinen Grund zu fragen, wofür er sich bedankte. In ihrem Herzen wusste sie es.


    Sie schloss die Augen und gurrte leise, während er sie zärtlich über die milchweiße, mit kleinen grauen Sommersprossen besprenkelte Wange streichelte. Als sie die Augen wieder auftat, zuckte sie kurz zusammen, als sie sein Gesicht etwas näher an ihrem wiederfand. Für einen Moment war sie verwirrt, doch nach einem kurzen Blick in seine leuchtenden Augen, wusste sie warum. War es endlich soweit? Hatten sie endlich ihre Ruhe? Langsam schob sie ihr Gesicht ebenfalls etwas näher an seines heran, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Beide mussten sie grinsen. Das war nun das dritte Mal, dass sie an dieser Stelle angelangt waren.


    »Und was kommt jetzt und stört?«, flüsterte Taros Goll und rieb seine Nasenspitze neckisch an ihrer.


    »Nichts«, hauchte sie zurück und erwiderte das Nasenspiel. »Hoffentlich nichts.«


    Beide hielten sie den Atem an, als sich ihre Lippen wieder einander näherten.


    »Das ist verrückt«, hauchte er, als sich ihre Lippen ganz leicht berührten, nicht viel mehr als einem Schmetterling, der sich auf einer Blüte niederließ. »So verrückt.«


    »Verrückt«, wisperte sie, »Verrückt, aber schön.«


    Und mit diesen Worten küssten sich Kali Darad und Taros Goll zum allerersten Mal und die Welt versank in einem bunten Feuerwerk der Gefühle. Das leuchtende kräftige Rot innigster Liebe erhob sich in den tintigen Nachthimmel und funkelnd weiße Sterne unschuldiger Gefühle regneten herab. Grüne Kaskaden aus Hoffnung ergossen sich auf die beiden in Liebe vereinten Gestalten am Boden, aber auch Angst zischte in vereinzelten gelben Fontänen durch das wirbelnde Farbenmeer, wurden jedoch fast augenblicklich in blauen Geysiren unausgesprochener, über den Tod hinausgehender Treue ertränkt.


    Es war ein wahrhaft magischer Moment. Und dieser Moment gehörte ganz allein ihnen. Niemand war da um sie zu stören, um sich einzumischen und sie zu verurteilen. In diesem Moment gab es nur sie beide auf der Welt. Und sie genossen jeden einzelnen Atemzug.


    Als sich ihre Lippen nach einer Ewigkeit und doch viel zu früh wieder trennten, und sich die Nacht auf den See herabsenkte, öffneten sie langsam wieder ihre Augen; sie konnten die tanzenden Farben noch immer in den Augen des anderen sehen.


    »Ich liebe dich, Kali«, sprach Taros Goll endlich die Worte aus, die schon viel zu lange in seinem Herzen gebrodelt hatten, und ein Gefühl überkam ihn, als wäre ihm eine unermessliche Last von den Schultern gefallen.


    »Ich liebe dich auch, Taros«, antwortete sie und schlang ihre Arme um ihn.


    Seine linke Hand glitt über ihre glatte Flanke auf ihren gefiederten Rücken und wühlte sich zwischen ihre Schwingen, als sich ihre Lippen wieder fanden. Während seine Finger so durch ihr Gefieder pflügten, stellte Taros Goll überrascht fest, dass es sich überhaupt nicht bizarr und befremdlich, sondern viel mehr weich, warm, und behaglich anfühlte. Und zum ersten Mal seit langem – wirklich seit langem - spürte er wieder, wie sich eine wohltuende, alles in den Hintergrund rückende Ruhe in ihm ausbreitete und er sich langsam aber sicher entspannte. So sehr, dass er gar nicht bemerkte, wie er ganz behutsam den Mund öffnete.


    Kali Darad erstarrte, als sie spürte, wie sich seine Lippen öffneten. So etwas hatte sie schon einmal erlebt. Sie wusste, was er wollte, wusste, was gleich geschehen würde. Doch die Erinnerung daran schien ihr in diesem Moment so ewig weit weg zu sein. So weit, dass sie sich eigentlich auch relativ leicht verdrängen ließ.


    Sie war wie berauscht, endlich die Mauern zwischen ihnen eingerissen zu wissen und der Stimme in ihrem Herzen ungehindert Gehör schenken zu können – auch wenn dieser menschliche Brauch mit der Zunge für sie mehr als befremdlich war.


    In dem Moment, als Kali Darad zusammenzuckte, wurde Taros Goll erst wieder gewahr, dass er keine gewöhnliche Frau in seinen Armen hielt - und das diese Frau schreckliches im Bezug auf Männer erlebt hatte. Hatte El Kadir das gleiche mit ihr getan, als er sich an ihr vergangen hatte? War er jetzt zu weit gegangen? Hatte er diesen - im wahrsten Sinne des Wortes - wundervollen Moment, einen Moment, wie er noch nie einen ähnlichen erlebt hatte, zerstört? Er wollte sich gerade von ihr lösen und sich entschuldigen, als sie ebenfalls langsam ihren Mund öffnete und völlig unvermittelt ihre überraschend lange, spitz zulaufende Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Dabei verursachte sie den einen oder anderen witzigen Zwischenfall, doch schon beim dritten oder vierten Versuch hatten sie sich soweit aufeinander eingespielt, dass sie wusste, wie weit sie gehen konnte, ohne ihn zum Würgen zu bringen.


    Er hingegen bewegte sich auf gewohntem Terrain und konnte im Fundus seiner umfassenden Erfahrungen schwelgen – auch wenn er dabei noch nie auf lange Fangzähne gestoßen war, oder sich mit einer Zunge auseinandersetzen musste, die gut drei bis vier Mal so lang war, wie die seine. Aber das waren für ihn nur unbedeutende – wenn auch zugegebenermaßen exotische – Randerscheinungen in der unbeschreiblichen Freude, die ihn dabei erfüllte.


    Nach einem langen und innigen Kuss lösten sich Taros Goll und Kali Darad wieder voneinander und strahlten sich zwei Dutzend Herzschläge lang einfach nur wie verliebte Kinder an. Das Mondlicht spiegelte sich in Kali Darads Augen und ließ sie wie polierte Goldmünzen erstrahlen. Und inmitten dieser Scheiben aus purem Gold glitzerten vereinzelte winzig kleine Punkte wie kostbare Diamanten. Völlig unbegreiflich, wie er je vor so schönen Augen Angst gehabt haben konnte.


    Kali Darad verlor sich in seinen tiefen braunen Augen, die ihr uneingeschränkten Einblick in sein Herz gewährten. Sie war wie in einem Delirium, nahm nichts mehr um sich herum wahr. Die Kälte der Nachtluft war nicht mehr als ein leichtes Kitzeln auf der Haut und die Geräusche der Nacht waren in der Bedeutungslosigkeit verschwunden. Sie spürte nur noch seine Nähe, seine Berührungen, seine Augen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte es sich gut an. Keine Schmerzen mehr, keine Demütigungen, keine Scham. Sie konnte sich einfach fallen lassen und jeden noch so kleinen Eindruck in seiner Gänze genießen.


    Ein Grinsen huschte über ihre Züge, als ihr plötzlich aufging, dass Taros Goll der erste Mann war, den sie wirklich bewunderte. Nicht, weil er so einen athletischen Körper hatte, oder so schön singen und kochen konnte. Sie bewunderte ihn, weil er sich nach all dem, was sie zusammen erlebt hatten, nicht von ihr abgewandt hatte. Er hatte immer zu ihr gehalten und war ihr nie von der Seite gewichen. Ganz egal, wie ekelhaft und giftig sie zu ihm gewesen war, oder wie oft er dem Raubtier in ihr gegenübergestanden hatte. Er hatte alles, was sie ihm zugemutet hatte, tapfer ertragen und war dennoch immer für sie da gewesen.


    Ja, dafür bewunderte sie ihn. Dafür, und weil seine schönen braunen Augen so gut wie immer frei von dieser widerlichen, gierigen Geilheit waren, die sie stets in den Augen aller anderen Männer hatte ertragen müssen. Dieser Mann liebte sie. Nicht ihre Brüste, nicht ihren Körper, sondern sie. Ihr Wesen. Das, was sie ausmachte. Mit all ihren Macken und Kanten. Mit all ihren Fehlern und all den Schatten, die auf ihrer Seele lagen. Und dafür liebte sie ihn. Liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben... und fühlte sich ihm auch irgendwie verpflichtet. Sie gurrte leise, als sich seine Hand wieder auf ihre Wange legte, und schmiegte ihr Gesicht in die warme Hand hinein. Sie schuldete ihm etwas. Auch wenn die Zeit in und nach der Arena tiefe Spuren in ihr hinterlassen hatte, konnte sie sich ihm auch nicht gleich gänzlich verweigern. Das wollte – und konnte – sie ihm nicht antun. Nicht nach all dem, was geschehen war - jetzt, und in all den vielen Sonnen davor.


    Taros Goll warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie ihre aschfarbene Hand sanft auf seine im Mondlicht schneeweiß wirkende legte und sie behutsam umschloss; sie erwiderte seinen Blick mit einem warmen Lächeln. Sie wartete, bis er sich wieder entspannt hatte und führte dann seine Hand langsam über ihr fein geschnittenes, milchweißes Gesicht mit den grauen Sommersprossen, ihren langen anmutigen Hals hinab, wo er das Leben mit heftigen Schlägen pulsieren fühlen konnte, bis auf ihre große, alabasterweiße Brust.


    Dem Mann klappte der Kiefer herunter und seine Augen weiteten sich. Seine Lippen formten ein lautloses Warum.


    »Nicht schön?«, fragte sie leise und streichelte seine Hand, die unweigerlich anfing, ihre wohlgeformte Weiblichkeit mit langsamen Bewegungen seiner Finger zu streicheln, während ihre graue Brustwarze hart gegen seine Handfläche drückte.


    Taros Golls Mund war so staubtrocken wie damals, als sie sich ihm unfreiwillig auf den Schoß gesetzt und ihm ihren Leib ins Gesicht gedrückt hatte. ´Schön´ war kein Ausdruck. Ihre Brust, die alles in den Schatten stellte, was er bisher hatte genießen dürfen, fühlte sich geradezu göttlich an. Es war ein Gefühl, das selbst er nicht zu beschreiben vermochte. Ein Schauer der Erregung lief seinen Rücken hinab und traf seine Lenden. Er wollte sie. Mit jeder Faser seines Leibes wollte er sie.


    Aber da war etwas, dass ihn zurückhielt. Etwas hinderte ihn daran, sich voll und ganz seiner unbändigen Begierde hinzugeben und diese herrlichen Formen mit allen Sinnen zu genießen. Früher hätte er ein solches Angebot ohne mit der Wimper zu zucken und mit wehenden Fahnen angenommen - doch heute war etwas anders. Ihre Worte und Taten sprachen von Lust und von Bereitschaft sich hinzugeben. Doch ihre leeren Augen und die arbeitenden Kiefermuskeln zeugten von den Erinnerungen, die dahinter wieder erwacht waren und sie in einen grausamen Kampf zwischen den Schrecken des Erlebten und dem Pflichtgefühl des Herzens verwickelten. Sie tat das, weil sie ihn liebte und weil sie ihm etwas bieten wollte, weil sie sich ihm verpflichtet fühlte. Nicht, weil sie es selber wollte.


    Und für ihn hieß das, dass die Annahme dieses unbeschreiblich großzügigen Angebotes aus ihm ein genauso mieses Schwein machen würde, wie El Kadir es gewesen war – nein, sogar noch ein bedeutend mieseres. El Kadir hatte schwarze Magie benutzt, um sie gefügig zu machen. Er hingegen würde ihre Liebe zu ihm dazu benutzen und damit alles besudeln, was in all der Zeit zwischen ihnen entstanden war.


    »Doch«, flüsterte er zurück und drückte nochmal sanft zu, bevor er seine Hand wieder von ihr nahm und sie auf ihre gefiederte Hüfte legte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön. Aber es ist nicht richtig.«


    »Weil ich kein Mensch bin?«, fragte sie und in ihren Augen glitzerte die Angst vor seiner Antwort.


    Da gab er ihr einen Kuss und streichelte sie über den Kopf bis zu den Spitzen ihres Schopfes.


    »Nein, liebes. Das ist mir völlig egal. Ich finde dich schön und deine Brust fühlt sich geradezu atemberaubend an. Schöner, als es je bei einer... gewöhnlichen Frau war. Aber du willst das nicht.«


    Sie wollte gerade etwas erwidern, als er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Bitte, Kali. Ich kann es dir ansehen. Du machst es, weil du denkst, du musst es tun. Aber nicht, weil du es selber möchtest. Und – nein, lass mich bitte ausreden, mein Schatz – das will ich nicht. Und es ist mir auch nicht wichtig. Ich habe mich in dich verliebt. Nicht in deine Brüste, oder deinen athletischen Bauch, oder deinen festen Hintern. Ich habe mich einzig und allein in dich verliebt. Ich brauche das alles nicht, um glücklich mit dir zu sein.« Immer noch seinen Finger auf den Lippen zog sie ungläubig eine ihrer Augenbrauen hoch und Taros Goll fing beinahe an zu lachen. »Ich weiß, wie sich das ausgerechnet aus meinem Munde anhört. Ich kann es fast selber nicht glauben, dass ich das sage. Aber ich bin langsam in einem Alter, wo man auch ein bisschen Reife und Weisheit erwarten kann – auch wenn sie etwas spät kommt. Oder vielleicht gerade zur rechten Zeit? Weißt du, ich wollte eh nie Kinder und daran hat sich bis heute nichts geändert. Also ist es für mich unwichtig, ob du mir welche schenken kannst, oder nicht. Und was das betrifft«, sein Blick zuckte auf ihre Brust herab und wieder zu ihr hinauf, »so hat das für mich im Laufe unserer Reise an Bedeutung verloren. Am Anfang war ich – ganz ehrlich gesprochen – fasziniert, ja regelrecht hingerissen gewesen. Doch mit der Zeit habe ich mich daran... gewöhnt. Ich meine...«


    »Schwätzer«, stieß sie plötzlich gedämpft hervor, warf sich ihm um den Hals und drückte ihn so stark an sich, dass sie ihn dabei beinahe erwürgte.


    Ihr Körper bebte in wilden Zuckungen und ihr Gesicht grub sich in seine Halsbeuge. Zuerst dachte er, sie würde sich über seine Beteuerungen amüsieren. Als dann aber seine Schulter langsam feucht wurde, ging ihm auf, dass ihr Glucksen in Wirklichkeit ein Schluchzen war.


    »Ich liebe dich«, hauchte sie ihm ins Ohr, küsste ihn auf die Wange und legte dann ihre auf seine. »Ich liebe dich so sehr.« Kali Darad war außer sich. Vor Freude und vor Dankbarkeit. Sie hatte etwas getan, was sie zuvor nie für möglich gehalten, und vor dessen Ausgang sie bis zum letzten Herzschlag Angst gehabt hatte: Sie hatte sich ihm geöffnet, hatte ihm ihr Innerstes nackt und schutzlos dargeboten. Und was hatte er getan? Statt die im Grunde wohlverdiente Gelegenheit am Schopfe zu packen, hatte er nur seinen Mantel ausgezogen und sie damit zugedeckt – und sich damit ihr Herz nur noch mehr gesichert.


    »Ich dich auch, Liebes«, erwiderte er und streichelte so lange ihren bebenden Rücken, bis das Beben abgeebbt und ihr Atem regelmäßig geworden war. »Ich liebe dich auch.« Und während er sie so streichelte und ihre Wärme und ihren regelmäßig werdenden Herzschlag genoss, holten ihn die Anstrengungen der magischen Heilung ein und er fiel in einen tiefen und zum ersten Mal seit langem von angenehmen Träumen begleiteten Schlaf.


    So umschlungen blieben die Harpyie und der Barde in ihrer eigenen kleinen Sphäre des Glücks und der Zufriedenheit am Ufer des silbern schimmernden Sees liegen, umgeben vom Zirpen der Grillen und dem Quaken der Frösche. Ihre Sorgen hatten sie in die Dunkelheit außerhalb geschoben. Für diese Nacht gab es nur sie beide. In ihrer eigenen kleinen Sphäre.
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    Die nächste Sonne begann für sie beide schon mit den ersten Sonnenstrahlen, als Kali Darad Taros Goll mit einem liebevollen Kuss weckte. Blinzelnd schlug der Barde die Augen auf und sah ihr herzförmiges Gesicht keine Elle von seinem entfernt vor dem blauen Morgenhimmel schweben; ihr Lächeln hatte etwas Beseeltes, etwas unbeschreiblich Glückliches. Und dieses Glück war ansteckend.


    »Aufstehen, Taros«, gurrte sie zärtlich und streichelte ihm über Kopf und Wange. »Neuer Morgen. Müssen weiter.«


    »Guten Morgen«, gähnte er und küsste sie in die Handfläche, bevor er sich ausgiebig und unter lautem Stöhnen streckte.


    Zufrieden über sein – wenn auch etwas lautstarkes – Erwachen erhob sie sich langsam wieder und streckte knirschend den Rücken durch – ein Anblick, der Taros Goll, zusammen mit den Erinnerungen an vergangene Nacht, zum Träumen brachte.


    Nachdem sie einen Moment lang in dieser Position verharrt war, richtete sich die Harpyie wieder auf und blickte über ihre Brüste hinweg auf den Barden herab und legte den Kopf schief.


    Als sie den verträumten Schleier in seinen Augen sah, rief sie mit einem wölfischen Schmunzeln auf den Lippen »Aufstehen, fauler Glotzer« und stieß ihn spielerisch mit dem Fuß an.


    Dann machte sie kehrt und ging mit großen Schritten zum Wagen hinüber.


    Taros Goll schlug indessen den Schlafsack beiseite und blieb noch einen Moment mit ausgebreiteten Gliedern im taufeuchten Gras liegen und grinste dabei vor sich hin. Er konnte nicht beschreiben, wie glücklich er war, seit sie sich letzte Nacht ihre Gefühle für einander gestanden hatten. In seinem Magen kribbelten Myriaden wilder Schmetterlinge und er fühlte sich mindestens zwanzig Sommer jünger. Ihr Götter, hat mein Herz letzte Nacht gerast. Ich dachte schon, es würde jeden Moment aussetzen. So etwas habe ich mein ganzes Leben lang noch nicht erlebt. Fühlt es sich wirklich so an, wenn man verliebt ist? Und dabei sah er noch nicht einmal die von ihm so gefürchteten goldenen Gitterstäbe. Obwohl... war es diese Frau, dieses faszinierende, außergewöhnliche Wesen, nicht wert, sich von ihr gefangen nehmen zu lassen?


    Seufzend wandte er den Kopf zur Seite und schaute seiner Liebsten nach, die gerade vornübergebeugt im Wagen herumstöberte, die roten Schwanzfedern hoch erhoben. Schöne Schweinerei, dass ich dieses Gefühl erst jetzt erfahren darf. Aber besser spät als nie. Und wer weiß? Vielleicht wird mir dieses Gefühl auch gerade zur rechten Zeit zuteil, um es auch wirklich zu schätzen zu wissen. Aber das es mich ausgerechnet bei einer Harpyie erwischt... Ist schon eine verrückte Welt.


    Ihr Oberkörper kam wieder zum Vorschein; in Händen hielt sie zwei Proviantpäckchen. Taros Goll hatte sich mittlerweile aufgesetzt und rieb sich gerade den Schlaf aus den Augen, als sie zu ihm zurückkehrte.


    »Essen«, sagte sie und überreichte ihm eines der beiden Päckchen. »Für dich.«


    »Danke, liebes«, sagte er und musste unweigerlich über die an Selbstverständlichkeit grenzende Leichtigkeit schmunzeln, mit der er sie als ´Liebes´, oder ´sein Lieb´, oder – wie gestern geschehen – ´seinen Schatz´ titulierte. Aber eigentlich, in Anbetracht ihrer gemeinsam erlebten Abenteuer, fand er diese Leichtigkeit doch auch irgendwie angebracht – und sie offenbar auch, denn sie beugte sich – gar nicht pikiert – zu ihm herunter, strich ihm mit den Fingerknöcheln über die Wange und stieß dabei ein verträumtes Seufzen aus.


    Irgendwann, sie waren gerade mitten beim Essen, schluckte die Harpyie ihren Bissen herunter und warf dem Barden einen Blick zu.


    »Danke«, sagte sie leise, fast kleinlaut, und legte ihm die Trockenfrüchte aus ihrem Päckchen hin.


    »Wofür?«, kaute er ohne groß nachzudenken und stopfte sich eine der Früchte mit einem dankbaren Nicken in den Mund.


    Als Kali Darad nach ein paar Herzschlägen immer noch nicht geantwortet hatte, drehte sich Taros Goll zu ihr um und schaute sie fragend an. Im Gegensatz zu ihm hatte sie nur wenig gegessen und stocherte nun gedankenverloren in den Überresten ihrer Ration herum.


    »Letzte Nacht.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Er nickte verstehend.


    »Keine Ursache«, meinte er und streichelte liebevoll ihren rechten Unterarm vom leuchtenden Weiß ihres Ellbogens, in einem fließenden Verlauf zum Grau ihrer Hand, die er aufmunternd tätschelte.


    Ihre Mundwinkel zuckten und sie legte ihre andere Hand auf seine.


    »Außerdem«, fügte er noch hinzu und tätschelte nochmal ihre Hand, bevor er sich wieder seinem Frühstück widmete, »hätte es eh nichts gebracht, weiter zu machen.«


    Ihr Schopf fächerte verwirrt auf. »Warum?«


    »Na ja«, zuckte er mit den Schultern. »Schließlich haben wir ja keinen Honig dabei, nicht wahr?«


    Für ein halbes Dutzend Herzschläge hockte Kali Darad einfach nur wie versteinert da, während ihr Verstand verzweifelt versuchte, in den Worten des Mannes irgendeinen Sinn zu erkennen.


    Kurz darauf retteten sich zwei Frösche, die sich nahe dem Seeufer zum Aufwärmen auf ein Seerosenblatt gesetzt hatten, mit einem beherzten Sprung in den kalten See, bevor aus heiterem Himmel ein Barde mit rudernden Armen und einem lauten Klatsch ihre Liegestatt versenkte.


    Prustend und japsend erhob sich der nun triefnasse Mann wieder aus dem Wasser und starrte die äußerst mit sich selbst zufriedene Harpyie konsterniert an. Dabei ging es ihm weniger um die Tatsache, dass sie ihn ins Wasser geworfen hatte – das hatte er wohl verdient -, sondern vielmehr um die überraschende Leichtigkeit, mit der sie ihn geschnappt und auf die Reise geschickt hatte. Die schiere Kraft, die diesem großen, doch zierlich anmutenden Körper innewohnte, war – gelinde gesagt – erschreckend.


    Er schüttelte den Kopf und spie zur Seite in den See. Und als wäre das kalte Wasser des Sees und der Gedanke, von einer Frau im hohen Bogen hineingeworfen worden zu sein, nicht schon unangenehm genug, fing Kali Darad auch noch an zu lachen.


    Eigentlich wollte sie es sich ja verkneifen, aber der Anblick, welcher sich ihr da bot, machte ihren hehren Vorsatz binnen weniger Herzschläge zunichte: Mit den in Strähnen in sein Gesicht hängenden Haaren und dem verdatterten Gesichtsausdruck sah er aus wie eine nasse Ratte, die sich einen Kübel Seetang aufgesetzt hat.


    Kali Darad lachte, bis der Rattenmensch wieder ans Ufer zurückgekehrt war, sich den Seetang über den jetzt finster dreinblickenden Kopf nach hinten gestrichen, und sich bis auf die Hose von seinen völlig durchnässten Sachen befreit hatte.


    »Blödes Kampfhuhn«, maulte er und schmollte dabei überzeichnet vor sich hin, während er sein Hemd ausdrückte.


    »Oh«, machte Kali Darad gedehnt und tätschelte ihm fürsorglich den Kopf. »Armer, armer Wasserrattenbarde. Armes nasses Ding.«


    Eigentlich wollte er es nicht. Wollte sie seinen Groll spüren lassen, indem er sie gnadenlos ignorierte, sie mit demonstrativer Gleichgültigkeit abstrafte. Doch wie es das Schicksal aller guten Vorsätze ist, löste sich auch dieser, kurz nachdem er gefasst worden war, auch schon in Rauch auf und sein lautes, herzhaftes Lachen hallte ungehemmt über den See und vermischte sich mit dem schönen Gelächter seiner Liebsten.


    Als ihr Lachen schließlich verklungen war und sich eine wohlige Stille am Ufer des Sees ausgebreitet hatte, die nur vom Zwitschern der Vögel und dem beleidigten Quaken zweier Frösche gestört wurde, lagen sie sich wieder in den Armen, hielten sich fest und ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Was in der Nacht zuvor noch ungeschickt und tollpatschig begonnen hatte, entwickelte sich allmählich zu einer traumhaften, berauschenden Routine.


    »Wir müssen weiter«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen wieder lösten; man konnte ihr deutlich anmerken, wie sehr sie diesen Umstand bedauerte.


    Er nickte mit einem schweren Seufzen. Auch er hätte auf diese unliebsame Unterbrechung gut und gerne verzichten können und die restliche Sonne lieber mit ihr hier am Ufer dieses Sees verbracht. Doch leider sah die Realität für sie beide ganz und gar anders aus.


    »Du hast Recht. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Steig ein, ich kümmere mich um den Rest.«


    Sie nickte und folgte sogleich seinem Geheiß, während er damit begann, seine Sachen und die Hinterlassenschaften ihres Frühstücks zusammenzuräumen. Am Wagen angekommen, eine Hand bereits an einer Planenstrebe, hielt sie für einen Augenblick inne und blickte zurück zu Taros Goll, der gerade dabei war, ihr nur spärliches angerührtes Proviantpäckchen zusammen zu binden, um sich dann seiner ausgebreitet im Gras liegenden Kleider und dem Schlafsack zuzuwenden.


    Als er sich ihrer Aufmerksamkeit gewahr wurde, unterbrach er für einen Moment seine Arbeit, verneigte sich höfisch, küsste anschließend seine Finger und blies dann darüber in ihre Richtung. Zuerst dachte sie, dass diese Geste wieder eine seiner pantomimischen Possen war, doch der Erwartung in seinem Gesicht nach schien er auf eine Reaktion von ihr zu warten. In ihrer Ratlosigkeit, auf was genau er warten – oder hoffen – mochte, ahmte sie seine Geste einfach nach und freute sich über das Strahlen, welches in seinem Gesicht erblühte.


    Auf diese Weise beglückt, setzte er seine Arbeit mit einem leisen Lied auf den Lippen fort.


    Oh Taros. Geliebter, verrückter, lustiger Taros. Ein Mann... Ein Mensch... Ich liebe einen Menschenmann. Verrückt. Das ist so verrückt. Verrückt... aber schön.


    Wenig später waren sie wieder im zügigen Schritt auf dem Weg Richtung Westen. Dabei stellte sich das Pferd des Taurugar als wahrer Segen heraus, denn es zog den Wagen in atemberaubendem Tempo über die grasbewachsene Ebene, die sich hinter dem See über viele Großschritt hin erstreckte. Und das nicht nur für ein paar Herzschläge, dass sie gleich wieder langsamer machen mussten. Das Tier war ein einziges Energiebündel und Taros Goll hegte langsam mehr und mehr Zweifel daran, dass das Pferd den Wagen überhaupt als Last wahrnahm. Und genau dieser Umstand beruhigte ihn auch wieder etwas. Wenn sie in diesem Tempo weiter fuhren, konnten sie wieder ein gutes Stück Boden zwischen sich und ihren Jägern gut machen.


    Gutes Pferd. Braves Pferd. Halt nur durch, du liebstes Wundertier. Unser aller Leben hängt von dir ab. Du bekommst auch nur das beste Futter. Lauf, Süße!


    »Hallo«, drang plötzlich eine Stimme durch das Getöse des Wagens zu ihm durch.


    »Oh«, rief er überrascht aus, als er Kali Darads Gesicht neben sich bemerkte, wie es fragend zu ihm aufschaute.


    »Neugier. Habe Frage«, rief sie zurück. »Wer sind diese Jäger?«


    Da verdüsterte sich Taros Golls Blick schlagartig. »Die Jäger des Kolosseums sind die schlimmsten Bluthunde, die sich auf unsere Fährte hätten heften können. Sie sind für gewöhnlich zu fünft unterwegs und schwer bewaffnet. Allesamt erfahrene und gestählte Kämpfer. Meist ehemalige Gladiatoren, die sich um die Ehre dieses Amtes verdient gemacht haben. Alle, bis auf einen. Einer von ihnen ist immer ein Magier. Ein starker und mächtiger Zauberer.«


    Bei der Erwähnung des Zauberers zuckte Kali Darad zusammen. Kämpfer machten ihr keine Angst. Schon lange nicht mehr. Davon hatte sie schon zu viele auf dem Gewissen, als dass sie davor noch zurückschrecken würde. Der Zauberer hingegen erfüllte sie mit wahrem Grauen. Nur zu gut konnte sie sich noch daran erinnern, wie spielend der dürre schwarz gekleidete Kerl sie jedes Mal in den Ställen der Arena von Ballamar unterworfen hatte, bevor die Stallknechte ihre Pranger geöffnet hatten, damit er sie nach draußen auf den Kampfplatz bringen konnte. Er hatte nur ein paar lächerliche Gesten gebraucht und ihr Wille war gebrochen gewesen. Und jetzt wurden sie von so einem gejagt!


    Nach einer Weile löste sie sich aus ihrer beklommenen Starre und reichte Taros Goll seinen Dolch mitsamt Wehrgehänge.


    »Hier!«, rief sie. »Dein Messer.«


    Als er die Waffe dankbar nickend entgegen nahm, fiel ihm auf, dass ihre rechte Hand wieder in ihrem gepanzerten Klingenhandschuh steckte. Sie tauschten einen kurzen Blick, bevor er sich wieder nach vorne wandte und das Gehänge anlegte.


    Wie viele Sonnen mochten noch zwischen ihnen und ihren Verfolgern liegen? Waren es überhaupt noch Sonnen? Oder waren es bereits nur noch Glockenschläge? Im Grunde war es egal, wie groß der Abstand war. Er konnte einfach nicht groß genug sein.


    Das beste, dessen war sich Taros Goll sicher, wäre ein Versteck wo sie sich verschanzen konnten, bis die Jäger ihre Suche endlich aufgaben. Er hob den Blick zum westlichen Horizont, wo sich in einem breiten dunkelgrünen Streifen ein großer Wald abzeichnete.


    Nach kurzem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass dies der Uhlwald sein musste. Ein sehr tiefer und sich über viele Großschritt hinweg erstreckender Wald, der so dunkel wie die Nacht sein sollte und um den sich allerlei Gerüchte und Mythen rankten.


    Und irgendwo dahinter lag ihr Ziel. Ein Ziel, das weder er noch sie kannten, welches seine Liebste jedoch magisch anzog.


    So reisten sie noch ungefähr zwei Glockenschläge weiter, bis Taros Goll dem Pferd wieder eine etwas ruhigere Gangart gönnte. Schließlich wollte er das gute Tier nicht zuschanden treiben. Sein Hemd und seine Weste waren mittlerweile auch nur noch klamm und nach einer etwas unangenehm klebrigen Eingewöhnungsphase fühlte sich der Stoff wieder halbwegs angenehm auf der Haut an.


    »Besser«, ertönte Kali Darads erleichterte Stimme neben ihm. »Leise. Ruhig. Kein Rütteln. Alles gut?«


    Er nickte. »Ich habe mir nur wieder Gedanken über das Ziel unserer Reise gemacht. Ich meine, was da am Ende auf uns wartet.«


    »Ich auch«, entgegnete sie und betrachtete den Wald am Horizont. Gerade erhob sich ein Schwarm kleiner Vögel aus dem Blätterdach, flog einen weiten Bogen und senkte sich wieder auf die üppigen Baumkronen herab. »Taros, ich will nur wissen. Möchte sehen, was es ist. Wenn es andere wie ich sind, möchte ich weiter fahren.« Sie sah zu ihm auf und ihre Augen waren umspielt von einem warmen, wenn auch etwas wehmütigen Lächeln.


    Taros Goll war sprachlos. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja«, nickte sie, langte mit der freien Hand durch die Öffnung und streichelte ihm über das Bein. »Möchte bei dir sein. Zusammen. Wenn es für dich gefährlich wird, ziehen wir weiter.«


    »Ganz sicher?«


    Sie drückte sanft zu und nickte ein weiteres Mal. Ja, sie war sich sicher. So sicher, wie sie ihn liebte.


    Da legte er den Arm um sie und legte seine Lippen auf ihren Kopf.


    »Sag mal«, hob er nach einer Weile an und seine Stimme verriet, dass er sich mit etwas ablenken wollte. »Es gibt da etwas, was ich dich schon immer einmal fragen wollte.«


    Sie sah zu ihm auf und legte den Kopf schief.


    »Was?«


    Er musste sich zuerst in die Faust räuspern, bevor er seine Frage in Worte kleiden konnte.


    »Also... Wie macht ihr Harpyien eigentlich Kinder?«


    Mit einem Schlag war ihr Schopf zur Gänze aufgefächert.


    


    


    Es war um den fünfzehnten Glockenschlag herum, als Kali Darad mehr aus Zufall nach hinten aus dem Wagen sah, und am Horizont hinter ihnen fünf Reiter erspähte, die in zügigem Tempo auf sie zu hielten.


    »Taros«, rief sie und warf sich fast zu ihm auf den Kutschbock. »Reiter! Folgen uns. Schnell!«


    »Wie viele?«, fragte der Barde aufgescheucht. Als er nach hinten zum Wagen hinaus sah, konnte er nichts erkennen, vertraute aber auf ihre übermenschlich guten Augen. Schließlich hatte die Harpyie Mirandas Gehöft und seine Bewohner schon gesehen, lange bevor er ihn hatte sehen können.


    Kali Darad stutzte und spähte nochmal nach den Reitern. Sie hatte erst im Zuge des Würfelspiels mit den Wachen zählen gelernt und tat sich damit immer noch etwas schwer.


    »Fünf«, antwortete sie nach einer Weile und hielt ihre geöffnete Hand in die Höhe.


    »Fünf«, wiederholte er und kratzte sich die raue Backe mit der Narbe.


    Sie nickte eifrig.


    »Alle in schwarz gekleidet? Mit eisernen Helmen, die aussehen wie Gesichter?«


    Wieder ein eifriges Nicken, worauf der Barde einen wüsten Fluch ausstieß und seitlich vom Wagen spuckte.


    »Verdammt, ja. Das sind die Jäger. Na dann los. Vielleicht können wir sie in dem Wald da vorne abhängen.«


    Mit diesen Worten ließ er die Zügel knallen und zwang das Pferd in leichten Galopp.


    »Mit dem Wagen?«, rief Kali Darad gegen das Getöse des Fuhrwerks an und wandte sich nochmal nach den fünf Reitern um.


    »Den werden wir zurücklassen müssen«, gab er zurück.


    »Und das Pferd?«


    »Auch das Pferd. Obwohl es mir um das Tier wirklich sehr leid tut. Aber im Wald wird es uns wenig nutzen.«


    »Verstecken?« Ein Ruck ging durch den Wagen und riss die Harpyie beinahe von den Füßen. Erst im letzten Moment gelang es ihr noch, sich an zwei Planenstreben festzuhalten. Dabei schnitt sie vier lange Schnitte in die Plane. »Verstecken im Wald?«


    »Einen Versuch ist es wert. Schau nur. Das muss der Uhlwald sein. Der Wald ist riesig und angeblich so dunkel wie die Nacht. Vielleicht können wir die Jäger darin abhängen.«


    Und so donnerte der Wagen über die Ebene, direkt auf den Schutz verheißenden Wald zu, und hinterließ dabei tiefe Furchen und Flecken aufgerissenen Bodens. Dem Barden und der Harpyie blieb nur noch die Hoffnung, dass sie den Wald noch rechtzeitig erreichen würden, bevor die fünf Reiter sie erreichen.


    Langsam, ganz langsam, wurde der Wald vor ihnen größer. Doch mit ihm auch die Reiter hinter ihnen. Mittlerweile konnte auch Taros sie sehen, wenn er sich mal wieder kurz umdrehte, um ihre Chancen abzuschätzen. Und mit jedem Mal wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer.


    Trotzdem weigerte er sich verbissen die Hoffnung aufzugeben. Sie waren doch nicht so weit gekommen, um sich jetzt einfach schnappen zu lassen.


    Immer mehr näherten sie sich dem Wald und Taros Golls Hinterteil fühlte sich mittlerweile an, als hätte er sich das Becken gebrochen; von der Federung des Kutschbocks merkte er bei diesem Tempo über Stock und Stein nicht mehr viel. Das Pferd glänzte nass und er bekam immer mehr das Gefühl, dass die Kraftreserven des armen Tiers nicht mehr lange reichen würden.


    »Bitte«, flüsterte er vor sich hin und verzog das Gesicht, als ihm der Schmerz wieder in den Hintern fuhr. »Bitte halte durch.«


    Immer wieder musste er nach hinten schauen und jedes Mal waren die Reiter ein Stück näher gekommen; inzwischen konnte er schon die Sonne auf den blank polierten Helmen blitzen sehen.


    Als er wieder einmal einen Blick zurück warf, fing er für einen Moment Kali Darads Blick auf. Jede einzelne ihrer Federn war eng an den Körper angelegt und ihr Kopf mit den weit aufgerissenen Augen und den bebenden Lippen tief zwischen die Schultern gezogen. In ihrer freien Hand hielt sie ihren Kuschelbären fest umklammert. Sie hatte Angst. Der Zauberer unter den Reitern jagte ihr eine fürchterliche Angst ein – ein weiterer Grund, ihn zu hassen. Warum konnten sie auch keine Armbrust dabei haben? Jeder Idiot, dem sie bisher begegnet waren, hatte eine Armbrust oder einen Bogen bei sich gehabt, mit dem er sich vor ihnen hatte aufplustern können. Warum...


    »Der Bogen!«, rief er plötzlich aus und hieb sich klatschend gegen die Stirn. »Kali!«


    Fast augenblicklich erschien ihr Kopf neben ihm. »Was ist?«


    »Such mir bitte den Bogen, liebes!«, rief er zurück.


    »Welchen Bogen?«, blinzelte sie verwirrt, schaute ruckartig nach hinten und wieder zu ihm nach vorne.


    »Erinnerst du dich an den Händler, dem der Wagen gehört hat? Der, den du... niedergemacht hast? Am Fluss?«


    Sie musste einen Moment nachdenken, bis sie wieder das Gesicht des alten Mannes vor Augen hatte, der mit seinem Bogen auf sie geschossen hatte. »Erinnern. Ja, ich erinnere mich.«


    »Gut«, meinte Taros Goll. »Such mir seinen Bogen. Er muss noch irgendwo im Wagen sein. Bitte. Schnell!«


    Sie nickte und zog sich mit einer zweifelnd hochgezogenen Augenbraue wieder in den Wagen zurück, wo sie anfing, das Innere des Wagens auf links zu drehen. Alles wurde umgedreht, geöffnet und durchwühlt. Selbst die unsinnigsten Dinge wie kleine Schatullen, Geldbeutel oder Rucksäcke wurden in blindem Aktionismus untersucht.


    »Kali!«, rief Taros Goll nach einer Weile wieder zu ihr herein, als sie gerade in einen leeren Geldbeutel linste. »Hast du ihn gefunden?«


    »Wut. Frust. Stress!«, fuhr Kali Darad gereizt zu ihrem Liebsten herum und schleuderte den Geldbeutel verdrießlich gegen die Plane. Reichte es nicht, dass ihr emsiges Suchen ohne jeglichen Erfolg blieb, und der dröhnende Lärm ihr Kopfschmerzen zu bereiten begann, fing er jetzt auch noch an sie zu drängen. »Hast du deinen blöden Bogen? Nein? Dann habe ich ihn nicht gefunden... Oh!« Mit einem Satz sprang sie in eine Ecke des Wagens, wo der Bogen unter einem groben braunen Leinenkleid hervor linste. »Hier!«, rief sie gegen den Radau an und reichte ihn Taros Goll hinaus.


    »Danke, Schatz«, lächelte er sie erleichtert an und schaute zurück, wie nah die Reiter ihnen bereits gekommen waren – und zuckte zusammen.


    Seiner groben Schätzung nach mussten nur noch ungefähr hundert Schritt zwischen ihnen und ihren Verfolgern liegen. Und der Abstand schwand zusehends.


    »Kämpfen?«, fragte Kali Darad und hielt vielsagend ihre stählerne Klaue hoch.


    Er blickte für zwei, drei Herzschläge wieder nach vorne zu dem schon in greifbare Nähe gerückten Wald und wieder zurück zu den schwarzen Reitern.


    »So was in der Art, ja«, meinte er schließlich und kletterte zu ihr nach hinten in den Wagen. In aller Eile zog er drei Pfeile aus dem Köcher nahe dem Kutschbock und wandte sich seiner geliebten Kali zu. Und sein Herz wurde ihm schwer. Er fühlte sich elend und hieß sich selbst grausam, seine nächsten Worte tatsächlich aussprechen und sie zu seinem Vorhaben überreden zu wollen, doch sah er in seinem Plan ihren einzig möglichen Ausweg. »Liebes, ich muss dich jetzt um etwas bitten und ich bitte dich, mir zu vertrauen.«


    Die ersten drei Herzschläge sah sie ihn einfach nur mit schief gelegtem Kopf fragend an. Dann trat wieder dieses fast kindlich liebevolle Lächeln auf ihre grauen Lippen und ihre nächsten Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb: »Ich vertraue dir, Liebster.«


    Nach diesen vier Worten fühlte er sich, als habe sie ihm einen Mühlstein um den Hals gehängt, der ihn jetzt in einen Sumpf aus Ungemach und Selbstvorwürfen hinunterzog. Er würde sie einem alten immer noch schwärenden Trauma aus ihrer Vergangenheit aussetzen und konnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sein Vorhaben auch die gewünschten Früchte tragen, oder in einer Katastrophe enden würde. Dennoch musste es sein, sonst würde ihre ganze Reise, alles, was sie bisher durchgemacht hatten, umsonst gewesen sein.


    Kurz darauf stand Kali Darad hinten vor der Öffnung der Plane und beobachtete mit versteinerten Zügen die näher kommenden Reiter.


    »Und jetzt?«, fragte sie und ihre Unsicherheit schwang deutlich in ihrer Stimme mit.


    Da tauchte plötzlich neben ihrem Kopf die Spitze eines Pfeils auf.


    »Bleib einfach nur so stehen und zeige dich. Sie sollen dich sehen.«


    »Verwirrt. Warum?«


    Seine Stimme wurde düster. »Weil ich wissen will, welcher von ihnen der Zauberer ist.«


    Sie zuckte unmerklich zusammen. »Wie?«


    »Wenn er nah genug herangekommen ist, wird er versuchen dich zu unterwerfen.« Sie zog scharf die Luft ein, doch bevor sie der Mut verließ, setzte er rasch nach. »Aber dazu muss er sich im Sattel aufrichten oder sich sonst irgendwie bewegen. Und dann gehört er mir.«


    »Sicher?«


    Ich hoffe es. »Ja.«


    »Kannst du gut schießen?« Sie zitterte.


    Ich war zumindest mal eine Weile mit einer zusammen, die es konnte. »Ja, verdammt. Und jetzt halt still. Ich muss mich konzentrieren.« Und beten.


    Kali Darad hielt den Atem an, als sie den Bogen neben sich knarren hörte, den Blick starr auf ihre Verfolger gerichtet. Noch richtete sich keiner auf. Angst. Furcht. Zauberer. Böser Zauberer. Bitte, Sonnenkönig. Lass ihn treffen.


    Taros Goll war nicht minder angespannt. Ihm war klar, dass er höchstwahrscheinlich nur einen Versuch hatte. Sollte er verfehlen, waren die fünf vorgewarnt und würden mit Sicherheit nicht mehr so leicht zu treffen sein. Oh großer Gott Jugan, bitte lenke meinen Pfeil, damit uns dieser verdammte Zauberer erspart bleibt. Er atmete tief durch und ließ den Pfeil zwischen den fünf Reitern hin und her wandern. Komm schon, du Bastard. Zeige dich endlich.


    Die Reiter waren auf dreißig Schritt herangekommen, als sich endlich einer der fünf aus dem Sattel erhob und langsam seine rechte Hand in ihre Richtung ausstreckte.


    »Taros«, sagte Kali Darad mit bebender Stimme; das Herz schlug ihr bis zum Halse.


    »Ich sehe ihn«, knurrte Taros Goll und versuchte sich an dem, was seine damalige Liebschaft ihm zwischen den gemeinsamen Schäferstündchen versucht hatte beizubringen. »Bevor du schießt«, hatte sie zu ihm gesagt, »atme tief ein und hole das Ziel so dicht an dein geistiges Auge heran, dass es fast die Spitze deines Pfeils berührt. Dann atme aus und lass den Pfeil fliegen.« Eine Lektion, die sie in der Zeit ausgiebig miteinander geübt hatten – nur hatte er dabei nie einen Bogen benutzt.


    Die Hand des Magiers begann zu leuchten.


    Langsam, sich mit aller Kraft zur Ruhe zwingend, sog Taros Goll tief die Luft ein und stellte sich vor, wie sein Ziel langsam auf ihn zu wanderte.


    »Taros«, keuchte Kali Darad erneut und erstarrte, als die Magie des Zauberers mit kalten suchenden Fingern über ihren Verstand glitt, und jeden Moment seine grausamen, besitzergreifenden Krallen darin zu versenken drohte.


    Das Ziel des Barden kam näher und näher, bis er es praktisch gar nicht mehr verfehlen konnte. Gleich würde es die Spitze seines Pfeils berühren.


    Da schloss der Magier seine blau leuchtende Hand und der Zauber schlug zu. Kali Darad schrie innerlich verzweifelt auf, als ihr die Kontrolle über sich selbst mit einem Mal entrissen, und sie ein weiteres Mal in das Gefängnis ihres eigenen Körpers geworfen wurde. Er hatte sie. Es war vorbei.


    Im selben Moment, als die Augen der Harpyie leer wurden, atmete Taros Goll aus und ließ den Pfeil los.


    Nicht einen Herzschlag später schrie das Pferd des Magiers schrill auf und brach mit einem gefiederten Schaft in der Brust zusammen. Ross und Reiter überschlugen sich, Gras und aufgerissene Erde wurden umher geschleudert. Der Axtkämpfer, der dicht hinter dem Magier her geritten war, vermochte nicht mehr rechtzeitig zu reagieren und stürzte mitsamt seinem Pferd über die Stute des Magiers. Das unglückselige Pferd wieherte herzzerreißend, als es krachend auf der anderen Seite aufschlug und seinen Reiter mit einem hässlichen Knirschen unter sich begrub; der panische Aufschrei des Kämpfers verstummte schlagartig.


    Da brachen Taros Goll und Kali Darad in euphorisches Jubelgeschrei aus und fielen sich in die Arme, während die übrigen Reiter ebenfalls die Verfolgung abbrachen, um sich um ihre gestürzten Kameraden zu kümmern. Vor allem Kali Darad war erleichtert, denn mit dem Sturz des Zauberers war auch sein magischer Würgegriff von ihr abgefallen.


    »Du hast es geschafft«, flüsterte sie ihrem Meisterschützen ins Ohr. »Getroffen. Bravo. Du hast mich gerettet.«


    Und dabei habe ich eigentlich auf seine Brust gezielt. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann schießen«, zwinkerte er ihr zu, gab ihr einen Kuss und kehrte wieder auf den Kutschbock zurück; sie hatten den Wald fast erreicht. Nur noch hundert Schritt trennten sie von seinem schützenden Zwielicht.


    »Oh nein«, stöhnte er, als sein Blick auf das schaumbedeckte taumelnde Pferd fiel.


    »Was ist los?«, fragte Kali Darad und lugte unter seinem Arm hindurch. Sofort stieg ihr der intensive Geruch des über jedes Maß erschöpften Tieres in die Nase. »Oh. Pferd stirbt.«


    »Ja«, nickte er betreten zu dieser knochentrockenen Bemerkung. »Das gute Tier hat nicht mehr lange zu leben. Verdammt nochmal!«


    »In dem Wald sind wir sicher«, meinte sie und lächelte aufmunternd zu ihm auf.


    Sein Lächeln war eher gezwungen, als er den Arm um sie legte und ihre Wange streichelte. Das hoffe ich, liebes. Das hoffe ich sehr. Dann nahm er die Zügel wieder in die Hand. Zum allerletzten Mal.


    Als sie den Wald erreichten, war aus dem märtyrerhaften Galopp ein schicksalsergebener Trab geworden. Mit Selbstvorwürfen beladen zügelte Taros Goll das schaumbedeckte, pfeifend röchelnde Pferd und betrachtete es einen Moment lang schweigend. Es war vorbei. Für das Pferd würde ihre Reise an dieser Stelle enden. Er hätte gerne noch etwas gesagt, sich für seine ergebenen, selbstaufopfernden Dienste bedankt, doch sie hatten keine Zeit mehr. Er musste sich beeilen, wollte er noch das eine oder andere mitnehmen und den Vorsprung zu ihren Häschern ausnutzen.


    Mit zusammengepressten Lippen kletterte er nach hinten in den Wagen, wo Kali Darad bereits auf ihn wartete.


    »Da«, sagte sie und deutete auf den geschnürten Jutesack, den Gall Bator in Toramer erworben hatte. »Mitnehmen. Essen.«


    »Gut«, bemerkte er und warf sich den Rucksack mit den Heilmitteln auf den Rücken.


    Dann nahm er den Köcher von der Wagenwand, wo er nur mit einem Seil festgebunden war, löste den Trageriemen, den sein Vorbesitzer nur um den Köcher gewickelt hatte, und hängte ihn sich über die Schulter. Anschließend ergriff er den Bogen, schnappte sich den Sack und nickte der Harpyie zu. »Gehen wir.«


    Eilig sprangen sie aus dem Wagen und während Taros Goll schon um die Ecke bog und auf den Wald zustrebte, verweilte Kali Darad noch einen Moment und hielt nach ihren Verfolgern Ausschau. Und da sah sie sie. Drei Männer, unter ihnen ein Taurugar mit einem riesigen Hammer bewaffnet, standen um einen der ihren herum, der reglos ausgestreckt im Gras lag; sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Ein weiterer – das musste der Zauberer sein, dessen Pferd von Taros Golls Pfeil gefällt worden war – kniete neben ihm und hielt sich den rechten Arm. Dem gesenkten Kopf und der gebeugten Haltung nach musste er große Schmerzen haben.


    Ein böses Grinsen kräuselte Kali Darads Mundwinkel. Einer ihrer Verfolger war tot, der andere verletzt. Leider war es der Zauberer, der überlebt hatte. Aber wenigstens hatte er sich den Arm verletzt, mit dem er sie verhexen wollte. Vielleicht konnte er ja jetzt nicht mehr zaubern, oder tat sich zumindest schwerer.


    »Kali!«, ertönte Taros Golls gehetzte Stimme hinter ihr. »Kali, wo bleibst du? Beeil dich! Wir müssen hier weg!«


    Noch drei Herzschläge lang genoss sie den Anblick der trauernden Männer, bevor sie dem Ruf folgte.


    Gemeinsam rannten sie an der bereits vorne eingeknickten Kaltblüterstute vorbei und preschten in den Wald, der sie wie ein grüner Leviathan verschlang. Kühle Dunkelheit umfing sie unter einem üppigen Blätterdach, so dicht, dass kaum ein Sonnenstrahl den mit vermoderndem Laub, morschen Ästen und hartnäckigen Sträuchern bedeckten Boden berührte. Und je weiter sie vordrangen, umso dunkler wurde es, bis vom strahlenden Licht der Sonne nur noch ein diffuses Zwielicht übriggeblieben war. Die Gerüchte über den Uhlwald schienen also zu stimmen.


    Bleibt nur die Hoffnung, dass er sich mit dem Beweis seiner sonstigen Gerüchte etwas zurückhält, dachte Taros Goll bei sich.


    »Wohin?«, zischte Kali Darad ihm zu, während ihr Blick ratlos hierhin und dorthin huschte.


    »Mir gleich«, gab er zurück und schaute über seine Schulter; von den Reitern war noch nichts zu sehen. »Hauptsache, so schnell wie möglich weg von hier.«


    So huschten die beiden so schnell sie konnten durch das tückische Unterholz, immer tiefer und tiefer in den Wald hinein.


    »Stopp«, rief der Barde irgendwann und lehnte sich völlig außer Atem an eine Buche. Der Jutesack, den er aus dem Wagen mitgenommen hatte, plumpste schwer zu Boden. »Pause. Ich kann – nicht mehr. Müssen – Pause.«


    »Gefährlich«, meinte die Harpyie und kam langsam und aufmerksam in die Düsternis ringsumher lauschend zu ihm zurück. Ihr Atem ging etwas stärker als normal, aber sonst ließ sie keinerlei Anzeichen körperlicher Anstrengung erkennen. »Sie werden kommen. Müssen weiter.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und streichelte ihn aufmunternd mit dem Daumen.


    »Ich weiß«, keuchte er und tätschelte dankbar ihre Hand. »Aber ich brauche eine Pause, sonst falle ich gleich tot um.«


    »Pause«, nickte sie und streichelte über seine Wange mit der Narbe.


    Ihre Krallen waren wieder recht beeindruckend nachgewachsen, doch daran störte er sich nicht. Im Gegenteil. Vielmehr hatten die abgeschnittenen Krallen auf ihn wie eine Verstümmelung gewirkt. Eine Verstümmelung, die nun endlich wieder weitgehend verheilt war - im Gegensatz zu seiner, über die sie gerade streichelte als würde sie sie nicht sehen.


    Er nahm ihre Hand und küsste sie auf die Knöchel, bevor er sie sanft aber bestimmt herunternahm. »Lass uns – danach – in eine andere – Richtung – gehen. Um sie – abzuhängen.«


    Sie nickte abwesend. Ihre Aufmerksamkeit erstreckte sich die ganze Zeit schon auf ihre gesamte Umgebung. Hier und dort raschelte ein Tier, Zweige knackten, der Geruch der Bäume, des vermodernden Holzes und der Blätter, unterschiedlicher Kräuter und Pilze lag in der Luft. Nichts deutete auf gerüstete und bewaffnete Männer hin, die auf der Suche nach ihnen durchs Unterholz stolperten. Sie waren sicher. Für den Moment.


    Es dauerte eine Weile, bis Taros Goll sich wieder soweit erholt hatte, dass sie weiter gehen konnten; dieses Mal nahm Kali Darad den Sack mit dem Proviant. Dennoch war der erste Schwung verflogen und ihr Tempo ließ merklich nach. Seinem Rat folgend wichen sie von ihrem geraden Weg, fort von den schwarzen Reitern, leicht nach links ab und bahnten sich behutsam einen Weg durch das Gehölz, redlich bemüht, nicht mehr Zweige zu zerbrechen, als unbedingt nötig.


    »Ich wünschte, wir hätten eine Fackel dabei«, beschwerte sich Taros Goll, nachdem er ein weiteres Mal über eine Wurzel gestolpert war. »Oder eine Lampe oder so etwas.«


    »Nein«, entgegnete Kali Darad entschieden. »Kein Licht. Macht es leichter uns zu finden. Müssen so weiter.«


    Daraufhin murmelte er nur etwas Unverständliches in sich hinein, gefolgt von einem derben Fluch, als er sich den Kopf an einem tief hängenden Ast stieß.


    »Vorsicht. Ast«, kam es von vorne gezischt.


    »Na schönen Dank auch, Schatz«, maulte er zurück, während er sich ihr gehässiges Kichern anhören musste.


    Er wollte ihr gerade dafür eine Eichel an den Kopf werfen, als sie sich zurückfallen ließ und ihn an der Hand nahm.


    »Vorsicht, Schatz«, flüsterte sie, als wären ihre Verfolger irgendwo ganz in der Nähe. »Achte auf meine Füße. Nicht mehr stolpern. Aufpassen.«


    Leichte Verlegenheit zupfte bei dem Wort ´Schatz´ an seinen Mundwinkeln, als er etwas versöhnlicher meinte: »Wenn du mich führst und vor Wurzeln und Ästen warnst.«


    Sie nickte und gab ihm einen Kuss. »Versprochen. Führen. Warnen. Bleib bei mir.«


    Und so marschierten die Harpyie und der Barde Hand in Hand über Wurzeln hinweg, durch tückische Laubhaufen und unter nieder hängenden Ästen hindurch, immer weiter dem Herzen des Waldes entgegen.


    Nach einer Weile – keiner von ihnen konnte mehr sagen, wie lange es her war, seit sie den Wald betreten hatten – blieb Kali Darad schlagartig wie angewurzelt stehen und drückte Taros Golls Hand.


    »Was ist los?« Ihre plötzliche Anspannung versetzte ihn in höchste Alarmbereitschaft.


    Sein Dolch glitt singend aus der Scheide.


    »Stimmen«, zischte sie und schaute ruckartig nach vorne und nach hinten. »Hinter uns.«


    »Die Jäger?«


    »Ja. Sie folgen uns. Kommen näher. Müssen weiter.«


    »Was?«, der Barde riss die Augen auf, während er neben ihr her stolperte. »Wir sind doch mindestens zwei Mal abgebogen. Wie können die uns so einfach folgen?«


    Einige Herzschläge verharrte Kali Darad in angestrengtem Lauschen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.


    »Spuren«, erklärte sie im Gehen und bog einen Ast beiseite, um ihn hinter sich wieder raschelnd zurückschnellen zu lassen. »Sie folgen unseren Spuren. Spuren, die nur einer sehen kann.«


    Ein Ast zupfte an seinem Umhang und sein Fuß stieß gegen eine Wurzel. »Wie meinst du das, 'Spuren, die nur einer sehen kann?'«


    »Vorsicht, Ast. Sie folgen einem, der unsere Spuren sieht. Er atmet schwer und stöhnt immer wieder. Schmerzen. Verletzt. Der Zauberer!«


    »Also lebt er noch«, stellte Taros Goll keuchend fest. »Warum können wir nicht einfach mal Glück...«


    »Still!«, zischte sie und drückte seine Hand, dass sie knackte und er mit einem unterdrückten Schmerzenslaut einknickte. »Muss hören. Will wissen.«


    Sicher. Wenn du mir die Hand brichst, wirst du bestimmt noch viel mehr hören, brodelte er vor sich hin, sagte aber lieber nichts.


    Sie umrundeten einen dichten Dornenbusch und folgten einem schmalen Pfad, bis sie an einen kleinen, leise plätschernden Bach kamen.


    »Kurze Pause, liebes«, bat Taros Goll, fiel am Ufer des Bächleins auf die Knie und spritzte sich mit den Händen das wohltuende kalte Nass ins Gesicht. »Ah, das tut gut.«


    »Können nicht lange bleiben«, drängte Kali Darad. Sie stand bereits auf der anderen Seite des Baches und starrte angespannt in die Richtung, aus der sie die Stimmen kommen hörte. »Müssen weiter.«


    »Ja, ja. Gleich.« Er wusste selber, dass die Jäger ihnen dicht auf den Fersen waren. Trotzdem war er der Erschöpfung nahe und brauchte dringend eine Erfrischung. So schöpfte er sich noch zwei, drei Hände Wasser in den Mund, wusch sich mit den feuchten, erfrischend kalten Händen den Schweiß vom Gesicht und richtete sich dann wieder auf. »So. Schon viel besser. Gehen wir weiter.«


    Und weiter ging ihre Flucht durch den beklemmend dunklen Wald, immer weiter und ihren Häschern weg, die ihnen unbeirrbar über Stock und Stein, über Blatt und Wurzel folgten.


    Kali Darad war dabei wieder ganz und gar in ihre Rolle der harten, ungeduldigen Anführerin verfallen. Die Art und Weise, wie sie immer wieder an seiner Hand zerrte und ihn somit rücksichtslos immer weiter trieb, erinnerte Taros Goll stark an die gnadenlose Schleiferin, die ihn so erbarmungslos über den Schicksalspass getrieben hatte. Sicher hatte sie recht damit, dass sie keine Zeit verlieren durften, doch schien sie immer wieder zu vergessen, dass er bei weitem nicht mit ihrer Kondition mithalten konnte.


    »Hast du mal wieder etwas von ihnen gehört?«, fragte er, nachdem sie wieder einmal die Richtung geändert hatten, ihrem neuen Weg einen geschätzten halben Glockenschlag gefolgt waren, und nun wieder eine dieser unwillkommenen Pausen einlegten. Er stand gerade auf die Knie gestützt da und spuckte Schleim in das Laub zu seinen Füßen.


    »Nicht viel«, antwortete sie und schaute wachsam umher.


    »Und was ist dieses 'nicht viel'?«, hakte er nach, hustete und spie wieder Schleim aus. »Vielleicht ist etwas dabei, was uns nützlich sein könnte.«


    Sie hob den Kopf und dachte nach. »Sie reden wenig. Wollen dich töten. Rache für ihren toten Kameraden. Sie keuchen schwer wie du. Sind erschöpft. Reden von meinen Schritten und meinem Volk. Einer bittet um eine Rast. Sie sind die ganze Nacht geritten. Ohne Rast. Müde. Erschöpft. Der Zauberer ist grausam und treibt sie an. Er will keine Rast machen. Will uns zuerst fangen.« Dann sank ihr Kopf wieder herab und sie verfiel in Schweigen.


    »Gut. Danke«, nickte Taros Goll und atmete tief durch. Die Luft des Waldes fühlte sich angenehm kühl und feucht in seiner Brust an. »Dann müssen wir nur weiter gehen, bis die übrigen den Magier zu einer Rast zwingen, oder er von sich aus... Moment mal«, merkte er auf und warf seiner Liebsten einen Blick zu. »Haben sie auch etwas über mich gesagt?«


    »Nur, dass sie dich töten werden, wenn sie dich kriegen.«


    Das ist ja nichts Neues. »Sonst nichts?«


    »Nein. Können wir jetzt weiter?«


    »Sie... Ja, gehen wir weiter.«


    Damit nahm er wieder ihre Hand und sie setzten ihre Flucht fort. Stets in der Hoffnung, endlich etwas von einer Rast aufzuschnappen, oder noch ein paar Dinge mehr darüber zu erfahren, wie es den Männern möglich war, ihnen so einfach folgen zu können.


    Vor allem Taros Goll brütete über dieser Frage. Die Ausführungen der Harpyie hatten in ihm eine Überlegung zum Leben erweckt, die er zum derzeitigem Zeitpunkt noch nicht kundtun wollte. Es war nur eine Idee und es mangelte ihm noch zu sehr an Informationen, um daraus einen ernsthaften Gedanken machen zu können.


    Gut ein Glockenschlag war vergangen, seit Taros Goll den Boden des Waldes mit seinem Speichel gesegnet hatte, als sie völlig unvermittelt auf eine Lichtung hinaus traten. Überraschend mussten sie feststellen, dass bereits die Abenddämmerung über das Land hereingebrochen war und den Himmel in ein helles Purpur getaucht hatte. Folglich mussten sie sich schon bedeutend länger in dem Wald aufhalten, als zunächst angenommen.


    Doch ihre Verwunderung über den vorgerückten Glockenschlag währte nicht lange, denn die Lichtung selbst zog sogleich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Eine Gruppe, bestehend aus drei Frauen und zwei Männern, erhob sich ganz langsam und mit weit aufgerissenen Augen aus dem Gras, wo ein blutverschmiertes Reh reglos in ihrer Mitte lag. Sie hatten alle langes Haar, in das sie eine ganze Sammlung aus Rindenstückchen, Fingerknochen und kleinen geschnitzten Holzfetischen geflochten hatten und jedes Gesicht, dass da überrascht und fassungslos zugleich auf die offenkundig unerwarteten Gäste gerichtet war, war mit einem scheinbar wirren Geflecht aus unterschiedlich dicken Linien bedeckt.


    Kali Darad erkannte die verschlungenen Muster auf ihren Zügen sofort. Sie hatte solche Muster schon einmal gesehen. Damals, in der Arena.


    »Schattenhexen«, nannte Taros Goll ihre Erinnerungen düster beim Namen. Und gleich fünf davon. Also wenn wir schon Pech haben, dann aber richtig.


    Langsam hob er die Hände, um sich zu ergeben. Mit den Jägern im Rücken und dem Hexenzirkel vor ihnen, löste sich für ihn jegliche Hoffnung, diesen Abend noch zu überleben, in Rauch auf.


    Nicht so für Kali Darad. Im Angesicht des endgültigen Endes ihrer Flucht und somit auch ihrer Beziehung, verwandelte sich ihre Furcht vor Zauberern in eine rasende Wut. Voller Mordlust fauchte sie die fünf Gestalten vor sich an, während die Klingen ihrer rechten Hand ihren tödlichen Gesang aufnahmen. Ihre Muskeln spannten sich, die Bänder und Sehnen in ihren Beinen bereiteten sich darauf vor, vorzupreschen und blutige Ernte unter den fünfen zu halten. Ihr war klar, dass das ihren sicheren Tod bedeuten würde, doch wollte sie lieber im Kampf sterben, als sich einfach geschlagen zu geben und sich zu fügen.


    Der Barde sah, wie sich ihrer beider Verderben einer unheilvollen Sturmfront gleich vor ihnen zusammenbraute, während seine Liebste sich gerade darauf vorbereitete, blindlings hineinzulaufen. Verzweifelt hängte er sich an ihren linken Arm und flüsterte unablässig auf sie ein, versuchte den Menschen in ihr wieder wachzurütteln und sie zur Flucht zu bewegen. Doch es war vergebens. Das Raubtier in ihr war völlig auf seine Opfer fixiert: Fünf widerliche schmächtige Zauberer mit bemalten Gesichtern und fellbesetzter Lederkleidung, die heute ihren letzten Sonnenaufgang erlebt hatten. Sie wollte Blut sehen. Das Blut dieser fünf Zauberer.


    Energisch schüttelte sie die Hände ihres Geliebten ab und machte einen Schritt vor. Krallen gruben sich in die Erde unter dem weichen Gras, suchten Halt für den vernichtenden Ansturm, der das Ende allen menschlichen Lebens auf dieser Lichtung einläuten würde.


    Die drei Hexen und die beiden Hexer hatten sich indessen vollends aufgerichtet und schienen sich zu wappnen. Doch offenbar nicht nur gegen die Bestie und ihren hadernden Begleiter, sondern auch gegen etwas, dass sich irgendwo hinter den beiden zu befinden schien. Wussten sie von den Jägern des Kolosseums, die dem obskuren Paar auf den Fersen waren?


    Taros Goll schlug das Herz bis zum Hals. Die Geschichten, die er über Schattenhexen gehört hatte, überstiegen an Schauerlichkeit sogar jene, welche er über Harpyien gehört hatte. Sie sollten mächtige Zauberer sein und sich noch schwärzerer Magie bedienen, als es Magier taten. Ihr Initiationsritus sollte aus einem hemmungslosen, obszönen Liebesakt mit einem Dämon aus den tiefsten Tiefen der Unterwelt bestehen, mit dessen Höhepunkt sich auch ihre grausigen magischen Fähigkeiten in sie ergossen. Mit dieser, ihnen verliehenen Macht, sollten sie schreckliche Dinge vollbringen können, wie Untote oder Geister zu beschwören, Menschen ihre Seele zu entreißen, um sie in beliebige Objekte – wie die Fetische in ihren Haaren – einzusperren, und andere haarsträubende Dinge, die ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten.


    Eine eisige Hand griff in seine Brust und schloss sich um sein Herz. Am liebsten wäre er einfach Hals über Kopf zurück in den Wald gerannt und hätte sein Glück mit den Jägern versucht, als hier, auf dieser Lichtung, als ein nie sterben dürfendes Spielzeug dieser finsteren Kreaturen zu enden.


    Doch dann würde er seine Kali im Stich lassen... Und dazu war er nicht bereit. Sein Leben hatte erst jetzt, mit dieser Frau, einen Sinn bekommen, und allein der Gedanke, sie zu verlieren bohrte ihm einen kalten Dolch in die Eingeweide. Nein, er würde lieber mit ihr zusammen sterben, als ohne sie weiter zu leben.


    Und so zog der Barde seinen Dolch und trat mit der Entschlossenheit eines Todgeweihten, Seite an Seite mit der Königin der Arena, auf die fünf schrecklichen Zauberer zu. Auch wenn das einen schrecklichen, grausamen Tod für sie beide bedeuten sollte – oder schlimmeres.


    Doch anstatt die beiden mit einem Gewitter aus Flüchen und schwarzer Magie zu überziehen, hob eine der Frauen nur langsam beide Hände, die leeren Handflächen ihnen zugewandt.


    »Haltet ein«, rief die Hexe ihnen zu und trat ein paar vorsichtige Schritte vor. »Wir wollen euch kein Leid zufügen - doch werden wir es tun, wenn ihr uns dazu zwingt.«


    »Seit wann kann man den Worten von Schattenhexen trauen?«, knurrte Taros Goll gerade so laut, dass die Frau es hören konnte.


    »Beides entspricht der Wahrheit, Reisender«, die übrigen vier gesellten sich zu ihrer Anführerin. Sie machten den Eindruck, als hätten sie auf etwas bestimmtes gewartet, dass wider Erwarten nicht eingetroffen war. »Das eine, wie auch das andere. Es ist einzig und allein an euch. Haltet ein, oder wir werden euch innehalten lassen.«


    Hände hoben sich, wie es auch die der Anführerin getan hatten und eine grimmige Entschlossenheit trat in die Gesichter der vier.


    Eigentlich war Taros Goll bereit gewesen, sich zusammen mit seiner Geliebten in den Tod zu stürzen, doch der Anblick der fünf zauberbereiten Hexen ließ ihm das Herz letztendlich doch noch in die Hose rutschen und seinen neu entdeckten Heldenmut einfach verpuffen.


    »Kali«, sagte er mit deutlicher Unsicherheit in der Stimme. »Kali, bitte. Ich glaube...«


    Da stürzte sich die Harpyie auch schon auf ihre Opfer, die stählernen Krallen zum kehlenzerfetzenden Hieb erhoben. Fast im selben Augenblick stießen zwei Hexen ein paar schnelle Worte hervor - Ausgeburten einer Sprache, die Taros Goll noch nie zuvor gehört hatte - und keinen Herzschlag später brach Kali Darad auch schon zusammen und blieb keine zwei Schritt vor der Anführerin reglos im Gras liegen.


    »KALI, NEIN!«, schrie Taros Goll aus Leibeskräften und wollte gerade zu ihr eilen, als sich ihm die Anführerin und ein Hexer in den Weg stellten. »Ihr verdammten Schweine!«, brüllte er ihnen entgegen und der Dolch in seiner Hand zitterte; die Furcht vor der entsetzlichen Macht des Hexenzirkels war von der ungleich größeren Angst um seine über alles geliebte Kali einfach fortgefegt worden. Und hier stand er nun, hatte einen scharfen Dolch in seiner Faust und nichts mehr zu verlieren. Eine äußerst gefährliche Kombination, selbst für einen Zauberer. »Ihr... Ihr habt sie umgebracht!«


    »Sie schläft«, sagte die Anführerin des Zirkels in ruhigem, aber auch warnenden Tonfall. »Wir haben ihr kein Leid angetan.«


    »Ich will zu ihr!«, schnauzte er die Frau, unbeeindruckt ihrer Worte, an und machte einen Schritt auf sie zu. »Geht mir aus dem Weg!«


    Der Mann an ihrer Seite streckte schon die Hand nach ihm aus, als sie ihre Hand auf seinen Unterarm legte und auf seinen überraschten Blick hin nur den Kopf schüttelte.


    »Sobald wir geredet haben«, sagte die Frau wieder an den in seiner Verzweiflung kochenden Barden gewandt. Ihre Stimme war immer noch ruhig. Trotzdem schwang darin eine unüberhörbare Autorität mit.


    Aber von so etwas hatte Taros Goll sich noch nie sonderlich beeindrucken lassen. Und er würde jetzt garantiert nicht damit anfangen!


    »Wir haben keine Zeit zum Reden, verdammt!«, schrie er die Schattenhexe an und hielt den Dolch drohend vor sich. »Jäger des Kolosseums sind hinter uns her. Sie müssen jeden Moment hier sein und...«


    »Das bezweifle ich sehr.« Die Ruhe der Frau war offenbar durch nichts zu erschüttern.


    »Was? Ich sage die Wahrheit, verdammt! Da sind wahrhaftig Männer aus...«


    »Ich bezweifle, dass diese Kerle uns hier belästigen werden«, stellte sie mit einem gütigen Lächeln klar. »Und bevor du fragst: Diese Lichtung wird von einem mächtigen Zauber geschützt, damit wir nicht gestört werden. Es ist unmöglich, dass eure Verfolger euch hier aufspüren.«


    Er schnaubte. »Unmöglich, ja? Und warum sind wir dann gerade so ohne weiteres mitten durch euer ach so mächtiges Hexenwerk auf Eure geschützte Lichtung gestolpert?«


    Ein Anflug von einem Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, als die Hexe sich zu der wie tot im Gras liegenden Harpyie umdrehte.


    »Das liegt an ihr«, meinte sie und machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung des Mischwesens. »Unser Zauber lenkt Menschen, die nicht unserem Zirkel angehören, in andere Richtungen und lockt Tiere, die in Not sind, an.«


    »Sie ist kein Tier«, schnappte Taros Goll, dass sich die Hexe wieder ihm zuwandte; sie schien von der Heftigkeit seiner Reaktion verwirrt. »Sie ist viel mehr als das.«


    »Das mag sein. Dennoch ist sie zur Hälfte ein Tier. Und dieser Teil von ihr, der auf der Flucht vor den Jägern war, hat hierher gefunden. Und dich hat sie praktisch durch unseren Zauber mit hindurch gezogen. Was mich allerdings zu der Frage bringt, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele liegt: Wie kann es sein, dass sich ein einsamer Mann in Begleitung einer Harpyie befindet, und das überlebt? Du musst ein Zauberer sein, um das zu bewerkstelligen.«


    Er schnaubte erneut. »Nein, ich bin kein Zauberer. Das Geheimnis ist, dass wir uns lieben.«


    Da flogen die Augenbrauen des Zirkeloberhaupts in die Höhe, während die übrigen Hexen und Hexer Laute der Verwunderung ausstießen; im Hintergrund sprang ein Reh mit getrocknetem Blut auf unversehrtem Fell auf den Waldrand zu und verschwand ohne ein Wort des Abschieds im Dickicht.


    »Wie meinst du das?«, wollte der Hexer an der Seite der Frau wissen und die anderen stimmten ihm zu.


    Taros Goll seufzte, während er seine Waffe wieder zurück in ihre Scheide schob. Er hatte eigentlich überhaupt keine Lust, mit diesen seelenverschlingenden Scheusalen über seine Beziehung zu Kali Darad zu sprechen. Aber hatte er denn eine andere Wahl? Konnte er sich doch gut vorstellen, dass sie, wo diese Frage sie wohl alle so sehr zu beschäftigen schien, sich die Antwort auch mit Gewalt holen würden.


    »Und wir sind hier wirklich sicher vor den Jägern?«


    »Absolut sicher«, bestätigte eine der anderen Hexen und nickte dabei so eifrig, dass der Schmuck in ihren Haaren klirrte und klimperte.


    Und so berichtete er von ihrer gemeinsamen Reise, beginnend mit Kali Darads Rettung aus dem Käfig auf dem Geierfels, bis hin zu ihrem ersten Kuss am Ufer des Sees. Die Gräueltaten, welche ihr zuvor von ihrem ehemaligen Besitzer angetan worden waren, verschwieg er ihnen jedoch.


    »Das ist... beeindruckend«, bemerkte die oberste Hexe mit großen Augen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass sich Mischwesen mit Menschen zusammentun. Du musst ein wahrhaft bemerkenswerter Mann sein.«


    »Ja, ja, ich bin der Größte«, fegte er ihr Kompliment achtlos beiseite. »Kann ich jetzt endlich zu ihr?«


    Ohne ein weiteres Wort traten die Hexen beiseite und ließen den Barden passieren. Mit beeindruckter Neugier beobachteten der gesamte Zirkel, wie der Mann in dem schmutzigen grünen Umhang neben der Bestie auf die Knie sank und ihr sanft die Hände auf die Schultern legte.


    »Kali«, flüsterte er ihr zu. »Kali, kannst du mich hören? Kali, bitte sag etwas.« Verzweifelt küsste er sie auf den rot gefiederten Kopf und legte seine Stirn auf ihre Schläfe. »Kali, wenn du mich hören kannst, bitte wach auf.«


    Nichts geschah. Ihre Haut war zwar warm und ihr Gesicht friedlich, doch reagierte sie weder auf seine Worte, noch auf seine Berührungen.


    »Sie schläft sehr tief«, erklärte eine Stimme neben ihm, gefolgt vom Knarren fellbesetzten Leders, als das Zirkeloberhaupt neben ihm in die Hocke ging. »Versuche es etwas ruppiger.«


    Widerstrebend nahm Taros Goll den Rat an und rüttelte etwas stärker an ihren Schultern, was ihr zumindest ein unwilliges Stöhnen abrang. Aufwachen tat sie jedoch immer noch nicht. Zumindest hatte er den Trost, dass sie noch lebte und zumindest keine Schmerzen hatte.


    »Du hast uns vorhin Hexen genannt«, meinte die dunkelhaarige Frau und betrachtete das erleichterte, wenn auch schmale Lächeln in seinem Gesicht.


    Schlagartig verschwand das Lächeln und seine Augen funkelten sie böse an. »Wie soll ich euch denn bitte sonst nennen? Gebetsschwestern vielleicht?«


    »Druiden würde uns völlig genügen«, gab sie, plötzlich sehr ernst, zurück. Auch ihr Lächeln war erloschen.


    Der Barde zog eine Braue hoch. »Druiden?«


    »Ihr Stadtmenschen habt uns diesen reichlich unschmeichelhaften Namen gegeben. Schattenhexen. Ihr fürchtet uns, weil wir zu den Tieren sprechen und sich unsere Magie auf das Leben selbst auswirkt. Wir vermögen zu heilen, aber auch zu verderben. Leider seht ihr Stadtmenschen immer nur letzteres. Ihr denkt, wir würden uns mit Dämonen vereinen und dem Dunklen Gott die Seelen kleiner Kinder opfern. Keiner von euch ist an der Wahrheit interessiert. Entweder, weil ihr uns so sehr fürchtet, oder weil ihr Angst davor habt, dann als Günstlinge gebrandmarkt zu werden – bedauerlicherweise zu Recht, wie ich selbst erleben musste.« Ihr Blick wanderte von ihm zu der Harpyie. »Bemerkenswerte Geschöpfe, nicht wahr?«


    Er nickte. »Zumindest sie.«


    »Sie ist verletzt«, stellte sie fest, nachdem sie sie ein paar Herzschläge lang betrachtet hatte.


    »Ihr Flügel ist gebrochen«, entgegnete er tonlos. »Und sie hat bei einem Handgemenge einen Stich in die Hüfte bekommen. Mit einem Messer.«


    Vielleicht glaubte dieses Weib ja tatsächlich, dass sie ihn mit ihren oberflächlich betrachtet durchaus interessanten Worten einlullen konnte, doch damit lag sie falsch! Schließlich war es hinlänglich bekannt, wie geschickt die Anhänger des Dunklen Gottes mit Worten umgehen konnten. Und selbst wenn er jetzt wieder den Vorurteilen des Volksmundes erlag, verdammte er lieber diese fünf Gestalten zu Unrecht, als das er sich einfach von ihnen seine Seele in Stücke reißen ließ.


    Doch angesichts der Tatsache, dass sich jene fünf Gestalten unmittelbar um ihn herum versammelt hatten, zog er es doch lieber vor vorzugeben, dass er sich tatsächlich mit ihrem Geschwätz auseinander setzte, als weiterhin seinen Trotz zu demonstrieren.


    »Was habt Ihr vor?«, hob er die Stimme, als sich die Hexe ohne ein Wort erhob, um mit betont ruhigen Schritten die Harpyie zu umrunden und sich hinter ihr wieder auf die Knie sinken zu lassen.


    Die Frau sah ihn an und lächelte dabei milde, als habe sie ein aufmüpfiges Kind vor sich. »Ich würde sie gerne heilen, wenn es recht ist. Es ist grausam, ein fliegendes Wesen am Fliegen zu hindern.«


    »Und zu welchem Preis?«, schnaubte Taros Goll bitter.


    »Wir Druiden verlangen kein Geld für Heilung, wie es die gierigen und selbstsüchtigen Magier in euren Städten zu tun pflegen. Wo das nötige Kleingeld zwischen Leben und Tod entscheidet. Wir vertreten die Meinung, dass Gesundheit ein von den Göttern gegebenes Recht eines jeden Lebewesens ist und dass es unsere Pflicht ist, dieses Recht zu gewährleisten. Egal, ob es arm ist oder reich, ob Mensch oder Tier.« Ihre Mundwinkel zuckten und sie legte behutsam eine Hand auf den Verband um Kali Darads Hüfte. »Oder beides.« Dann sah sie wieder zu ihm auf. »Also. Darf ich nun meiner Pflicht nachkommen und deine Begleiterin...«


    »Gefährtin«, stellte Taros Goll patzig klar und war selbst überrascht, welches Gewicht dieses Wort plötzlich für ihn hatte. Es fühlte sich für ihn fast so an, als hätte er sie 'seine Gemahlin' genannt.


    Die Hexe zögerte einen Moment. Ihr war nicht entgangen, wie viel dem Mann dieser kleine Unterschied bedeutete. Dann wiederholte sie ihre Frage. »Darf ich deine Gefährtin heilen?«


    Er erwiderte ihren Blick mit Augen aus Eis. »Habe ich denn eine andere Wahl?«


    Da wurde das tätowierte Gesicht der Zauberin wieder ernst. »Du hast sie gerade als deine 'Gefährtin' bezeichnet, oder nicht? War das nur ein Wort, welches dir einfach nur besser gefällt, oder liebst du sie wirklich?«


    »Doch«, flüsterte er und schaute dabei auf seine Geliebte herab. Er legte eine Hand auf den selbst geschneiderten Brustschutz unter dem er ihr Herz hämmern und ihren Atem kommen und gehen fühlte. »Mehr als ich Euch sagen kann.«


    »Dann lass mich sie heilen. Du wirst sehen, wie gut es ihr tun wird, endlich wieder fliegen zu können und keine Schmerzen mehr zu haben. Bitte. Ihr zuliebe.«


    Er nickte mit hartem Mund.


    Und so beugte sich die Frau über den geschienten Flügel und streckte die Hände aus, bis sie vielleicht nur noch zwei Fingerbreit über der geschienten Stelle in der Luft schwebten.


    Plötzlich, mit einer unfassbaren Schnelligkeit, fuhr die Harpyie herum und zwei blitzende Krallen zuckten unter dem Kinn der Schattenhexe hindurch. Zunächst blickte die Hexe nur verdutzt auf das Mischwesen herab, das mit einem bösen Grinsen zu ihr aufsah. Dann hob sie den Kopf und schaute in die entsetzten Gesichter ihrer Zirkelbrüder und -schwestern. Sie wollte etwas sagen, wollte sie fragen, was passiert sei, doch sie brachte kein Wort heraus. Erst da fiel ihr auf, dass ihre Brust unter der Lederweste mit dem Fellkragen warm und feucht wurde. Verwundert fasste sie sich an den Hals... und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer grässlichen Maske puren Grauens; ihre wie Espenlaub zitternde Hand war nass von ihrem eigenen Blut. Sie riss den Mund auf, wollte schreien, doch außer einem abscheulichen feuchten Krächzen drang kein Laut aus ihrer doppelt aufgeschlitzten Kehle.


    Dann überschlugen sich die Ereignisse. Während Kali Darad behende auf die Füße sprang, waren der Hexer und die Hexe neben Taros Goll bereits dabei, einen Zauber zu wirken, um der tödlichen Bedrohung in ihrer Mitte Herr zu werden. Geistesgegenwärtig fuhr der Barde herum und verpasste der Hexe zu seiner Linken einen harten Kinnhaken, bevor er seinen Dolch zog und ihn dem Hexer zu seiner Rechten in den Bauch rammte. Der Hieb hatte der Frau den Kiefer gebrochen. Von Schmerzen gepeinigt und außer Stande einen Zauber wirken zu können, wich sie vor ihren beiden Gegnern zurück, in Richtung ihrer verbliebenen Gefährten, die gerade in fremden Zungen redend ihre grün glühenden Hände hoben.


    Panik überkam den Barden. Das unheimliche Glühen wurde von Herzschlag zu Herzschlag immer heller. Jeden Moment würden sich die Zauber entladen und ihnen das Fleisch von den Knochen reißen.


    Mehr aus purer Verzweiflung, denn aus Überzeugung in seine überschaubaren Fähigkeiten, ließ Taros Goll den Dolch herumwirbeln, fing ihn an der Klinge auf und warf ihn nach dem Hexer. Noch während der Dolch in der Luft war, preschte Kali Darad an ihm vorbei und stürzte sich auf die Hexe. Der Dolch traf den Hexer mit dem Knauf ins Gesicht und brach dem Mann knackend die Nase. Er schrie vor Schmerz auf und fasste sich ins Gesicht; das Glühen um seine Hände war erloschen.


    Die Hexe hingegen konnte ihren Zauber vollenden und ein greller, giftgrüner Lichtblitz zuckte aus ihren aneinandergehaltenen Händen, direkt auf die Harpyie zu.


    Unmittelbar vor der magischen Entladung schrien Kali Darads Instinkte sie regelrecht an und ließen sie im letzten Moment noch einen rettenden Sprung zur Seite machen, wodurch der Blitz sie nur um wenige Fingerbreit verfehlte.


    Die gleißende Feuerlanze stach fauchend und knisternd zwischen ihrem linken Arm und ihrem Körper hindurch und versengte die Haut an ihren Rippen, bevor sie weiter hinten, am Rande der Lichtung, in einem Baum einschlug und ihn binnen weniger Herzschläge verdorren ließ. Kali Darad schrie vor Schmerz und geriet für einen kurzen Augenblick ins Taumeln, doch dann verwandelten sich die grässlichen Schmerzen in Öl, das sich in die lodernden Flammen ihres Hasses ergoss. Krallen gruben sich tief in den Boden und schleuderten Erde und Grasbüschel in die Luft, als Kali Darad weiter auf ihr Opfer zu jagte.


    Ihres verhängnisvollen Fehlschusses gewahr, setzte die Hexe zu einem Schrei an und riss instinktiv die Arme hoch. Vergebens. Die vor Zorn rasende Harpyie rammte die Frau mit aller Kraft, riss sie von den Füßen und ließ sie hart auf dem Boden aufschlagen. Fast im selben Augenblick, als die Frau zum Liegen kam, stießen fünf lange gebogene Klingen auf sie herab, gruben sich in ihren Leib und rissen ihr mit einem Ruck, in einer grauenhaften Fontäne aus Blut, begleitet von einem markerschütternden Todesschrei, die Eingeweide aus dem Körper.


    Dann, der noch röchelnd und mit zitternder Hand nach ihrem Knöchel greifenden Hexe keine weitere Beachtung mehr schenkend, wandte sich die entfesselte Bestie bedrohlich knurrend ihren beiden letzten Opfern zu – und musste verwundert, ja fast schon enttäuscht feststellen, dass die beiden gerade hysterisch schreiend im Wald verschwanden. Er in eine Richtung, sie in eine andere.


    »Das war knapp«, meinte Taros Goll, der ihr über die Lichtung entgegen kam, mit gedämpfter Stimme. »Bist du verletzt?«


    Erst jetzt, wo er fragte, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie gerade mit knapper Not einem tödlichen Zauber entgangen war. Und mit der Erinnerung kamen die Schmerzen - schreckliche, grauenhafte Schmerzen.


    Sie bleckte die Zähne und zog scharf die Luft ein, als sie den Arm hob, um einen Blick auf das Malheur zu werfen, welches sie da so infernalisch in die Rippen biss.


    »Au, das sieht übel aus«, kommentierte Taros Goll den Anblick der stark geröteten Haut, auf der sich bereits die ersten Brandblasen bildeten.


    Sie stieß ein widerwilliges Gurren aus, als sich seine Hände der scheußlich schmerzenden Wunde näherten.


    Er sah fragend zu ihr auf. »Nicht?«


    »Schmerzen. Schreckliche Schmerzen. Haben keine Zeit zum Behandeln. Eile. Müssen weiter. Die Jäger kommen.«


    Taros Goll wandte sich zu den Bäumen um. »Dann hat ihr Zauber wohl aufgehört zu wirken. Das Dumme ist nur, dass ich die Orientierung verloren habe. Von wo kommen sie?«


    Es dauerte einen Moment, bis Kali Darad durch den Schleier ihrer Schmerzen die Quelle der Geräusche ausmachen konnte.


    »Von dort.« Sie zeigte in die gemeinte Richtung, wobei ihre Hand mit den stählernen Klingen vor Schmerz langsam auf und ab wippte.


    »Und kannst du spüren, wohin wir müssen?«


    »Nein«, kam prompt die Antwort. »Zu große Schmerzen. Qualen. Große Qualen.«


    Bestürzt musste der Barde mit ansehen, wie seiner Geliebten, die so viel stärker und härter war, als die meisten Männer, denen er je begegnet war, eine Träne über die Wange kullerte.


    »Dann gehen wir dort entlang«, beschloss er und deutete in eine Richtung, die zu denen, in welche die Schattenhexe und der Schattenhexer geflohen waren, eine dritte bildete. »Ich habe da nämlich einen Plan.«


    


    


    »Kannst du mir bitte nochmal erklären«, rollte Hammers Stimme über die totenstille Lichtung, »warum wir erst eine ganze Weile durch diesen verfluchten Wald geirrt sind, nur um jetzt doch dort weiter zu suchen, wo wir vorhin abgebogen sind?«


    »Verdammt nochmal, Hammer«, schnappte Magier bissig zurück. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Ich hatte schlicht das Gefühl, dass das der falsche Weg gewesen sei. Und jetzt hör endlich auf mit deinem von den Göttern verfluchten Gemaule.« Magier war offenkundig alles andere, nur nicht guter Dinge. Nicht genug, dass ein einfacher Minnesänger mit nur einem einzigen, von den Göttern verfluchen Pfeil sein Pferd, einen seiner Kameraden, und beinahe auch ihn getötet hatte, nagte nun auch noch das Gefühl, übertölpelt worden zu sein, an ihm. Und er hasste es, wenn man ihn übertölpelte! Ihn, einen der besten Magier des Kolosseums!


    »Nur, dass uns dein Gefühl mindestens einen Glockenschlag lang aufgehalten hat.«


    Da platzte dem Magier nun endgültig der Kragen. Wutentbrannt fuhr er zu dem Bären von einem Mann herum, den Zeigefinger seiner unverletzten Hand drohend erhoben. »Jetzt pass mal auf, du blöder...«


    »Das reicht!«, brüllte Schild und trat zwischen die beiden Streithähne, wobei er den hitzigen Zauberer anrempelte und zurück schob. »Ich weiß, wir hatten alle lange keinen anständigen Schlaf mehr und sind allesamt mit den Nerven gehörig runter. Trotzdem. Was geschehen ist, ist nun mal geschehen. Es lässt sich nicht ändern. Wie sieht es nun mit den Spuren aus, Magier? Kannst du wieder welche sehen?«


    Einen Moment noch schien es, als wollte sich der hagere Mann gegen die Zurechtweisung wehren, doch dann wandte er sich auf dem Absatz um und trat - von Schild und Hammer flankiert - auf die abendliche Lichtung hinaus. Pfeil hielt sich etwas zurück und suchte den Waldrand nach etwas ab, auf das er schießen konnte.


    »Ja«, zischte er eisig. »Ich sehe wieder Spuren... Und noch so einiges mehr.«


    Schweigend betrachteten die nunmehr vier verbliebenen Männer das Schlachtfeld, welches sich ihnen auf der Lichtung bot. Drei Menschen – zwei Frauen und ein Mann – lagen leblos auf der Wiese. Ihre Verletzungen reichten von einem einfachen Dolchstoß bis hin zu einer entsetzlich anzusehenden Ausweidung. Ein Sack aus Jute lag in diesem grausamen Bild völlig deplatziert hell wirkend im Gras, den Inhalt grob über den Boden verstreut.


    »Waren sie das?«, fragte Pfeil mit tonloser Stimme.


    »Ja«, nickte Magier. »Ja, das waren sie.«


    Langsam bewegten sich die vier Gestalten über die Wiese, um sich die Leichen genauer anzusehen.


    »Schattenhexen«, kam es von Hammer, der über die Leiche des Mannes gebeugt dastand und mit einem Gesichtsausdruck auf ihn herab blickte, als warte er nur darauf, dass der Leichnam sich bewegte, damit er ihn zu Brei zermalmen konnte.


    Schild nickte. »Ein kleiner Zirkel. Im Grunde sollten wir ihnen dafür sogar dankbar sein.«


    »Wofür?«, schnappte der Magier und warf dem Mann einen Blick zu. »Dass er von Ehebrecher auf Mörder umgesattelt hat? Das hier« - er machte eine ausladende Geste über die gesamte Lichtung - »ist nicht allein das Werk dieser Harpyie. Da war er genauso daran beteiligt.«


    »In welche Richtung sind sie danach gegangen?«, fragte Schild und überging damit einfach die Worte des Zauberers. Zum einen, weil ihn dieses Detail überhaupt nicht interessierte, und zum anderen, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht zum Streiten hier waren, sondern einen Auftrag zu erfüllen hatten.


    »Das«, knurrte der dergestalt Zurechtgewiesene nach einem kurzen, leider nicht so tödlich wie gewünschten Dolchstoß mit den Augen, und wandte sich wieder der Lichtung zu, »ist das Kuriose an der Geschichte.«


    »Inwiefern?« Schilds Ton bekam allmählich etwas Genervtes. So gut er und Magier auch befreundet waren, er hasste es, wenn sich sein alter Freund jede Made einzeln aus der Nase ziehen ließ, unfähig einfach einmal alle Informationen in einen Satz zu packen.


    Daraufhin wies der Zauberer auf die Stelle, an der die ausgeweidete Frau lag. »Die Fährte endet hier.«


    »Nicht schon wieder«, stöhnte Hammer und warf die prankengleichen Hände in die Luft.


    »Könnte es sein, dass die Hexen sie geheilt haben und sie anschließend einfach davon geflogen ist?«, überlegte Pfeil laut und führte das Mundstück seines Wasserschlauchs durch den Mund seines Helmes an seine Lippen.


    »Schattenhexen können heilen?«, kam es von Hammer.


    »Oh, durchaus«, nickte Magier, der sich, angesichts der Möglichkeit, die Perlen seiner Weisheit unter den Unwissenden verteilen zu können, wieder etwas beruhigte. »Die Frage ist nur der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte.«


    »Du willst jetzt aber nicht andeuten, dass sie ihren Begleiter geopfert hat, um geheilt zu werden, oder?«


    »Warum nicht?«, zuckte Magier mit den Schultern. »Wieder fliegen zu können würde für sie das Wiedererlangen uneingeschränkter Freiheit bedeuten. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr dafür jedes Opfer recht war.«


    »Dann muss sie aber ein verdammt undankbares Miststück sein«, gähnte Hammer und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Opfert einfach so den Mann, der sie die ganze Zeit über begleitet hat und tötet dann jene, die sie geheilt haben«


    »Würde aber zum Wesen einer Harpyie passen«, entgegnete Magier und nahm ebenfalls einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. »Harpyien sind zu wankelmütig, um berechenbar zu sein. Sie können dir sonnenlang für etwas unendlich dankbar sein, und von einem Moment auf den anderen töten sie dich, oder fliegen einfach davon - oder opfern dich für ihre ganz eigenen Ziele.


    Und da eine magische Heilung nicht ohne erhebliche Schmerzen verläuft, kann ich mir gut vorstellen, dass sie sich anschließend an ihren Peinigern gerächt hat und dann einfach davon geflogen ist.«


    »Wie auch immer es letztendlich gelaufen ist«, brachte Pfeil das Gesagte mit einem Seufzen auf den Punkt, »sie ist weg und wir wissen nicht, wohin.« Er machte eine kurze Pause und schaute dabei in die Runde. »Verzeiht, Kameraden, aber wer von euch möchte das so unserem geschätzten Packrit Kull unterbreiten? Ich sicher nicht.«


    »Jetzt immer mit der Ruhe«, gemahnte Schild und hob um Beruhigung heischend die Hände. »Zuerst werden wir hier eine Rast einlegen. So können wir auf jeden Fall nicht weiter machen. Wir brauchen dringend Schlaf, sonst fallen wir entweder vor Müdigkeit um, oder über uns her.«


    »Und was unternehmen wir wegen der Harpyie?«, knurrte Hammer, der selber todmüde war, sich jedoch lieber die Zunge abgebissen hätte, als den anderen gegenüber einzugestehen, dass er ebenfalls dringend eine Pause brauchte.


    »Was die betrifft«, sagte Schild und blickte zu den Baumkronen empor, über denen der Sonnenuntergang nur noch als blasse, violette Korona zu sehen war, »so denke ich, dass wir sie in nicht allzu ferner Zukunft wieder sehen werden.«
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    Aufgeplustert und für den ahnungslosen Betrachter fast schon schläfrig träge saß die Eule mit einem angezogenen Fuß hoch droben im Geäst einer stolzen Buche und ließ ihre wachsamen Argusaugen über den nächtlichen Waldboden schweifen. Sie hatte Hunger. Die unglückliche Maus, welche sie sich gerade einverleibt hatte, hatte ihren Hunger nur im Ansatz stillen können. Viel zu wenig, um behaupten zu können, satt zu sein.


    Ein Rascheln! Ihr Kopf fuhr herum. Ein großer Schatten huschte kehlig hechelnd unter ihrem Baum vorbei, hielt einen Moment inne und prüfte schnüffelnd die Luft. Eine Begegnung, die sich ihr bei ihren Streifzügen durch ihren Wald des Öfteren bot. Doch da diese Geschöpfe nicht sonderlich gut klettern, geschweige denn fliegen konnten, begegnete sie dem Hunger dieser Kreatur mit sorgloser Ruhe und verspottete sie sogar mit einem unbeeindruckten Schuhuh. Sollten sich doch die Tiere am Boden mit dem da herum schlagen.


    Doch dann geschah etwas, was die Eule doch noch dazu veranlasste, ihr anderes Bein wieder auszustrecken und neugierig den Hals zu recken. Der große Kopf des Schemen unter ihr fuhr herum und blickte für einen Moment starr in dieselbe Richtung, bevor er mit ein paar schnellen Sprüngen im Unterholz verschwand.


    Die Eule schaute ihm noch einen Augenblick nach, bevor weiteres Geraschel wieder ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Das Geraschel entpuppte sich als Schritte, die sich durchs Unterholz bewegten. Aber nicht die leisen, bemessenen Schritte eines der üblichen nächtlichen Räuber auf der Jagd, sondern schnelle, hektische, gleich denen eines gejagten Tieres. Sie waren holprig und unregelmäßig, als würde das Tier allmählich der Erschöpfung anheimfallen. Ein weiteres unbesungenes Drama, wie es die Natur Sonne für Sonne, vom Anbeginn der Zeit bis zu deren Ende schrieb und schreiben würde.


    Und dann sah sie das gejagte Tier – und legte verwundert den Kopf schief. Etwas Derartiges hatte die Eule in ihrem Wald noch nie gesehen. Einer dieser Zweibeiner – ähnlich denen, die sie hin und wieder beim Aufwecken sterbender Tiere beobachtete – rannte mit einer – die Eule zog erschrocken den Kopf ein – Harpyie huckepack auf ihren Baum zu und ließ sich direkt unter ihr ins Laub fallen. Die Harpyie hatte noch rechtzeitig abspringen können und stakste nun wie ein Storch durch das Laub um ihn herum. Sie war offenbar verletzt, denn sie wimmerte dabei leise vor sich hin.


    Der Eule blieb jedes spöttische Schuhuh im Halse stecken, denn das einzige, was noch gefährlicher und unberechenbarer war als eine Harpyie, war eine verletzte Harpyie. Offenbar wusste der Zweibeiner das nicht, denn er machte sich nicht die geringste Mühe, sich möglichst unauffällig und möglichst schnell aus dem Staub zu machen. Stattdessen fing er an zu plappern.


    »Ich – kann – nicht – mehr«, keuchte Taros Goll so leise er konnte, während er völlig verschwitzt mit ausgebreiteten Gliedern im kühlenden Laub lag. »Ich kann – keinen – Schritt – mehr gehen.«


    Doch Kali Darad hörte ihm gar nicht zu. Sie schaute stattdessen besorgt hinauf zum Blätterdach, das sich wie ein dichter dunkler Baldachin über ihren Köpfen spannte und nur vereinzelte Strahlen silbernen Mondlichtes hindurch ließ. Eine Eule schwang sich gerade von einem Ast und stob mit hektischen Flügelschlägen über sie hinweg in die Nacht davon.


    Die Schmerzen des magischen Streifschusses waren noch immer höllisch und verlangten ihr ein Unmaß an Willenskraft ab, nicht plötzlich aus voller Kehle zu schreien und zu schluchzen. Sie knirschte mit den Zähnen. Noch nie hatte sie derartig schreckliche Schmerzen verspürt.


    »Folgen sie uns noch?«, zischte Taros Goll ihr heiser zu und riss sie damit etwas aus ihrer Agonie.


    Trotz ihrer Schmerzen versuchte Kali Darad sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, wobei ihr nur spärlicher Erfolg beschieden war. Doch nach dem, was sie hören konnte, folgte ihnen niemand mehr.


    »Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Keiner.«


    Da atmete der Barde erleichtert auf und ließ den Kopf wieder zurück ins Laub fallen. »Sehr gut. Dann ist mein Plan tatsächlich aufgegangen. Lass uns eine kurze Rast machen, bevor wir weiter gehen.«


    Als Antwort stieß sie nur ein gepresstes Grunzen aus.


    Mit einem leisen Stöhnen setzte sich der Mann auf und betrachtete ihren nur schemenhaft erkennbaren Leib. »Deine Wunde tut immer noch weh, was?«


    »Sehr«, nickte sie. »Schmerz. Qual. Es tut so schrecklich weh.«


    »Warte«, sagte er und richtete sich schwerfällig vor Erschöpfung auf. »Lass mich etwas Salbe darauf schmieren. Wir haben zwar nicht mehr viel davon, aber dafür sollte es reichen.«


    Ein unwilliges Knurren antwortete während sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Allein die Vorstellung, dass jemand die verbrannte Stelle berühren würde, ließ sie die Bäume hochgehen. Ganz gleich, wie heilsam die Behandlung auch sein mochte.


    »Bitte, Kali«, flüsterte der Barde, während er in seinem Rucksack nach den irdenen Krügchen tastete. »Danach wird es dir besser gehen. Versprochen.«


    Wieder ein widerstrebendes Knurren. Dennoch suchte er unbeirrt weiter.


    Am Ende hatte er fünf Krügchen in seinem Schoß liegen und machte sich daran, mithilfe seiner Nase das richtige herauszufinden.


    »So«, meinte er nach einer Weile und erhob sich wieder, das Krügchen in der Hand. »Das müsste es sein. Jetzt komm her. Ich passe auch auf.«


    »Vorsicht«, wisperte sie, als seine eine Hand sie an der unversehrten Hüfte berührte und die andere, intensiv nach Salbe riechende, sich ihrer Wunde näherte.


    »Ja, ja. Versprochen. Jetzt halte still. Wirst du wohl endlich stillhalten? Ja, so ist es gut. Achtung.«


    Das Zischen scharf eingezogener Luft schnitt durch die Dunkelheit, als die kalte Salbe auf ihre verbrannte Haut traf.


    »Schmerz!«, klagte sie gepresst und ihre Knie begannen zu zittern. »Großer Schmerz!«


    »Wird gleich besser«, beteuerte er, während er – so gut es ihm bei dem sich windenden Wesen möglich war - die Salbe auf der verbrannten Haut verstrich. »Jetzt hör endlich auf so herum zu hampeln, verdammt.«


    Nur mit einiger Mühe und viel gutem Zureden gelang es Taros Goll schließlich, sowohl die Wunde an ihrem Leib, als auch an der Innenseite ihres Armes zu behandeln, und mit den spärlichen Resten ihrer Verbandsvorräte zu verbinden.


    Am Anfang hätte Kali Darad ihn noch am liebsten mit einer Rückhand hinfort gefegt, doch dann spürte sie, wie sich nach und nach die Prophezeiung des Barden zusehends bewahrheitete und die zuvor noch so grauenhaften Schmerzen fühlbar abebbten, bis nur noch ein unangenehmes Brennen übrig geblieben war. Am Ende brachte sie sogar ein schwaches Lächeln zustande.


    »Besser«, flüsterte sie und strich sich über ihren mittlerweile bis unter die Brust verbundenen Leib.


    »Gut«, freute sich Taros Goll und verstaute das nunmehr fast leere Krügchen wieder in seinem Rucksack. »Wie geht es deiner Stichwunde?«


    »Besser. Viel besser.« Tatsächlich hatte sie die Wunde, welche ihr dieser widerliche magere Kerl mit seinem Messer verpasst hatte, völlig vergessen.


    »Sehr gut. Meinst du, wir können weiter? Ich meine, nach einer kurzen Pause?«


    »Wieder tragen?«


    Er nickte gezwungen. »Ja. Zumindest eine Weile. Wir müssen wieder die Richtung ändern. Wenn sie aus Zufall hier vorbeikommen, werden sie deine Spuren sehen und sich mit Sicherheit einen Reim darauf machen können, wie du so plötzlich verschwunden bist. Dann sollten wir nicht gerade weiter in einer geraden Linie von ihnen davonlaufen.«


    »Und wenn sie dann deine Spuren suchen?«, warf die Harpyie ein und ließ seinen Mund geräuschvoll zuklappen.


    »Stimmt«, murmelte er betroffen, den Blick unbestimmt auf den dunklen Boden gerichtet. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber du hast recht. Wenn sie deinen Spuren folgen können, können sie es bei meinen erst recht. Dann können wir gleich Seite an Seite weiter gehen. Ja, lass es uns so machen. Dann kommen wir auch weiter, als wenn ich dich die ganze Zeit mit mir herum schleppen muss.«


    Kali Darad lauschte seinem Monolog, bis sie zu seinem Entschluss zustimmend nickte.


    »Ja«, sagte sie und schaute sich in alle Richtungen um. »Besser. Normal weiter gehen. Jetzt?«


    Ein schweres, bedauerliches Seufzen. »Ja. Im Grunde hast du recht. Wir müssen unseren Vorsprung weiter ausbauen. Auch wenn es gefährlich ist, bei Nacht in einem so tiefen dunklen Wald umherzuirren. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen die Rast auf später verschieben.«


    »Gut. Gehen wir.«


    Erst jetzt, wo sie wieder Hand nebeneinander her marschierten, und die Bedrohung durch die Jäger ihnen nicht mehr so unmittelbar im Nacken saß, fiel Taros Goll auf, wie unheimlich und bedrohlich ihre Umgebung war. Oft konnte er die eigene Hand nicht vor Augen sehen und stolperte die meiste Zeit in blindem Vertrauen neben seiner Liebsten her. Geraschel drang von jenseits der Dunkelheit an seine Ohren, mal näher, mal ferner. Immer wieder ließ ihn ein Knurren herumfahren, gefolgt von schnellen Pfoten, die raschelnd im Unterholz verschwanden.


    Ein tierisches Heulen brachte plötzlich von irgendwoher die Luft zum Vibrieren, bis es mit einem Mal abrupt abriss; dem Barden stockte der Atem. Ein paar Herzschläge lang senkte sich eine ohrenbetäubende, grausige Stille auf den Wald herab, bis diese wieder von einem Fauchen, einem Zischen oder einem Rascheln zerrissen wurde.


    Voller Verzweiflung klammerte er sich an Kali Darads Hand, wie sich ein ertrinkender an ein rettendes Seil klammert, aus Angst, den Kontakt zu ihr zu verlieren und irgendeiner bereits auf der Lauer liegenden Bestie zum Opfer zu fallen. Hörte er da gerade Fressgeräusche? Hatte er dort nicht gerade ein Paar glühender Augen gesehen? Seine Fantasie gaukelte ihm die schrecklichsten Kreaturen aus den tiefsten Abgründen seiner Fantasie vor, die irgendwo, vielleicht nur wenige Fingerbreit außerhalb seines Sichtfeldes, lauerten und sie beobachteten. Böse Augen verengten sich zu Schlitzen, ledrige Lefzen zogen sich zurück und entblößten riesige Zähne und messerscharfe, wie Sicheln gebogene Krallen gruben sich in die Erde.


    Er fühlte sich, als würden sie gerade mitten durch seinen schlimmsten Albtraum schleichen. Was auch immer die Kreaturen der Nacht davon abhielt, über sie herzufallen, er hoffte, es war mehr als nur das vorsichtige Herantasten und schweigsame Maßnehmen für einen verheerenden Überraschungsangriff.


    Plötzlich stolperte er über eine Wurzel und verlor beinahe den Halt an ihrer Hand. Zum Glück reagierte Kali Darad geistesgegenwärtig und hielt ihn gerade noch rechtzeitig fest. Dabei hatte sie ihm zwar fast die Hand gebrochen, doch war ihm eine gebrochene Hand bei weitem lieber, als bei lebendigem Leibe zerfleischt zu werden. Ihr Götter, dachte er bei sich, während er langsam die Fassung wiedererlangte, ich hätte mir gerade beinah in die Hose gemacht. Wann sind wir nur endlich wieder aus diesem verfluchen Wald draußen?


    Nach einer Weile ertönte wieder ein Knurren in der Dunkelheit und dieses Mal knurrte Kali Darad zurück. Wilde, tierische Laute, von denen Taros Goll beim besten Willen nicht zu sagen vermochte, welcher der beiden unheimlicher war. Das fremde Knurren verschwand augenblicklich mit raschelnden Schritten, die sich rasch entfernten.


    »Was... Was war das nun wieder?«, stammelte er und starrte angestrengt in die Richtung, in die das Wesen davon geeilt war.


    Die Harpyie schaute den Barden einen Moment lang an, bevor sie antwortete: »Nichts, Liebster. Nur ein Tier.«


    Das war glatt gelogen und das wusste er. Jedoch war es deutlich einfacher, die Lüge zu akzeptieren, als mit dem Terror der Wahrheit fertig zu werden.


    Ein Dutzend Schritte und einen Stolperer später hörte er schon wieder ein Knurren, ähnlich dem, welches seine Liebste gerade verscheucht hatte – nur war dieses rhythmischer und kam geradewegs von hinten her auf sie zu!


    »Kali«, Taros Goll hätte am liebsten geschrien, brachte aber nur ein Krächzen zustande. »Kali.«


    Das kehlige Hecheln kam rasch näher, Zweige knackten unter trommelnden Pfoten und Äste wurden raschelnd von einem jagenden Körper beiseite gefegt.


    »Kali!«, er rüttelte an ihrem Arm, doch die Harpyie schien überhaupt nichts mehr mitzubekommen und schleifte den panisch werdenden Barden einfach hinter sich her. »Kali, hinter uns!«


    Mit einem Mal hörte das Trommeln der Pfoten auf und es wurde schlagartig still. So atemlos still, wie es nur in den Hallen der Göttin des Todes sein konnte. Er hielt den Atem an.


    Plötzlich fuhr Kali Darad herum, riss Taros Goll zu Boden und schlug unter einem wilden Aufschrei mit ihrem Klingenhandschuh zu. Der Barde schlug hart auf dem Waldboden auf, als er über sich ein schmerzerfülltes Aufheulen hinwegfliegen hörte und ihm etwas Heißes ins Gesicht spritzte. Ein Wimpernschlag später ertönte irgendwo hinter ihm ein wuchtiger Aufprall, als wäre ein zwei Zentner schwerer Mehlsack vom Dach einer dahinjagenden Kutsche gefallen. Blätter raschelten, zweige knackten und ein tiefes gurgelndes Röcheln wurde langsam leiser.


    Zitternd und vor Grauen wie gelähmt lag Taros Goll wie ein Fötus zusammengekrümmt am Boden, während über ihm der Engel des Todes aufragte und seinen Zorn in die Finsternis ringsumher hinaus schrie. Als die Dunkelheit dann plötzlich mit dem Rascheln unzähliger Körper antwortete, warf sich der am Rande des Nervenzusammenbruchs stehende Mann mit einem Wimmern herum, seinen Dolch mit verkrampften Händen vor sich haltend.


    Erst nach ein paar Herzschlägen wurde ihm gewahr, dass die raschelnden Schritte vieler kleiner und großer Pfoten leiser wurden.


    Nachdem das Rascheln verstummt war, fiel ihm auf, dass auch das Röcheln über ihm verschwunden war.


    »Sie sind weg«, flüsterte Kali Darads Stimme von oben auf ihn herab und eine große Hand legte sich tröstend auf seine Schulter. »Keine Gefahr. Sorge. Kannst du weiter? Bist du verletzt?«


    »Was...«, stammelte er und warf sich auf die andere Seite, »Was war das? Was war das, Kali?«


    Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Nichts, lieber Taros. Nur Tiere.«


    »Das ist nichts für mich«, murmelte Taros Goll, während sie weiter durch die Dunkelheit wanderten und er sich hektisch mit seinem Umhang das Blut des Tieres vom Gesicht rubbelte. »Wir müssen hier raus. Und zwar schnell! Hier wimmelt es von Raubtieren und Monstern und was weiß ich noch allem.«


    »Müde«, entgegnete Kali Darad so teilnahmslos wie damals auf dem Pass. »Wir brauchen einen Platz zum Schlafen.«


    »Schlafen?«, fuhr der Barde auf und stolperte prompt über eine Wurzel – zumindest hoffte er, dass es eine Wurzel gewesen war, denn sie hatte irgendwie merkwürdig nachgegeben. »Wie kannst du jetzt nur an schlafen denken?«


    »Müde. Brauche Schlaf. Und du auch.«


    »Wenn wir uns hier zum Schlafen hinlegen, legen wir uns zum Sterben hin. Und selbst wenn wir Wachen einteilen... Du scheinst ja in der Nacht sehen zu können, aber ich kann das nicht. Und mit meinem Dolch...«


    »Schwätzer«, unterbrach sie ihn geduldig und drückte sanft seine Hand. »Nicht am Boden. Auf einem Baum.«


    Das brachte seine Gesichtszüge zum Entgleisen. »Auf einem... Baum?«


    Mit einem liebevollen »Komm« zupfte sie an seiner Hand und führte ihn zu einem Baum, den sie für passend erachtete. Er hatte einen dicken Stamm und stabile Äste, die weit genug über dem Boden hingen, dass nichts sie ohne weiteres erreichen konnte und er – ihr lieber Barde - auch noch dort hinauf kam - zumindest ihrer Ansicht nach.


    »Kali«, zischte sofort eine Beschwerde in ihr linkes Ohr. »Du verlangst jetzt aber nicht allen Ernstes von mir, dass ich dort hinaufklettern soll. Wie soll ich das denn schaffen, ohne mir den Hals zu brechen? Wie ich schon sagte: Ich kann so gut wie überhaupt nichts sehen.« Er schaute den Baum, der nicht mehr für ihn war als ein dunkler bedrohlicher Schemen, hinauf zu dem nachthimmelgleichen Blätterdach. »Das ist Selbstmord.«


    »Vertrau mir«, sagte sie und küsste ihn auf den Mund.


    Er wollte gerade noch etwas entgegnen, doch ihre Worte ließen ihn betreten verstummen.


    Vertrau mir. Vor Kurzem erst hatte er dieselben Worte zu ihr gesprochen. Und dabei hatte er sie noch weit schrecklicherem ausgesetzt, als auf einen Baum zu klettern und dort zu übernachten.


    »Also gut«, kapitulierte er und strich sich die Haare zurück. »Dann leg mal los.«


    Es dauerte eine Weile, doch letztendlich schafften sie es tatsächlich, sich gut fünf Schritt über dem Boden auf ein paar robusten Ästen niederzulassen. Kali Darad hockte völlig entspannt wie ein großer Vogel auf einem Ast, während Taros Goll sich auf zwei Ästen sitzend an den Stamm klammerte. Wenigstens hatten sie hier ein wenig mehr Licht.


    »Und das soll funktionieren?«, zischte er ihr leise zu.


    »Es wird«, bestätigte sie und nickte dabei. »Vertrau mir.«


    »Du bist lustig. Ja, dir vertraue ich wohl. Jedoch nicht mir! Ich habe leider nicht solche praktischen Vogelfüße und kann mich damit einfach an einem Ast festhalten wie du. Wie soll ich denn so schlafen können, ohne mir das Genick zu brechen?«


    Die Harpyie überlegte eine Weile und legte dabei immer wieder den Kopf von der einen auf die andere Seite. Offenbar wohnte den Menschen nicht derselbe Klammerreflex inne, wie er es bei ihrem Volk tat. Außerdem hatte er in der Tat weder Klauen noch Krallen und würde – ungeschickt wie er war – mit hoher Wahrscheinlichkeit im Schlaf vom Baum fallen und sich den Hals brechen.


    Nein, überlegte sie. Andere Lösung. Bessere Lösung. Idee!


    »Was hast du vor?«, wollte Taros Goll wissen, als sich ein großer Schatten von hinten auf ihn legte und die Harpyie auf die beiden Äste stieg, in deren Gabel er saß und verzweifelt den Baum umklammert hielt.


    Sie antwortete nicht, sondern schmiegte sich einfach nur von hinten dicht an ihn heran, nahm ihn zwischen ihre gefiederten Schenkel und legte ihre Arme um ihn und den Stamm.


    Ihr beruhigender Geruch umfing ihn, er spürte ihren warmen Körper an seinem und ihren heißen Atem an seinem Hals. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er daran dachte, wie ein solches Erlebnis ihn vor einigen Sonnen noch, in einer Felsspalte auf dem Schicksalspass, an den Rande eines Herzinfarkts getrieben hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er zitternd wie Espenlaub jeden Moment den tödlichen Biss erwartet hatte. Und erst die Sache mit dem Albtraum... Und jetzt, in dieser Nacht, hier oben auf diesem Baum, erfüllte ihn diese Umarmung mit einer tiefgehenden Behaglichkeit und brachte sein aufgewühltes Inneres allmählich zur Ruhe. Auch ihre Lippen an seinem Hals, Lippen, hinter denen sich lange, spitze Fangzähne verbargen, beunruhigten ihn in keinster Weise mehr. Ganz im Gegenteil. Sie gaben ihm das bis in seine Seele reichende Gefühl, endlich komplett zu sein. In ihr, diesem zuvor so entsetzlichen und furchteinflößenden Wesen, hatte er schließlich das gefunden, was er in all den Frauen, mit denen er in den vielen Sommern das Bett geteilt hatte, ohne es zu wissen vergebens gesucht hatte: Eine Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


    »Besser?«, hauchte sie und ihr Atem glitt sengend über seinen Hals, um kurz darauf von einem kühlenden Kuss gelöscht zu werden.


    Taros Goll löste eine Hand vom Baum und langte nach hinten, um sie im Nacken zu kraulen; sie schnurrte dabei leise und plusterte ihr Gefieder auf, dass es sich angenehm warm und flauschig anfühlte.


    »Viel besser«, antwortete er und drehte den Kopf so weit er konnte, um ihr in die Augen sehen zu können; in dem diffusen Licht schimmerten sie wie große Kupfermünzen; er konnte sogar sein Gesicht sich darin spiegeln sehen. »Danke.«


    »Ich liebe dich, Taros«, wisperte sie und legte ihre Lippen auf seine.


    Er sagte nichts. Seine Antwort bestand aus einer ausgiebigen Erwiderung ihrer zärtlichen Geste, die ihrer beider Herzen schneller schlagen ließ. Vergessen waren die Schrecken des Waldes um sie herum und die Tatsache, dass sie gerade beinahe getötet worden wären. Hier oben gab es nur sie beide und die Schönheit dieses Augenblicks.


    Beide konnten sie nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als sie die Augen wieder aufschlugen, doch in einem waren sie sich beide einig: Es war bei Weitem nicht genug. Dennoch mussten sie einsehen, dass sie nun schlafen mussten, wollten sie morgen wieder erholt weiter ziehen und den Abstand zu ihren Verfolgern weiter ausbauen.


    »Schlaf gut«, flüsterte er ihr zu und gab ihr nochmals einen Kuss. Sie lernt so schnell, dachte er bei sich, während sie ihre Zungen wieder miteinander tanzen ließen. So schnell.


    Die Situation erinnerte ihn irgendwie an ein Erlebnis, welches er im zarten Alter von vierzehn Sommern – war das wirklich schon so lange her? - gehabt hatte. Damals war er auch auf einem Baum gesessen. Zusammen mit Anatia, der koketten Müllerstochter, und hatte mit ihr seine ersten Küsse ausgetauscht. Sie war ein verdammt hübsches Ding gewesen, mit saphirblauen Augen und einer roten, unzähmbaren Mähne, die ihren Kopf eingerahmt hatte, wie den eines Löwen. Und dann waren da noch diese hübschen Sommersprossen gewesen.


    Um diesen Traum vieler Jungen im Dorf erleben zu können, hatte er ihr vorgaukeln müssen, dass er ebenfalls sechzehn Sommer alt war, sonst hätte sie sich niemals mit ihm eingelassen. »Ich küsse doch keine Kinder«, hatte sie immer und zu jeder Zeit betont, »Ein Junge muss mindestens so alt sein wie ich, dass ich was mit ihm mache.«


    Wenn er überlegte, wie viele Jungs sie damals hatte abblitzen lassen, und wie viel unverschämtes Glück er gehabt hatte, dass sie ihm seine Scharade abgekauft hatte, überkam ihn jedes Mal ein gewisser Stolz.


    Und nun saß er wieder auf einem Baum. Zusammen mit einer rothaarigen Löwin, mit strahlend goldenen Augen und hübschen kleinen grauen Sommersprossen auf ihren alabasterweißen Wangen, und tauschte leidenschaftliche Küsse aus. Jedoch lag dieses Mal die unvergessliche Besonderheit nicht in den Küssen, sondern darin, sie mit seiner ersten, echten und einzigen großen Liebe teilen zu können. Mit der Frau, die es als erste und einzige geschafft hatte, ihm sein Herz zu stehlen.


    Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Ihr Götter, früher habe ich jeden, der mir mit dergestalt schmalzigem und triefend romantischem Geschwafel dahergekommen war, ausgelacht und ihm kondolierend einen Becher Wein ausgegeben. Und jetzt? Jetzt versinke ich in demselben liebestrunkenen Schmalz. Aber es ist einfach so unbeschreiblich schön.


    Aber vor allem war es echt. Er musste ihr nichts vormachen oder sie belügen, damit alles so war wie es war. Keine Scharade, kein Mummenschanz. Sie liebte ihn wie er war. Mitsamt seiner Vergangenheit, seinen Ecken, seinen Kanten. Einfach nur ihn.


    Als sich ihre Lippen wieder trennten, und er sie wie ein kleiner Hund sehnsüchtig nach mehr bettelnd anschaute, grinste sie ihn nur an und ließ spöttisch ihre Zunge gegen seine Nasenspitze schnalzen.


    »Schlaf gut«, erwiderte sie seine Worte und zog den Kopf langsam zurück, um ihn sanft auf seiner Schulter zu betten.


    Kleines Miststück, schmunzelte Taros Goll in sich hinein, lehnte seinen Kopf an ihren und schloss die Augen.


    So schliefen die Harpyie und der Barde eng umschlungen auf ihrem Baum ein, träumten von all den schönen Dingen, die sie erlebt hatten, während unter ihnen das eine oder andere Tier – mal größer, mal kleiner – vorbeistreifte und hungrig zu ihnen empor blickte, nur um unverrichteter Dinge wieder davon trotten zu müssen.


    Und irgendwo, weit von den beiden entfernt, kehrten die Druiden zu der Lichtung zurück, auf der drei von ihnen auf so grausame und hinterhältige Weise den Tod gefunden hatten.


    Als sie sahen, dass dort auf der Lichtung vier finster aussehende Krieger mit glänzenden Helmen ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren sie zutiefst entsetzt. Doch dieses Entsetzen verwandelte sich rasch in nach Vergeltung schreiende Wut, als sie erschüttert feststellen mussten, dass jene vier die Leichen ihrer Brüder und Schwestern einfach beiseite geräumt und wie lästigen, herumliegenden Abfall auf einen Haufen geworfen hatten. In ihrem Zorn über diese Ungeheuerlichkeit errichteten sie ihren Zauber rund um die Lichtung von neuem. Nur dieses Mal sollte die Not der angelockten Tiere nicht Krankheit oder Schmerz sein. Dieses Mal sollte es Hunger sein!


    


    


    Es musste der nächste Morgen sein, denn das Auge des Sonnenkönigs schien bereits hell am Himmel. Kali Darad hing nicht mehr an dem Baum, den sie als Nachtlager auserkoren hatte, und hielt Taros Goll fest, sondern stand auf einem großen Platz. Einem Platz, dessen Boden aus hartem grauen Fels bestand und der von hohen Mauern eingefasst wurde. Sie konnte aufgerissene Fenster und offenstehende Türen sehen und einen Turm, der sich hoch in den Himmel erhob. Um die Spitze des Turmes kreisten menschenähnliche Geschöpfe mit Flügeln und stießen dabei laute, schrille Schreie aus.


    Ein vertrautes Gefühl erfüllte sie und sie breitete ihre Schwingen aus. Mit einem Schrei, gleich derer, die hoch vom Turm zu ihr herunter hallten, stieß sie sich vom Boden ab und schwang sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Lüfte, schraubte sich um den Turm, hinauf zu diesen fliegenden Wesen.


    Sofort wurde sie von den anderen Harpyien, deren Gesichter für sie leider nicht mehr als verschwommene Flecken mit großen Augen waren, wahrgenommen und freudig begrüßt, wurde umflogen, hörte Zurufe, wurde von kleinen Harpyien mit drollig anzuschauenden großen Augen und irgendwie noch zu klein wirkenden Händen und Füßen an den Klauen geneckt, während sie um den Turm kreiste und sich auf den Strömungen der Luft gleiten ließ. Der Wind blies ihr ins Gesicht, umspielte ihren Körper und rüttelte an den langen Federn ihrer weit ausgebreiteten Schwingen. Sie war frei. Frei, dorthin zu fliegen, wohin sie wollte. Ohne Fesseln, ohne Zwänge. Sie fühlte sich wie berauscht, als würde sie nach unzähligen Sommern der Gefangenschaft zum ersten Mal wieder den Boden verlassen. Sie genoss jeden Atemzug, jeden Flügelschlag und jede Kurve, in die sie sich legen konnte. Es war einfach nur atemberaubend, ein unvergleichliches, überwältigendes Gefühl.


    Ihr weit reichender Blick schweifte über das Land ringsumher. In einiger Entfernung im Westen konnte sie eine Stadt sehen, aus deren Häusern schon lange kein Rauch mehr aufgestiegen war. Und mit einem Mal, wie ein Geist aus dem Reich der Schatten, tauchte der Name der Stadt in ihrem Kopf auf: Die Tote Stadt. In dieser Stadt hatte es einst mal Menschen gegeben. Einst, bevor die Toten aus ihren Gräbern gekrochen und über die Lebenden hergefallen waren. Die Bewohner hatten die Stadt in Panik verlassen und waren in alle vier Himmelsrichtungen geflohen, während die Toten einen nach dem anderen von ihnen niedergemacht hatten, nur damit die getöteten kurz darauf ebenfalls aufstanden und sich an der Jagd beteiligten.


    Der Großteil der Flüchtlinge war dabei an ihrer Burg vorbeigezogen und hatte ihnen ein vortreffliches Mahl geboten, denn in ihrer Panik, gejagt von ihren wieder erwachten Freunden und Verwandten, hatte jeder nur auf sich selbst geachtet, wodurch die Alten und Schwachen schnell zurück geblieben waren und leichte Beute für die hungrigen Harpyien boten, die das Spektakel aus sicherer Entfernung aus beobachteten.


    Irgendwann waren dann Kämpfer mit in der Sonne glänzenden Rüstungen gekommen und hatten die Toten mit grellem Licht und brüllendem Feuer in einem viele Sonnen andauernden Kampf und einer noch einmal so lang dauernden Jagd regelrecht ausgerottet.


    Der Gestank, den der Wind danach mehrere Sonnen zu ihnen geweht hatte, war dergestalt ekelhaft gewesen, dass sie sich die ganze Zeit über im Inneren ihrer Behausung verkriechen mussten.


    Weitere Bilder rückten in ihr Blickfeld. Eine Straße zog sich vom Fuße des Berges, auf dem sich ihre Behausung erhob, in den Süden und bog irgendwann nach Westen ab, um der Richtung so lange wie ein locker auf dem Boden liegendes Band zu folgen, bis sie am Horizont verschwand.


    Seit den Ereignissen in der Toten Stadt waren keine Reisenden mehr diese Straße entlang gekommen. Ein Umstand, dem sie mit großem Bedauern gedachte, denn das Fleisch der Menschen hatte für sie immer ein ganz besonderes Aroma gehabt, welches sie mittlerweile arg vermisste.


    Sie schwang sich weiter den Turm empor und ließ sich wie ein Gargoyle auf den Zinnen des Turmes nieder; ihre Krallen kratzten über den kalten Stein.


    Ein Blitzen im Süden erregte ihre Aufmerksamkeit. Erfreut stellte sie fest, dass es nach all der Zeit kulinarischer Entbehrung endlich wieder Reisende waren, die sich hier vorbeiwagten. Was sie jedoch etwas verwunderte, war ihre recht große Zahl. Einerlei. Endlich würde sie sich wieder an Menschenfleisch laben und köstliches Mark aus Knochen saugen können.


    Plötzlich, sie hatte doch eigentlich nur geblinzelt, waren die Menschen schon deutlich näher heran und sie konnte über den Köpfen der Reisenden wehende Fahnen erkennen. Und während sie sich über die vielen, im Sonnenlicht blitzenden Waffen wunderte, stieg eine rot leuchtende, in Flammen gehüllte Kugel brüllend in den Himmel auf – die erste von vielen.


    Da riss Kali Darad die Augen auf. Fort waren die anderen Harpyien - die Erwachsenen, wie auch die Kinder – fort waren die Reisenden mit ihren brennenden Kugeln, und aus dem hohen Turm war ein Baum geworden, an dem sie mit einem Mann zwischen ihren Knien kauerte. Auch ihre Unversehrtheit war nicht mehr, wie ihr der geschiente Flügel und die unangenehm schmerzende Flanke verrieten.


    Sie hatte nur geträumt, stellte sie verwirrt fest. Das alles war wieder nur ein Traum. Aber es schien so real, so echt. Aber sie war ja nicht wirklich dort gewesen. Sie war die ganze Zeit hier auf diesem Baum gewesen. Zusammen mit ihrem Liebsten. Aber woher kamen dann diese Bilder, die ihr nun vorkamen, wie echte Erinnerungen? An die Tote Stadt, die Flüchtenden und die bewaffneten Reisenden. Und die Burg... Warum kam ihr dieser Ort so vertraut vor? War das wirklich einst ihre Behausung gewesen? Ihr Zuhause? Waren diese Harpyien, deren Gesichter sie leider nicht hatte erkennen können, ihre Freunde gewesen? Oder ihre Familie?


    Während sie so vor sich hin grübelte, stieg ihr Taros Golls vertrauter Geruch in die Nase und riss sie aus ihren Gedanken. Und aus der schlaftrunkenen Verwirrung in ihrem Gesicht wurde wieder der beseelte Ausdruck einer Verliebten. Sie warf einen kurzen Blick hinauf zum Blätterdach, durch das sie den bleigrauen Morgenhimmel schimmern sehen konnte. Liebevoll küsste sie den schlafenden Mann auf den Hals, schmeckte den vertrauten Geschmack seiner Küsse und das köstliche Aroma seiner Haut, seines Fleisches, in dem das Leben in roten Wogen pulsierte... Völlig starr vor Schreck von den schändlichen, blutrünstigen Begierden, die da in ihr erwacht waren, löste sie ihre Lippen ganz langsam wieder von seinem Hals und presste sie hart aufeinander, als sich der völlig ahnungslose Taros Goll mit einem wohligen Seufzen in ihren Armen regte.


    Schande. Scham. Monster. Davon durfte er nie etwas erfahren. Niemals!


    »Guten Morgen«, gähnte er und blinzelte sie aus verschlafenen Augen an.


    Rasch versuchte sie sich an einem entspannten Lächeln. »Hallo. Guten Morgen.«


    Doch ihre Maskerade war nicht so perfekt wie erhofft. Tatsächlich wirkte ihre Mimik eher wie das irre Grinsen eines wahnsinnigen Schlächters.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Taros Goll und legte eine Hand an ihren Oberschenkel. »Du siehst aus, als hättest du etwas ausgefressen.«


    Ja. Fast. Dich. »Alles in Ordnung, Liebster. Nur schlecht geträumt.«


    »Wieder von ihm?«


    Durch den Themenwechsel konnten sich ihre verkrampften Züge endlich wieder entspannen. »Ja. Komm, wir müssen weiter.«


    Viele Tiere des Waldes schliefen noch, als die Harpyie und der Barde wieder von ihrem Baum herab kletterten und ihre Reise fortsetzten; ihr Frühstück nahmen sie unterwegs ein.


    »Kaum zu glauben«, meinte der Barde, nachdem sie wieder einen halben Glockenschlag unterwegs waren; von ihrem tatsächlichen Traum und – vor allem – dem, was danach geschehen war, hatte Kali Darad ihm nichts erzählt, »wie friedlich der Wald bei Tag sein kann, wenn man ihn mal bei Nacht erlebt hat. Immerhin kann ich jetzt wieder wenigstens ein paar Schritt weit sehen.«


    Trotzdem hielt er ihre Hand fest und sie die seine.


    »Ja«, bestätigte sie und duckte sich unter einem Ast durch. »Gefährlicher Wald. Wilde Tiere. Gefährliche Tiere. Müssen auf der Hut sein.«


    Er nickte zustimmend und schaute wieder zurück, den Weg entlang, den sie gekommen waren. Zu seiner Beruhigung bot sich ihm dasselbe Bild, welches sich ihm bei jedem Mal geboten hatte, als er sich besorgt umgedreht hatte: Bäume und Sträucher auf dem mittlerweile verhasst heimtückischen Waldboden. Nichts rührte sich, nichts regte sich. Nur Vogelgezwitscher und das sanfte Rauschen des Windes in den Blättern war zu hören.


    Alles in allem wirkte der Wald – im Gegensatz zu letzter Nacht – ausgesprochen friedlich und beruhigend. Ein wahrlich gemütlicher Wald, der zum Lustwandeln einlud, doch in Wahrheit nicht mehr als eine schön anzuschauende Maske, hinter der sich die Fratze einer tödlichen, feindseligen Bestie verbarg.


    Er schauderte. Wie viele Sonnen mussten sie noch wandern, bis sie endlich wieder aus dem Wald heraus kamen? War der Wald wirklich so groß? Oder widerfuhr ihnen das, was manchem in der Wüste widerfuhr? Liefen sie im Kreis, ohne es zu merken? Eine grausige Vorstellung, Glockenschlag um Glockenschlag umher zu wandern, um plötzlich wieder auf der Lichtung zu stehen, wo die verbliebenen Mitglieder des Hexenzirkels bereits auf sie warteten und auf Rache sannen. Am liebsten hätte er Markierungen in die Bäume geritzt, um diese Möglichkeit auszuschließen. Doch war dies nur ein flüchtiger Gedanke, denn da waren schließlich noch die Jäger, die immer noch hinter ihnen her waren und wahrscheinlich äußerst dankbar für jeden Hinweis über ihren Verbleib sein würden.


    Dieser verdammte Zauberer. Ohne ihn wären wir schon längst über alle Berge, während die noch sonst irgendwo herumirren würden. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn loszuwerden.


    Doch so sehr er sich auch mühte, fiel ihm nichts ein, womit sie sich des Magiers entledigen konnten, ohne von seinen Begleitern niedergehauen zu werden. Vor allem der Taurugar mit dem riesigen Hammer bereitete ihm dabei Sorgen. Früher hatte er dieses Volk immer für einen Haufen schwerfälliger Fleischberge gehalten, doch nach ihren Erlebnissen mit Gall Bator hatte sich diese Meinung drastisch geändert. Trotz ihrer Masse waren diese Kerle überraschend schnell und behende und erwiesen sich – gepaart mit ihrer unglaublichen Kraft – als die schrecklichsten Kämpfer, die er je gesehen hatte. Er sah sich schon panisch durchs Unterholz stolpern, während der Riese einfach in einer geraden Linie auf ihn zu preschte, kleinere Bäume einfach beiseite stieß, Wurzeln niedertrampelte und ihn schließlich, nach einer bedauernswert kurzen Jagd, mit seinem Hammer zermalmen würde.


    »Komm, Taros«, drängte die Harpyie und zupfte wieder an seiner Hand. »Schneller. Müssen uns beeilen. Woran denkst du?«


    »Ach, an nichts«, er stieg über eine Wurzel. »Nur daran, wie gerne ich uns diesen Magier vom Halse schaffen würde.«


    »Hinterhalt«, schlug sie vor. »Erschießen. Wie sein Pferd.«


    Wo wir wieder bei dem Problem mit dem Taurugar wären. »Du bist gut«, schnaubte er. »Du vergisst, dass er immer noch drei seiner Kameraden dabei hat. Und einer von ihnen ist ein verdammter Taurugar. Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir überfallen wurden? Wie dieser Schlächter gewütet hat? Außerdem wissen sie jetzt, dass wir einen Bogen haben und werden entsprechend vorsichtig sein. Wir bräuchten Verstärkung. Und zwar viel davon.«


    »Oder ein Versteck.«


    »Zu dem sie unsere Fußspuren direkt hin führen werden«, er schüttelte den Kopf. »Nein, entweder hilft uns jemand, oder wir brauchen wieder einen Wagen. Ohne Pferde werden sie deutlich langsamer voran kommen, als wir.«


    »Schlauer Mann«, murmelte Kali Darad vor sich hin. Dann, etwas lauter: »Dann schneller. Beeilen. Müssen uns beeilen.«


    »Langsam, Liebes«, protestierte Taros Goll plötzlich und stemmte sich gegen ihren Zug. »Noch schneller kann ich nicht. Dir macht das Tempo vielleicht nichts aus, aber mich macht es fertig. Ich habe schon so mehr als genug Mühe mit dir schrittzuhalten. Wenn du noch schneller marschieren willst, musst du mich zurücklassen.«


    Daraufhin sah die Harpyie den Barden eine Weile mit weit aufgerissenen Augen an. Dann sagte sie mit bedrückter Stimme: »Ich... habe Angst. Angst um dich. Darum Eile. Darum schneller. Will fort. Fort von den Jägern. Fort von den Zauberern. Mit dir. Nicht allein.«


    »Ich habe auch Angst«, meinte er versöhnlich und umschloss ihre Hand mit den seinen. »Und ich möchte auch nicht ohne dich sein. Trotzdem bringt es nichts, wenn du mich zu Tode schleifst. Lass uns etwas langsamer machen, ja?«


    Sie zögerte kurz, bevor sie schließlich widerwillig nickte. »Gut. Langsamer.«


    »Danke, Liebes«, er gab ihr einen Kuss, »Jetzt lass uns weiter gehen.«


    


    


    Es war Abend und die Sonne war schon zur Hälfte am Horizont versunken, als eine Harpyie und ein Barde Hand in Hand aus dem dunklen Dickicht des Uhlwaldes heraustraten und sich suchend umsahen. Sie standen auf einer Steppe, die nur ein kläglicher, fast schon trostloser Schatten jener üppig mit Gras bewachsenen Ebene war, die sie in den Wald geführt hatte. Überall fanden sich Flecken bloßer Erde im struppigen gelblichen Gras und hier und da ragten Felsen wie die Knochen eines riesenhaften Untiers aus dem Boden. Die Hügel, die sich hier deutlich gehäufter und ausgeprägter erhoben, wirkten wie alte, zum Sterben zusammengerollte Hunde, mit strohigem, von kahlen Flecken übersätem Fell.


    Ein kühler Abendwind wehte ihnen ins Gesicht und brachte Gerüche von Erde und würzigen Wildblumen mit sich. Das Zirpen von Grillen lag in der Luft.


    »Wo sind wir?«, wollte Kali Darad wissen und sah zum purpurroten Abendhimmel auf, wo schon die ersten Sterne schimmerten.


    Auch Taros Goll betrachtete die Sternbilder und deren Konstellation und versuchte sich damit zu orientieren. Doch hier, an diesem Ort, blieb die Karte in seinem Kopf leer.


    »Ich...«, stammelte er und schüttelte dann resignierend den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war hier noch nie. Kannst du vielleicht wieder etwas spüren? Ich meine, wo wir hin müssen?«


    Es dauerte etwas, bis sie durch den pochenden Schmerz in ihrer Seite wieder den Drang entdeckte, der sie immer wieder voran trieb, sie in eine Richtung zog, deren Bestimmung sie nur mit Ratlosigkeit begegnen konnte.


    »Da lang«, sagte sie und wies nach Westen.


    Und als ihr Blick so über ihre Hand hinweg zum Horizont wanderte, sah sie vor dem blutrot leuchtenden Auge des Sonnenkönigs einen hohen, zerklüfteten Berg. Und auf dem Berg, eng an die Felswand geschmiegt, entdeckte sie ein Bauwerk. Ein Bauwerk, mit einem hohen Turm, gleich dem hilfesuchend emporgereckten Arm eines Verschütteten.


    Drei Glockenschläge waren vergangen, als sie eine Rast einlegten – es war die erste Rast, seit sie den Uhlwald verlassen hatten. Da keiner von ihnen diese unsäglich langweiligen Proviantpäckchen mehr sehen konnte, untersuchten sie die Einkäufe des Taurugar, von denen sie leider nur einen Teil hatten mitnehmen können. Als es um die Auswahl ging, hatten sie sich gänzlich auf Kali Darads Nase verlassen und nur das mitgenommen, was auch ihren Geschmack getroffen hatte. Unter anderem einen Leib Ziegenkäse.


    Die Harpyie hockte auf dem langsam karger werdenden Boden, während der Barde auf einem, wie ein kruder Grabstein aus dem Boden ragenden Felsen saß. Beide aßen sie Ziegenkäse und dazu etwas Brot.


    »Ich habe einen Menschen getötet«, stellte Taros Goll irgendwann plötzlich in die Stille hinein fest, während er verklärt vor sich hin starrte.


    Erst jetzt, wo sie den Wald mit seinen Schrecken hinter sich gelassen hatten, und die Jäger keine akute Bedrohung mehr darstellten, fand er die Ruhe, sich der vergangenen Ereignisse gewahr zu werden - und war zutiefst erschüttert.


    »Zwei«, korrigierte Kali Darad, stolz auf die neu erlernte Fähigkeit zählen zu können, und hielt zwei Finger hoch.


    »Zwei«, wiederholte er bedrückt nickend. In seinen unbewusst handelnden Fingern drehte sich eine angebissene Scheibe Brot. »Ich... ich bin ein Mörder.«


    Die Harpyie betrachtete den niedergeschlagenen Mann mit schief gelegtem Kopf. Sie verstand seinen Hader nicht. Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben mit töten verbracht und war damit zu einer Berühmtheit geworden. Also warum stellte er sich wegen der beiden Männer, die er getötet hatte, so an?«


    Doch seinem harten Mund und den leeren Augen nach schien er tatsächlich sehr darunter zu leiden. Und so oft, wie er das Wort – welches er wie eine Beleidigung aussprach – wiederholte, schien ihm vor allem das zu schaffen zu machen.


    Das war eine ganz neue Erfahrung für sie, denn sie war immer der Meinung gewesen, dass den Menschen das Töten Freude bereitete – in all seinen Fassetten. Sei es passiv, während sie die Kämpfer in der Arena mit Leidenschaft anfeuerten und den Todesstoß mit ekstatischem Jubel begrüßtem, oder aktiv, mit dem kalten Herzen und der entschlossenen Hand am Heft des zustoßenden Schwertes.


    Außerdem liebte sie ihn sehr und es schmerzte sie, ihn so zu sehen.


    »Nicht Mörder«, sagte sie in einem vom Herzen kommenden Versuch ihn aufzumuntern. »Kämpfer. Krieger. Tapferer Mann.«


    Doch der Barde schnaubte nur freudlos. »Wo liegt der Unterschied?«


    Da fing Kali Darads Geist hektisch an zu rasen. Mit so einer Frage hatte sie nicht gerechnet. Allerdings wollte sie jetzt nicht dumm da stehen, indem sie ihm gestand, dass sie das auch nicht wusste. Sie brauchte eine Antwort. Und zwar schnell. Und am besten auch noch eine, die ihn etwas aufmunterte.


    »Feige. Hinterhältig«, platzte sie plötzlich heraus. »Mörder sind feige, Taros. Du nicht. Du bist mutig. Ein Krieger.«


    »Wie die Kämpfer in der Arena, ja?«, er sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an; sein Mund war keinen Deut weicher geworden.


    »Ja, genau«, strahlte sie ihn an und nickte dabei eifrig mit dem Kopf. »Wie in der Arena. Ein Arenakämpfer.«


    »Einer, den du getötet hast, ja?«


    Da streckte sie die Hand aus und streichelte ihm mit einem warmen Lächeln über die Wange – dieses Mal die unversehrte. »Der einzige, der mich besiegt hat.«


    Als Taros Goll sich plötzlich schweigend erhob und mit feucht glitzernden Augen an sie heran trat, richtete sie sich sofort auf und breitete die Arme aus, um den todunglücklichen Barden zu empfangen und ihm Trost zu spenden.


    Eine ganze Weile standen sie so eng umschlungen da. Sie streichelte seinen Kopf, während er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub und seine Finger durch die Federn auf ihrem Rücken fuhren. Sie konnte spüren, wie elend er sich fühlte, und auch wenn sie es nicht verstand, versuchte sie ihm dennoch so gut beizustehen, wie sie konnte.


    Irgendwann brach sie schließlich das Schweigen.


    »Frage«, flüsterte sie nahe seinem Ohr. »Warum traurig? Warum nicht stolz?«


    »Ich habe noch nie jemanden getötet«, keuchte er vor unterdrückten Gefühlen zurück. »Verletzt, ja. Aber nie getötet. Und ich empfinde keinen Stolz dabei. Im Gegenteil. Ich fühle mich scheußlich.«


    »Ich habe schon oft getötet. Viele getötet.«


    »Ja«, unterbrach er sie mit einem zynischen Schnauben. »Bei dir ist das auch etwas anderes. Du bist...«


    »Was?« fuhr sie erschrocken auf und wandte den Kopf so, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Monster? Bestie? Nur geboren um zu töten?«


    Als er sah, wie sich ihre Augen langsam mit Wasser füllten, merkte er erst, wie verletzend seine Worte gewesen sein mussten, und fühlte sich noch elender als davor.


    »Eine Arenakämpferin, Kali«, stellte er behutsam richtig und streichelte ihren harten, angespannten Rücken; sie schien nur wenig überzeugt. »Kali, du hast dein ganzes Leben lang gekämpft. Für dich ist das... normal geworden. Etwas Alltägliches. Wie für den Bäcker das Brotbacken. Aber für mich ist das etwas anderes. Etwas... Furchtbares.«


    »Aber etwas Nötiges«, sagte sie leise. Seine Worte hatten sie wieder etwas beruhigt, obgleich sie sich nicht ganz sicher war, ob seine Worte wirklich seinen Gedanken entsprachen. Aber hätte er sie tatsächlich ein Monster genannt – dessen war sie sich gewiss – hätte er ihr damit das Herz gebrochen. »Hättest du nicht getötet, hätten sie uns getötet. Es war gut. Nötig. Wichtig. Für uns.«


    Er wollte gerade etwas erwidern, als sie seinen Mund mit dem ihren verschloss.


    Erst nach drei Herzschlägen löste sie sich wieder von ihm; er schwieg.


    »Nicht trauern«, sagte sie leise. »Nicht unglücklich sein. Du hast das richtige getan. Hast uns gerettet.«


    Noch ein Dutzend Herzschläge lang schauten sich die beiden unverwandt in die Augen, bevor sie ihn plötzlich fast euphorisch angrinste. »Wieder gut?«


    Einen Moment lang hielt der Wall aus Selbstvorwürfen und Niedergeschlagenheit noch, bevor ein lautes Lachen aus Taros Goll herausbrach. Tatsächlich hatte die naive Art seiner Liebsten etwas Licht in das dunkle Loch getragen, in dem er saß. Und im Grunde hatte sie mit ihren Worten nicht Unrecht. Hätte er das Pferd des Magiers nicht gefällt und somit das Todesurteil über den Reiter hinter ihm gesprochen, hätten die Jäger Kali Darad gehabt und sie vielleicht sogar ihm auf den Hals gehetzt. Und ihm war nur zu klar, wie dieser Kampf dann ausgegangen wäre.


    Und dann war da noch der Schattenhexer gewesen. Hätte er diesen nicht niedergestochen, hätte dieser seinen Zauber vollenden und seine Gefährtin damit töten können – und ihn unmittelbar danach auch.


    Ja, vielleicht hat sie ja wirklich recht. Wie viele Möglichkeiten waren mir denn geblieben? Hätte ich irgendetwas anders machen können? War überhaupt Zeit für irgendetwas anderes gewesen? Eigentlich nicht. Eigentlich hatte ich gar keine andere Wahl, wollte ich unser beider Leben retten. Er schaute hinauf in den klaren blauen Sommerhimmel. Bleibt nur zu hoffen, dass die Götter genauso denken.


    Er schrak zusammen, als ihn aus heiterem Himmel eine Kopfnuss traf. Es war zwar nur eine leichte, jedoch stark genug, um ihn hochschrecken zu lassen.


    »Wieder gut?«


    Er nickte ihr erleichtert zu. Sie hatte ihm mit ihren lieben Worten einen unendlich schweren Mühlstein von den Schultern genommen. Er spürte zwar noch immer die Last der Tat auf sich ruhen, doch war es wesentlich leichter sie zu ertragen, wenn man die Gewissheit hatte, keine andere Wahl gehabt zu haben.


    Dankbar legte er ihr eine Hand in den gefiederten Nacken und küsste sie.


    »Ja, Liebes«, sagte er und tiefe Erleichterung ließ sein Gesicht strahlen. »Danke.«


    »Gerne«, zuckte sie mit den Schultern und schaute über seine Schulter hinweg zu der Burg am Horizont.


    Als er bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit ein neues Ziel gefunden hatte, drehte er sich um und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu sehen, was sie sah.


    »Was siehst du?«, fragte er nachdem seine Suche erfolglos blieb.


    Ihr Blick blieb unverwandt am Ziel ihres Interesses haften, als sie antwortete: »Einen Berg. Und eine Burg. Mit einem hohen Turm.«


    Er überlegte einen Moment, ob ihm der Name irgendeiner Burg in der näheren Umgebung des Uhlwaldes bekannt war, wurde in seinen Erinnerungen jedoch nicht fündig. Genau genommen hatte er bis gerade eben noch nicht einmal gewusst, dass es hier überhaupt eine Burg gab.


    Kann es sein, dass dort das Ziel unserer Reise liegt? »Ist die Burg bewohnt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ahnungslos. Ich weiß es nicht. Kann es nicht sehen. Zu weit weg.«


    »Wie sieht es mit den Jägern aus?«, wollte er wissen und schaute seinerseits über ihre Schulter hinweg, zurück zum Uhlwald, der bereits ein gutes Stück hinter ihnen lag und doch wirkte, als hätten sie ihn gerade eben erst verlassen. »Kannst du sie sehen?«


    Mit einem leisen Brummen wandte Kali Darad ihren Kopf um hundertachtzig Grad und spähte den Waldrand entlang nach den Männern.


    Hase! Ein brauner Hase hoppelte den Waldrand entlang und verschwand kurz darauf in der Erde. Doch sonst rührte sich nichts. Von den Männern fehlte jede Spur.


    »Nichts«, berichtete sie. »Keine Jäger. Keine Männer. Sicherheit.«


    »Das würde ich nur zu gerne glauben«, meinte Taros Goll und verzog den Mund.


    Sie nickte. »Wir müssen weiter.«


    »Na dann komm«, seufzte er und tätschelte auffordernd ihre Hüfte. »Lass uns aufbrechen.«


    


    


    Die Harpyie und der Barde hatten gerade die Überbleibsel ihrer Mahlzeit in seinem Rucksack verstaut und sich zum Gehen umgewandt, als drei unheimliche Gestalten aus dem Wald heraus traten. Zwei von ihnen waren von normaler Statur, die dritte jedoch maß gute zweieinhalb Schritt und bestand praktisch nur aus Muskeln.


    Ihre Kleidung war zerrissen, ihre Körper mit Blut bedeckt – das meiste davon war nicht ihr eigenes. Sie atmeten schwer ob der verzweifelten Anstrengungen, welche die vergangene Nacht ihnen abverlangt hatte, und in ihren Augen loderte brennender Hass. Hass, aber auch Trauer über den Verlust, den sie hatten erleiden müssen, als scheinbar der halbe Wald mit scharfen Krallen und langen Fängen über sie hergefallen war.


    Diese Jagd, die als eine einfache Fahndung begonnen hatte, verlangte ihnen mittlerweile einen höheren Blutzoll ab, als die Jagden der letzten fünf Sommern zusammen. Und dabei versuchten sie nur eine einzelne Harpyie und einen verdammten gewöhnlichen Barden einzufangen!


    »Wohin jetzt?«, knurrte der Riese mit dem furchteinflößenden, blutverkrusteten Kriegsschlegel in Händen an seinen Kameraden mit dem gesprungenen Schild gewandt.


    »Nach Westen«, antwortete der angesprochene frostig und zeigte in die beschriebene Richtung. »Immer nur nach Westen.«


    »Dann laufen wir direkt auf Kastar Bell zu«, stellte der hagere dritte in ihrem Bunde fest.


    »Die Totenstadt?«, fragte Hammer und schaute auf den Magier herab.


    »Genau die.«


    »Und du glaubst ernsthaft, dass wir sie dort finden?«


    »Das ist mir scheißegal«, schnappte Schild zurück. »Die beiden haben sich die ganze Zeit über nach Westen gehalten und ich glaube nicht, dass das von ihm ausging. Also warum sollte sie ausgerechnet jetzt davon abweichen? Also los. Lasst uns das Miststück endlich einfangen.«


    


    


    »Glückseligkeit«, zitierte Packrit Kull trällernd aus der Ode an die Ernte, einem der bekanntesten Werke Halrad Hels, seines präferierten Dichters, während er persönlich in seinem Gemach den Tisch für sich und seine beiden Gäste herrichtete. »Lohn der Tüchtigen und derer, die zu warten vermögen.« Mit einer fast schon als liebevoll zu bezeichnenden Geste stellte er eine noch mit Wachs versiegelte irdene Flasche auf den Tisch, in der ein edler Weißwein mit dem hübschen Namen Zariaer Salztraube ruhte. »Zweigesichtige Münze der Götter, wie sie sich dreht und wirbelt, im Wind der Ereignisse tanzt, bis die Zeit der Ernte gekommen ist.« Drei goldene, mit Rubinen besetzte Kelche versammelten sich um die Flasche wie Freier, die um die Gunst einer edlen Dame buhlten.


    Zum Abschluss stellte er noch zwei goldene Schalen mit köstlichem Feingebäck aus der sündhaft teuren Bäckerei am Ende der Straße auf den Tisch und betrachtete dann zufrieden sein Werk. Alles war so, wie er es sich vorgestellt hatte... Nur der eine Kelch stand noch etwas zu nah beim einen und zu fern vom anderen. Und wenn er das eine Gebäckteilchen ein wenig drehte, wäre auch diese unschöne Lücke verschwunden. Ein paar kurze Korrekturen und der Tisch war perfekt. Nun konnte er wirklich zufrieden sein und musste nur noch auf seine Gäste warten, die jeden Moment eintreffen mussten.


    Er sollte nicht lange warten müssen. Kurz nachdem er sein kleines perfektionistisches Kunstwerk vollendet hatte, drangen auch schon Stimmen durch die aufwändig gearbeiteten massiven Türen seines mit weißem Marmor ausgelegten Gemachs.


    Ausgesprochen mit sich selbst zufrieden und erfüllt von Vorfreude, konnte er es kaum erwarten, seine Gäste endlich empfangen zu können. Die Freude über die guten Nachrichten, welche ihn gestern Abend erreicht hatten, brodelte in ihm wie ein Topf mit kochendem Wasser und drohten jeden Moment aus ihm herauszusprudeln. Aber dann wäre die gesamte Inszenierung umsonst gewesen. Nein, solche Neuigkeiten bedurften eines gewissen Ambientes, wenn man sie servierte.


    Dann war es soweit. Fast lautlos öffneten sich die beiden Türflügel aus edlem rötlich braunem Holz und die beiden Männer traten ein.


    »Werter Yorald Maurr«, rief er erfreut aus und verneigte sich, als der ergraute Händler in Begleitung des obersten Kolosseumsverwalters Kathros Samaris Zest über die Schwelle seines Gemachs trat. »Werter Kathros Samaris Zest, es ist mir eine Ehre, euch als Gäste in meinen bescheidenen Gemächern willkommen heißen zu dürfen.«


    »Bescheiden«, schnaubte Yorald Maurr, während er sich in dem großen, verschwenderisch mit Prunk und Protz vollgestopften Raum umsah, für den das Wort ´Zimmer´ wie eine Beleidigung wirkte. »In meinem gesamten Anwesen findet sich nicht so viel Gold und Marmor wie in diesem Raum.«


    »Was nur wieder beweist, wie besonnen Ihr im Umgang mit Geld seid«, entgegnete Packrit Kull geschickt und wies mit einer ausladenden Geste auf den so sorgfältig hergerichteten Tisch, um den herum drei elegante, gemütlich anmutende Stühle ihrer Gäste harrten. »Wenn ich Euch nun bitten dürfte, Platz zu nehmen.«


    Die Einladung wurde dankend angenommen.


    »Darf ich fragen, was der Grund für Eure großzügige Einladung ist, werter Packrit Kull?«, fragte Kathros Samaris Zest hinter seiner schneeweißen Porzellanmaske hervor, derweil sich der edle Weißwein aus Zaria in seinen goldenen Kelch ergoss. »Und weshalb Ihr derart überschwänglich gute Laune habt? Nicht, dass ich diesen Umstand nicht begrüßen würde, aber Ihr habt in letzter Zeit auf mich vielmehr den Eindruck gemacht, als würdet Ihr Gesellschaft scheuen.«


    »Ein wahres Wort«, lächelte Packrit Kull schuldbewusst zurück. »Und ich möchte Euch dafür in aller Form um Vergebung bitten. Euch beide, und jeden, den ich in der Zeit enttäuscht oder gar verärgert haben sollte. Aber ich war... intensivst beschäftigt.«


    »Wenn es sich dabei aber wieder um irgendwelche Bettgeschichten handelt, verzichten wir gerne auf weitere Ausführungen. Nicht wahr, werter Yorald Maurr?«


    »So ist es, werter Kathros Samaris Zest«, stimmte der betagte Händler gut gelaunt zu.


    Bei dem Anblick verzog Packrit Kull unbemerkt das Gesicht. Es war lange her, dass er den alten Mann das letzte Mal lächeln gesehen hatte. Seit er erfahren hatte, dass seine beiden Töchter von diesem räudigen Windhund Emrar Damont mit einem Kind schwanger gingen, war sein Gesicht eine einzige Maske düsterer Griesgrämigkeit gewesen. Dass er jetzt wieder guter Dinge sein konnte, konnte folglich nur einen Grund haben.


    »Keine Sorge, meine verehrten Gäste«, winkte er beschwichtigend ab, füllte seinen Kelch zu Ende und stellte die Flasche anschließend wieder auf dem Tisch ab. »Schließlich möchte ich Gäste – und keine Neider. Wie geht es eigentlich Euren Töchtern, verehrter Yorald Maurr?«, fügte er hinzu, nachdem das Gelächter verklungen war. »Sind sie wohlauf?«


    »Oh, denen geht es gut«, antwortete der Händler und bediente sich am Gebäck. »Danke der Nachfrage, werter Packrit Kull. Sie waren zwar eine Weile etwas...« - sein Grinsen bekam etwas schauderhaft vielsagendes - »...indisponiert. Aber mittlerweile geht es ihnen wieder besser. Bedauerlich ist nur, dass beide im Zuge ihres Ungemachs ihre Kinder verloren haben. Äußerst bedauerlich. Ihre Mutter und ich sind außer uns vor Trauer.«


    »Ihr habt Unser größtes Mitgefühl, werter Freund«, meinte Kathros und legte ihm aufmunternd seine fleischige, üppig beringte Hand auf die dürre Schulter.


    Doch das Antlitz des Familienvaters wirkte weiterhin alles andere als trauernd. »So etwas passiert nun mal. Es ist zwar tragisch, aber Negora fragt uns nun mal nicht, wen sie zu sich nehmen darf und wen nicht. Müssen wohl etwas Falsches gegessen haben, die guten – oder getrunken.« Er zwinkerte Packrit Kull verstohlen zu, worauf dieser den Göttern für seine über viele Sommer hinweg zur Perfektion erhobenen Maske der Diplomatie dankte, sonst hätte er den entgegengebrachten Dank glatt mit einer angewiderten Ohrfeige vergolten.


    Der stellvertretende Kolosseumsverwalter hatte schon unzählige Menschen in der Arena sterben sehen, hatte manches Mal aufgeregt, manches Mal gelangweilt mit angesehen, wie das Blut von Menschen und Tieren den Sand des Kolosseums getränkt hatte. Hin und wieder war es auch seine eigene Hand gewesen, die zum Wohle seiner aufstrebenden Karriere das Heft geführt hatte. Doch der Mord an Kindern, vor allem ein dergestalt heimtückischer wie der, ein ungeborenes Leben noch im Leib der Mutter mit Gift zu meucheln, erfüllte ihn mit tiefster Abscheu und widerstrebte zutiefst seinem – wenn auch nicht besonders ausgeprägten – moralischen Empfinden. Und dass dieser Kerl jetzt auch noch den Namen der Göttin des Todes mit seiner Hinterhältigkeit besudelte, gipfelte für ihn schon an Ketzerei.


    Dennoch war geschehen, was geschehen war, und er hatte diese beiden Männer nicht zu sich kommen lassen, um über sie zu richten – auch wenn er gerade seine Meinung über diesen alten Tattergreis in Stein gemeißelt hatte.


    Und so nahm er seinen Kelch auf und hielt ihn zum Trinkspruch erhoben vor sich.


    »Geschätzte Gäste, werte Freunde. Ich darf Euch sagen, dass Halrad Hels Ode an die Ernte nicht nur aus einer Weinlaune heraus entstanden ist. Seine Worte beschreiben – meiner bescheidenen Meinung nach – den Sinn des Lebens. Und so kann ich Euch sagen, dass die Tüchtigkeit von fünfen und die Geduld eines einzelnen letztendlich zu einer erfreulichen Ernte geführt haben.«


    Mit einem schelmischen Schmunzeln lehnte sich Yorald Maurr zu Kathros Samaris Zest hinüber und murmelte: »Ob er wohl noch vor Einbruch des Winters zum Punkt kommen wird?«


    »Wer kann das schon sagen, werter Yorald Maurr. Wer kann das schon sagen«, seufzte der wohlbeleibte Kolosseumsverwalter, gefolgt von einem leisen Glucksen, welches er mehr schlecht als recht hinter einem Räuspern zu verbergen suchte.


    »Ihr Götter«, rief Packrit Kull und warf die Hände in die Luft. »Was werfe ich hier meine Perlen vor die Säue? Aber gut, machen wir es kurz. Der Grund, weswegen ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe, ist der, dass ich lange Zeit keine befriedigenden Nachrichten mehr vom Verbleib unseres illustren, wenn auch skurrilen Pärchens erhalten habe. Weder aus den Städten und Dörfern, noch von unserem Jagdtrupp. Und wie Ihr wohl wisst, werter Kathros, überbringe ich nur äußerst ungern schlechte Kunde.« Ein bestätigendes Nicken seitens seines Herrn. »Doch letzte Nacht erreichte mich endlich Kunde von unserem Jagdtrupp!«


    Mit einem Mal saßen beide Männer aufrecht in ihren Stühlen.


    »Haben sie sie gefangen?«, fragte Kathros Samaris Zest und seine Augen leuchteten hinter seiner Maske hervor, wie die eines Kindes vor einem großen bunt eingepackten Geschenk.


    »Lebt er noch?«, kam es von Yorald Maurr. In seinen Augen wetteiferten zwei Hoffnungen, die so konträr zueinander waren, wie der bequeme Stuhl auf dem er saß zu einem Richtblock.


    »Langsam, langsam.« Packrit Kull hob um Einhalt bittend die Hände. »Was das betrifft, so muss ich Euch noch um ein Wenig mehr Geduld bitten. Sie haben sie noch nicht eingefangen, sind ihnen jedoch dicht auf den Fersen. Sie befinden sich zurzeit im Uhlwald. Anscheinend haben die beiden dort einen Schattenhexenzirkel ausgelöscht und sind dann verschwunden.«


    »Was meint Ihr mit ´verschwunden´?«, verlangte Kathros zu wissen und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch, während seine Finger vor seiner Porzellanmaske ein Zelt bildeten.


    »Ich dachte, Ihr hättet gute Neuigkeiten, nachdem Ihr so viel über Ernten und Halrad Hels Ode gefaselt habt«, beschwerte sich der Händler und schob sich wieder etwas von dem Gebäck in den Mund.


    Möge es dir im Halse stecken bleiben, alter Mann. »Die Situation ist folgende: Der Jagdtrupp konnte den Spuren der Harpyie bis auf eine Lichtung folgen, wo sie die Leichen besagter Schattenhexen fanden. Und hier verlor sich ihre Spur. Sie vermuten, dass die Harpyie unter Umständen geheilt wurde, und sich als Dank für die Schmerzen ihrer magischen Heilung den Hexen den Gar ausgemacht hat. Das sind jedoch nur Vermutungen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Kelch, um seine vom Reden trockene Kehle zu befeuchten. »Jedoch gewiss ist, dass sich die Harpyie und ihr Begleiter die ganze Zeit schon Richtung Westen bewegt haben. Selbst wenn sich ihre Wege nun getrennt haben sollten, können wir wohl davon ausgehen, dass sie ihren Weg nach Westen fortsetzen wird. Und unser Jagdtrupp ist ihr dicht auf den Fersen.«


    »Was ist mit Emrar Damont?«, schnarrte Yorald Maurr; die gute Laune war aus seinem Gesicht gewichen.


    Packrit Kull zog die Schultern hoch. »Das wissen wir noch nicht genau. Seine Leiche wurde nicht gefunden. Vielleicht wurde er einem Dämon zum Fraß vorgeworfen. Oder er lebt noch und wurde von ihr davon getragen. Fest steht: Entweder ist er tot, oder noch mit ihr zusammen.«


    »Woher nehmt Ihr die Gewissheit, dass es nur diese beiden Möglichkeiten gibt?«, knurrte Yorald Maurr und durchbohrte den stellvertretenden Kolosseumsverwalter unter den borstigen Augenbrauen hervor mit Blicken.


    Da schürzte der Mann mit den funkelnden Edelsteinen im tätowierten Arm die Lippen. Das war der Teil des Berichts, den er selber nur schwer verdauen konnte.


    »Werter Yorald Maurr, wenn ich Euch das erzähle, werdet Ihr mich für verrückt halten.«


    »Versucht es.«


    Ein Seufzen. »Nach dem, was meinen Männern zugetragen wurde, ist aus dem Liebhaber Eurer Töchter und unserer heißbegehrten Harpyie ein... nun ja... ein Liebespaar geworden.«


    Dem folgte ein hoffnunggebärender Hustenanfall, als sich der Händler an einem Stück Gebäck verschluckte.


    »Ein... Was?«, krächzte Yorald Maurr nach Luft ringend und spülte den Bissen mit dem gesamten Inhalt seines Kelchs hinunter. Packrit Kulls einer Mundwinkel zuckte etwas enttäuscht über die Totgeburt seiner Fantasie vom qualvoll erstickenden Kindsmörder. Wieder ein Husten.


    »Sie sind was geworden?«, fragte der alte Mann aufgebracht, nachdem sich sein Anfall wieder gelegt hatte.


    »Ich sagte ja, Ihr werdet mich für verrückt halten.«


    »Allerdings.«


    »Und trotzdem. So verrückt es klingen mag, scheint es dennoch so zu sein.«


    »Verwechseln Eure Männer da nicht Liebe mit Mischlingsliebhaberei?«


    »In dem Dorf, wo die beiden zuletzt an Bord eines Planwagens gesehen wurden, erzählen sich die Leute, dass sich die Harpyie und der Barde wie liebende umarmt und umsorgt hätten.«


    »Mumpitz«, schnaubte der Händler mit einer wegwerfenden Geste. »Das Geschnatter von Waschweibern und Trunkenbolden. So etwas wie Liebe unter Menschen und Mischlingen gibt es nicht. Wenn so ein Monster einen Menschen umarmt, dann nur, um seine Fänge in seiner Gurgel zu vergraben.«


    Erneut schürzte der stellvertretende Kolosseumsverwalter die Lippen und seine Augen blitzten gefährlich.


    »Wenn dem so ist«, meinte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück, »dann werde ich fortan Wein und Seife an das Dorf verkaufen und mir damit ein goldenes Gemächt verdienen, denn Eurer These nach muss dann das gesamte Dorf aus Waschweibern und Trunkenbolden bestehen.«


    Langsam geriet Yorald Maurrs Sicherheit ins Wanken. Das gesamte Dorf? »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Packrit Kull genoss die aufkeimende Unsicherheit im Gesicht seines Gegenübers wie einen guten Wein, dessen vollmundiges Aroma er zuerst ein wenig auf der Zunge haben wollte, bevor er ihn schließlich herunterschluckte. »Das offenbar jeder – jeder! - in diesem Dorf gesehen hat, wie sich die Harpyie Eurem Barden um den Hals geworfen hat. Und nichts hatte darauf hingedeutet, dass ihr der Sinn nach einem Stück Nackenfleisch stand.«


    Ein von einer Porzellanmaske verzerrtes Räuspern drängte sich in das heraufziehende Säbelrasseln. »Wenn Uns vielleicht auch eine Frage vergönnt wäre, würde Uns brennend interessieren, was es mit dem erwähnten Wagen auf sich hat.«


    »Der gehörte wohl einem Kopfgeldjäger. Einem Taurugar, wenn ich mich noch recht entsinne.«


    »Gehörte?«


    »Er ist tot. Eine Bande Wegelagerer hat ihm wohl kurz hinter dem Dorf aufgelauert und ihn ermordet.«


    »Und sowohl die Harpyie, als auch den Barden befreit?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es scheint so. Dieser Umstand war für mich wohl auch etwas befremdlich, doch wie und warum auch immer es letztendlich geschehen ist, ändert nichts an den Tatsachen. Die beiden sind frei und zumindest sie ist definitiv noch am Leben. Was ihn betrifft, so ist er entweder – wie ich bereits erwähnte – tot, oder noch bei ihr. Und dann wird er in absehbarer Zeit bei Euch sein, werter Yorald Maurr.«


    »Nun gut. Das sind Aussichten, mit denen ich leben kann«, meinte der Händler und winkte seinem Gastgeber mit seinem Kelch.


    Besser, als mir lieb ist, dachte sich dieser und schenkte mit geheucheltem Wohlwollen nach.


    Nachdem alle Kelche wieder frisch gefüllt waren, erhob sich Kathros Samaris Zest aus seinem Stuhl und hob den Kelch zum Trinkspruch.


    »Dann lasst uns anstoßen. Auf eine erfolgreiche Jagd.«


    »Auf eine erfolgreiche Jagd«, stimmten die beiden anderen Männer mit ein.


    Und dass sie nicht noch mehr Verluste fordern möge, fügte Packrit Kull in Gedanken hinzu und stieß mit seinen Gästen an.


    


    


    Regen zog auf, als die Nacht hereinbrach. Kali Darad und Taros Goll konnten sich noch rechtzeitig vor dem großen Guss unter das schützende Blätterdach einer alten Eiche retten, wo sie eng aneinander gekuschelt kauerten und darauf warteten, dass die Götter ihre Schleusen endlich wieder schlossen.


    »Was für ein Sauwetter«, beschwerte sich Taros Goll und schlang seinen Umhang noch etwas enger um sich. Er saß zwischen Kali Darads Schenkeln, während sie sich an seinen Rücken schmiegte und ihn mit den Armen liebevoll umschlungen hielt. »Ich hasse Regen.«


    »Nein«, widersprach seine Gefährtin ihm leise. »Schön. Angenehm.«


    »Was ist daran bitte schön und angenehm?«, flüsterte er zurück. »Es ist nass, widerlich kalt, der Boden wird matschig und glitschig und alles wird so trist und grau.«


    »Nicht widerlich. Nicht trist und grau. Hören. Hör dem Regen zu.«


    »Aber...«


    »Schhhhh. Schweigen. Zuhören. Lauschen.«


    Mit einem Grunzen verfiel der griesgrämige Barde in Schweigen und versuchte auf das zu lauschen, was wahrscheinlich eh nur seine Liebste hören konnte.


    »Und?«, fragte er nach einigen Herzschlägen erfolglosen Horchens. »Was soll da sein?«


    »Regen. Tropfen prasseln. Ruhe. Fließendes Wasser.«


    Wieder ein Grunzen.


    »Lauschen«, sagte sie mit geduldigem Sanftmut. »Hör genau hin. Ruhe. Schöne Ruhe. Nur Regen, der auf den Boden fällt. Und auf die Blätter. Hörst du?«


    Mit einem genervten Seufzen schloss er die Augen und lauschte erneut in das Rauschen des Regens hinaus. Ohne die deprimierenden Eindrücke seiner Augen und mit der Wärme ihres Leibes in seinem Rücken, einzig auf sein Gehör und seinen Geruchssinn beschränkt, wirkten die von ihr so angepriesenen Geräusche plötzlich ganz anders auf ihn. Zunächst hörte er nur das Prasseln des Regens, wie er es bislang wahrgenommen hatte: Ein betrüblicher Guss unbehaglich kalten Wassers, der sich immer nur dann auf die Welt ergoss, wenn vor allem er es gerade am wenigsten gebrauchen konnte, denn entweder war er dann jedes Mal mit einem Weib zugange, oder unterwegs gewesen. So wie jetzt!


    Doch da er die Erwartungen seiner Gefährtin nicht enttäuschen wollte, versuchte er zumindest, vielleicht doch noch irgendetwas heraus zu hören, was er verwenden konnte.


    Und je mehr er sich konzentrierte, umso mehr veränderten sich die Geräusche des Regens. Er bemerkte, dass das Prasseln nicht monoton war, sondern in leichten Wogen an- und abschwoll. Mal etwas lauter, mal etwas leiser. Dann bemerkte er ein Plätschern, welches irgendwo von der anderen Seite des Baumes herzukommen schien. Wohl ein Rinnsal, das sich im Geäst des Baumes gebildet hatte, und sich nun geräuschvoll zu Boden stürzte.


    Gut, das hat schon etwas Beruhigendes. Auf jeden Fall ist es angenehmer als das Chaos auf einem Marktplatz oder in einem Hühnerstall. Es hat vielmehr etwas... Ursprüngliches. Vielleicht, bei einem Becher heißen Honigweins, könnte man dem Geplätscher wirklich etwas abgewinnen.


    »Und?«, hauchte ihre Stimme an seinem Ohr. »Kannst du es hören?«


    Er nickte. »Ja. Ja, du hast recht. Irgendwie. Es klingt... beruhigend.«


    »Schön.« Sie freute sich. »Und jetzt rieche.«


    »Was?«


    »Rieche. Mit der Nase. Schnupper. Die Luft. Wie riecht sie für dich?«


    Wieder tat er wie ihm geheißen und sog die feuchtkalte Luft ein.


    Mit einem verkniffenen Gesicht antwortete er: »Sie stinkt. Nach nassem Dreck.«


    Ein verdrossenes Seufzen schickte eine Woge heißen Atems über sein Ohr.


    »Nein. Nicht Dreck. Erde. Nasse Erde. Nüsse. Pilze. Pflanzen. Pflanzen, die du auf das Fleisch tust, oder in Töpfe schmeißt. Riech nur.«


    Mit einem Seufzen beugte er sich ihrem überschwänglichen Drängen und schnüffelte in der Luft herum. Und tatsächlich, so musste er sich nach einer Weile eingestehen, hatte sie eine weitaus treffendere Beschreibung für die Gerüche, die sich in seinem ´nassen Dreck´ versteckten. Jetzt, wo er ihre Gedanken kannte, erkannte auch er das Aroma von Nüssen, von Pilzen und feuchtem Gras, ja sogar einen Hauch Bärlauch konnte er erkennen. So gesehen roch die Luft fast schon wieder gut.


    »Riechst du es?«


    »Ja«, gluckste er. Da brachte ihm doch tatsächlich noch jemand auf seine alten Sonnen hin ganz neue Sichtweisen bei. »Ja, ich kann es riechen. Nüsse, Pilze, nasses Gras und Kräuter. Ganz wie du gesagt hast.«


    Ein Reiben ihres Kopfes an seinem, das ein Nicken verriet.


    »Siehst du?«, fragte sie. »Nicht schlecht. Kein Sauwetter. Genießen. Lass es uns genießen. Zusammen.«


    »Das machen wir«, sagte er gedämpft und lehnte seinen Kopf an ihren. »Zusammen.« Wenigstens scheinen wir die Jäger abgehängt zu haben, dachte er bei sich, wagte aber nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen. Zu schön war der Moment mit ihr, um ihn mit solch düsteren Gedanken zu verderben. Es reichte, wenn er sich damit herumschlug.


    »Schlaf gut, mein Schatz«, gähnte er und lehnte sich zum Schlafen an ihren weiblichen Körper. Ruh dich aus und sei unbesorgt. Ich lass nicht zu, dass dir etwas geschieht. Auch wenn es mich das Leben kostet.


    Kali Darad erwiderte seinen Nachtgruß und drückte ihn an sich. Ja, beruhige dich, mein Liebster. Denk nicht an die bösen Jäger, die uns folgen. Ich beschütze dich. Lass niemanden an dich heran. Auch wenn ich dabei sterben muss.


    Dann schlossen beide die Augen, genossen noch eine Weile den Regen, bevor sie in einen dünnen Schlaf hinüber glitten. Kurz, bevor der Schlaf sie ereilte, teilten sie noch einen Gedanken: Ich lass nicht zu, dass dir etwas passiert.


    Am nächsten Morgen, als der Regen endlich vorbei war und die bleigraue Wolkendecke allmählich immer weiter aufriss, setzten sie schon mit dem ersten Sonnenstrahl ihre Reise fort. Mit unvermindertem Tempo in unveränderte Richtung. Geradewegs Richtung Westen.
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    »Und dort sollen wir hinauf?« Mit weit in den Nacken gelegten Köpfen schauten Kali Darad und Taros Goll eine steile, zerklüftete Felswand hinauf, wo sich weit über ihren Köpfen die arg mitgenommenen Mauern einer verlassen wirkenden Festung erhoben.


    Sie konnten den Wind über die Mauern pfeifen hören, während ein großer brauner Steinadler über ihnen seine Kreise zog.


    Drei Sonnen lang waren sie nur mit kleinen Pausen durchmarschiert und die Anstrengungen dieses langen Gewaltmarsches steckten mittlerweile nicht nur ihm in den Knochen. Gegen Ende hin waren ihre Pausen zahlreicher geworden und er hatte bemerkt, wie auch sie langsam an ihre Grenzen stieß. Trotzdem hatte sie die Pausen so kurz wie möglich gehalten. Gerade so lange, dass er ein wenig verschnaufen konnte, bevor es weiter ging. Der Zug nach Westen war in den letzten Sonnen nicht mehr nur ein Gefühl, eine Art Kribbeln im Magen gewesen. Er war zu einem Zwang, einem unbändigen Drang geworden, der sie ständig weiter getrieben hatte.


    Doch nun, kaum dass sie das Bergmassiv erreicht und die Augen zu den Mauern der Burg erhoben hatten, war der Zwang in sich zusammengefallen und zurück geblieben war das angenehme, wohltuende Gefühl angekommen zu sein. Nach all den Sonnen, den Entbehrungen und den Abenteuern, die sie miteinander durchlebt hatten, schienen sie es endlich geschafft zu haben.


    Was am Anfang für Kali Darad nur eine Vermutung gewesen war, war nun zu einer Gewissheit geworden: Dort droben, hinter den Mauern dieser Festung, lag das Ziel ihrer Reise.


    »So nah«, wisperte sie zu sich selbst. »Nur noch ein Bisschen und wir sind da.«


    Taros Goll nickte zustimmend. Doch wo sie von Vorfreude erfüllt war, plagte ihn ein mulmiges Gefühl. Was mochte sie dort oben erwarten? War die Festung wirklich so verlassen, wie sie anmutete? Nur, weil dort droben keine Harpyien wie Krähen um den Turm kreisten, hieß das noch lange nicht, dass sie – oder andere Kreaturen – sich nicht auf dem Burghof oder in den Gewölben herumtrieben. Und wenn sie nun vor den Toren der Burg angekommen waren und seine Befürchtungen sich bewahrheiteten? Ohne Deckung und ohne Fluchtmöglichkeiten würde das kein gutes Ende für sie nehmen – oder ihn. Denn, sollten sich dort droben tatsächlich Harpyien eingenistet haben, mochten sie seine Kali vielleicht noch mit offenen Armen empfangen. Ihn hingegen würden sie für die Wiedersehensfeier als Festschmaus benutzen.


    Dennoch: Sie waren bis hierher gekommen und jetzt wollte er sie so knapp vor dem Ziel nicht im Stich lassen. Außerdem war auch er neugierig, was sie bis hierher geführt hatte.


    Bestimmt ist die Festung eh leer und ich mache mir vollkommen umsonst Sorgen. Wäre es anders, hätte Kali mich gewiss schon längst gewarnt. Schließlich hat sie die Burg schon wesentlich länger im Auge als ich. »Dann suchen wir mal einen Aufgang«, meinte er und machte sich auf den Weg, die fast senkrecht in die Höhe ragende Felswand entlang.


    Das harte, störrische Gras gab sich hier am Fuße des Berges ein Stelldichein mit dornigen Büschen und Brombeersträuchern, zwischen denen kleinere und größere Gesteinsbrocken lagen, die, wenn man die schweren Schäden an Mauer und Turm genauer betrachtete, früher einmal zu der Burg gehört haben mussten.


    Notgedrungen gingen sie in einem weiten Bogen um den Fels und seinen undurchdringlichen Schutzwall herum, bis Taros Goll nach fast einem Glockenschlag endlich fündig wurde. Eine zugewachsene, kaum noch als solche erkennbare Straße verlief von Süden her auf den Berg zu und endete in einem drei Schritt breiten Pfad, der sich in die Felswand hineinfraß und sich anschließend, wie eine riesige Schlange den Berg hinauf wand.


    »Na dann«, meinte er und machte eine Kopfbewegung zu der Öffnung in der Felswand hin. »Wollen wir?«


    Sie strahlte ihn an und nickte.


    Er erwiderte das Nicken, jedoch weitaus weniger enthusiastisch. Als er sich gerade zum Gehen umwandte, spürte er ihre Hand auf seiner Schulter.


    »Nur sehen«, sagte sie mit verständnisvoller Stimme. »Versprochen. Wenn dort Harpyien sind, gehen wir wieder. Sofort.«


    Er wandte sich zu ihr um. »Bist du sicher? Bist du dir so dicht vor unserem Ziel – möglicherweise deinem Zuhause – sicher, dass du nicht hier bei deinem Volk bleiben möchtest? Wo du einen Partner von deiner Art finden und vielleicht sogar Kinder haben könntest?«


    »Nein«, schüttelte sie ohne zu zögern heftig den Kopf und trat dicht an ihn heran. Dann legte sie ihre gepanzerte Hand mit den langen beweglichen Klingen auf seine Brust, dass die Zeigefinger und Mittelfingerklingen sein Gesicht einrahmten, und nahm mit der anderen Hand die seine, um sie zwischen ihre Brüste zu legen. »Spürst du es?«, fragte sie und ihre Augen waren erfüllt vom Leuchten innigster Liebe. »Gleich. Gleicher Herzschlag. Ich will niemanden von meiner Art. Brauche keinen anderen Mann. Und auch keine Kinder. Nur dich. Zusammen. Wir gehören zusammen. Nur sehen, ja? Danach verschwinden wir.«


    Gleichermaßen gerührt wie erleichtert legte er seine andere Hand auf ihre Wange und sie kuschelte ihr Antlitz mit einem wohligen Schnurren in seine Hand. Wäre er nur ein Hauch sentimentaler gewesen, hätte er geweint. Etwas derart schönes hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Und dabei hatte sie noch nicht einmal übertrieben, wie die anderen Frauen, die ihn mit ihrem rührseligen Liebesgesäusel überschüttet hatten. Romantische Flausen, die einem ein liebestrunkenes Herz in den Kopf setzte.


    Nein, bei ihr war es anders. Sie hatte nicht diese romantische Fantasie, wie sie die normalen, die langweiligen Frauen hatten. Sie sprach immer genau dass aus, was sie dachte, was sie bewegte, was sie fühlte. Und so war es auch jetzt wieder: Wenn er genau auf seinen Herzschlag achtete, schlug dieser tatsächlich genau im selben Takt mit dem ihren. Als hätten sie beide jeder die Hälfte eines Herzens in der Brust, dass nur dann zu schlagen vermochte, wenn sie zusammen wahren.


    »Ja«, gluckste er und fühlte sich dabei wieder wie der vierzehn Sommer alte Jüngling auf dem Kirschbaum. »Ja, du hast Recht. Sie schlagen gleich. Wie eins.«


    »Wie eins«, stimmte sie zu und schob ihr Gesicht an seiner Hand vorbei, ganz dicht an das seine heran. »Liebe. Zuneigung«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, Taros. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«


    Er antwortete nicht. Stattdessen legte er ihr seine Hand in den Nacken und küsste sie durch den todbringenden Rahmen ihrer Klingen hindurch. Die Klingen neben seinem Gesicht verschwanden und ihre kraftvollen Arme schlossen sich um ihn und zogen ihn an ihren Leib. Die Hand zwischen ihren Brüsten verrutschte, doch schien sie es nicht bemerkt zu haben – und wenn, ließ sie es sich nicht anmerken. Seine andere Hand wühlte sich in das Gefieder ihres Nackens und kraulte sie im Genick, wo er wusste, dass sie es gern hatte.


    »Dann lass uns gehen«, meinte er schließlich, als er sich wieder schweren Herzens von ihr trennte.


    »Ja«, nickte sie teils freudig, teils bedauernd. »Lass uns gehen.«


    Sie wollten sich gerade an den Aufstieg machen, als er ihr abwesend eine Hand auf den Steiß, direkt über ihre Schwanzfedern, legte... und sie mit einem Mal scharf die Luft einzog und wie angewurzelt stehen blieb. Seine beiläufige Berührung war für sie wie ein Stromschlag, der durch ihren gesamten Körper fuhr und wie ein Kugelblitz in ihrem Bauch knisterte.


    »Alles in Ordnung?« wollte er alarmiert wissen und suchte schon die Umgebung nach Bedrohungen ab. Dabei fing er ihren Blick auf – und der war nicht nach Osten gerichtet, sondern auf ihn.


    »Was...«, setzte er an, als ihm ihre leicht geröteten Wangen auffielen. »Was ist denn los?«


    Statt zu antworten, wandte sie den Kopf bis auf ihren Rücken und schaute auf seine Hand herab, bevor sie sich wieder ihm zuwandte; ihre Wangen waren immer noch gerötet.


    Ganz sachte nahm er seine Hand wieder von der Stelle und sah sie fragend an. »Alles in Ordnung?«


    Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Wäre Laramir, der Gott des Glücks, jetzt, in diesem Moment, vor ihm gestanden, hätte er ihn links und rechts geohrfeigt. Warum musste er von all den Dingen, die er jetzt und hier, kurz vor ihrem Aufstieg in ein vielleicht lebensgefährliches Abenteuer, an ihr entdecken konnte, ausgerechnet die Stelle an ihrem Körper sein, die ihr die Schamesröte auf die Wangen zauberte?


    »Also...«, stammelte er und kratzte sich verlegen im Nacken. »Dann... Dann wollen wir mal los, nicht wahr?«


    Erst nachdem er ein halbes Dutzend Schritte vorausgegangen war, setzte sie sich auch in Bewegung. Seine Berührung hatte sie zutiefst verwirrt. Nicht unangenehm, bei weitem nicht. Trotzdem hatte die heftige Reaktion ihres Körpers sie überrascht. War diese Berührung nur dummer Zufall gewesen, oder hatte er gewusst, was er tat? Es war schon faszinierend, wie dieser Mann es immer wieder schaffte, sie aus der Fassung zu bringen. Sie beschleunigte ihre Schritte etwas und ging kurz darauf wieder Seite an Seite mit ihm den Pfad hinauf.


    Der Pfad war steinig und mit grobem Geröll bedeckt. Felsen und Mauertrümmer hatten sich weiter droben gelöst und lagen noch dort, wo sie aufgeschlagen waren, teilweise mitten auf dem Weg. Den Flechten nach zu urteilen, die das eine oder andere Stück Gestein bedeckten, hatte sich schon viele Sommer lang niemand mehr die Mühe gemacht, sich um die Wegbarkeit des Aufgangs zu kümmern. Entweder hatte seither niemand mehr diesen Pfad betreten, oder die Bewohner der Burg waren an Zahl oder Größe so gering, dass sie keine breiten Wege benötigten – oder sie konnten fliegen.


    Sie schwiegen während sie Biegung um Biegung den steinigen Serpentinen folgten. Immer weiter und weiter den Berg hinauf. Beide lauschten sie angestrengt nach auch nur dem kleinsten Anzeichen von Bewohnern, die ihnen vielleicht irgendwo auf den Hängen über ihren Köpfen auflauerten.


    Doch der Aufstieg nach dem langen Marsch forderte rasch seinen Tribut. Immer wieder mussten sie kurze Verschnaufpausen einlegen und etwas trinken, bevor sie weitergehen konnten. Selbst Kali Darad war sichtlich angeschlagen und verlangte selbst das eine oder andere Mal nach einer Rast.


    »Was ist?«, fragte Taros Goll, als Kali Darad plötzlich scharf die Luft einzog.


    Etwa ein Viertel Glockenschlag war seit ihrer letzten Rast vergangen. Ihr Weg führte sie gerade geschätzte hundert Schritt unter der Burgmauer hindurch, als die Harpyie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb und auf das steil abfallende Geröll zur Rechten des Aufstiegs hinaus starrte.


    Schwer atmend sich den Schweiß von der Stirn wischend ging der Barde zu seiner Liebsten und folgte ihrem Blick.


    »Was hast du? Bekommen wir Gesellschaft?«


    Dann entdeckte er, was auch sie entdeckt hatte: Zwischen den Felsen lag ein nur noch teilweise vorhandenes, regelrecht wie eine Vase zersplittertes Skelett eines kleinen menschenähnlichen Wesens mit großen Augenhöhlen und Flügeln, von denen jedoch nur noch ein scharfkantiger Stumpf auf dem Rücken übrig war.


    »Kind«, keuchte sie atemlos und deutete mit der Zeigefingerklinge auf den zerstörten Leichnam. »Kleine Harpyie. Warum? Warum tot?«


    Er zuckte mit den Schultern, bemüht es nicht zu leichtfertig wirken zu lassen, und wandte sich zu der über ihnen kauernden Burg hinauf.


    »Vielleicht hat es versucht zu fliegen und ist dann abgestürzt.«


    »Nein«, schüttelte Kali Darad entschieden den Kopf. »Mütter passen gut auf ihre Kinder auf. Kinder fliegen nie alleine.«


    Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass eure Kinder nie etwas Verbotenes tun, wenn die Eltern mal nicht hinsehen?«


    Da klappte ihr der Mund zu. Erst nach einer Weile antwortete sie: »Aber das sollten sie nicht. Nie alleine fliegen. Zu gefährlich.«


    Das hat der kleine wohl am eigenen Leib erfahren. Er grunzte zustimmend.


    »Komm«, meinte er nach ein paar Herzschlägen, drehte sich um und tätschelte ihr dabei auffordernd den bandagierten Bauch. »Nicht Trübsal blasen. Lass uns weiter gehen.«


    Nur schwer konnte sich Kali Darad vom Anblick des Kinderleichnams lösen, und weiter ihren Weg hinauf zur Burg fortsetzen. Als es ihr schließlich gelang, stand Taros Goll bereits ein Dutzend Schritt weiter an der nächsten Biegung und wartete auf sie.


    So ging es langsam aber beständig weiter, Schritt um Schritt den sich hin und her windenden Pfad hinauf, bis sie endlich vor der letzten Biegung standen.


    Kali Darad hatte in der Zeit kein Wort mehr gesprochen. Zu sehr ging ihr das tote Harpyienkind nach, als das sie großartige Lust auf Konversation gehabt hätte.


    Vor der Biegung legten sie ein noch eine letzte Rast ein und aßen erst ein paar Bissen, um im Falle einer unangenehmen Begegnung gewappnet und zumindest ein wenig erfrischt zu sein. Da sie hier weder Deckung noch eine Möglichkeit zum Verstecken hatten, setzten sie sich einfach mitten auf den Weg und packten ihre Verpflegung aus.


    Kurz darauf kauten sie an Brot und Ziegenkäse und etwas Hartwurst, während sie den atemberaubenden Ausblick auf das Land um sie herum auf sich wirken ließen. Den größten Teil ihres Blickfeldes nahm der Uhlwald ein, der sich wie ein tiefgrüner Teppich am Rande der hügeligen senfgelben Steppe erstreckte. Im Süden konnten sie die verwilderte Straße erkennen, wie sie nach Westen abbog und schwach und dünn, wie zu wenig Butter, die auf einem Brot ausgestrichen wird, dem Horizont zustrebte, bis sie irgendwann gänzlich im hohen Gras verschwunden war. Der Himmel war mit Wolken in allen möglichen Grauschattierungen verhangen. Vermutlich würde es bald wieder Regen geben.


    »Und?«, fragte Taros Goll mit vollen Backen in die nur vom gelegentlichen Heulen des Windes gestörte Stille hinein. »Kannst du irgendetwas hören?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Stille. Der Wind heult. Ich höre einen Adler und seine Jungen. Sonst nichts. Aber ich sehe. Jäger.«


    »Wo?«, fuhr Taros Goll auf und versuchte in dieselbe Richtung zu schauen, in die auch ihr Blick gerichtet war. Nach kurzem Suchen entdeckte er drei kleine Ameisen, die über die Steppe auf den Berg zuhielten. »Bist du dir sicher? Ich sehe nur drei. Eigentlich müssten es doch vier sein, oder nicht?«


    »Sie sind es«, beharrte sie, den Blick unverwandt auf die drei Gestalten gerichtet. »Eisenhelme mit Gesichtern. Waffen. Schwarze Kleidung.«


    Er grunzte. »Dann muss ihnen etwas in die Quere gekommen sein. Ist der Magier noch bei ihnen?«


    Ein Nicken und ein geflüstertes »Ja.«


    »Natürlich«, seufzte der Barde und verdrehte verdrossen die Augen. »Was auch sonst. Kannst du mir sagen, was die anderen für Waffen tragen?«


    »Einer hat einen Hammer. Einen großen Hammer. Der andere einen Schild.«


    Er nickte und brummte dabei vor sich hin. »Gut, dann haben sie ihren Bogenschützen verloren. Wenigstens ein kleiner Trost. Nun gut. Bei dem Tempo dürften sie in drei bis vier Glockenschlägen hier sein. Bis dahin sollten wir uns in der Burg etwas verbarrikadiert haben - sofern niemand etwas dagegen hat. Hier droben wären wir im Vorteil. Wäre gut, wenn wir das ausnutzen könnten.« Bleibt nur zu hoffen, dass die Burg wirklich nicht bewohnt ist, oder die Bewohner uns zumindest wohlgesonnen sind, damit wir am Ende nicht zwischen Hammer und Amboss zermalmt werden.


    »Dann weiter?« Sie sah ihn auffordernd an.


    »Ja«, nickte er zustimmend. »Gehen wir weiter.«


    Ohne ein weiteres Wort packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg, die letzte Biegung zu umrunden.


    Zwei Dutzend Schritte später standen sie einem Anblick gegenüber, so unheimlich und trostlos, dass ihnen beiden der Atem stockte: Vor ihnen erhoben sich die dunklen toten Mauern einer alten, verwitterten Burg. Der Wind heulte durch die gut zwei Dutzend Schießscharten in der dicken zerklüfteten Mauer wie durch leere Augenhöhlen und das halboffen stehende Haupttor gähnte ihnen, wie der Rachen eines längst verstorbenen, vieläugigen Riesen entgegen.


    Kali Darad hielt den Atem an, als sie auf das Tor zutrat, um die Warnung, die jemand offenbar vor langer Zeit dort hinterlassen hatte, näher zu betrachten.


    »Das waren keine Menschen«, stellte Taros Goll fest, als er an ihre Seite trat und ebenfalls den Schädel mit den großen runden Augenhöhlen und den langen Fangzähnen betrachtete, der da vor ihnen auf einem alten, ausgeblichenen Spieß steckte.


    Die Harpyie antwortete nicht, während ihre Fingerspitzen über die vergilbte Schädeldecke, die hohen Wangenknochen und den rechten Fangzahn strichen. Ja, der Mann hatte recht. Das war kein Menschenschädel. Dieser nicht, und die anderen auch nicht. Die Schädel, die auf einer Allee aus fünf hintereinander aufgestellten Spießen den Weg zum Burgtor säumten, stammten allesamt von ihrem Volk.


    Er schauderte bei dem Anblick und der Gedanke, was dann erst hinter diesen verwaisten Mauern auf sie warten mochte, bereitete ihm Unbehagen. Und wenn es ihm schon so ging, wie mochte es dann erst ihr ergehen?


    »Kali«, sagte er mit gedämpfter Stimme und streckte die Hand nach ihr aus.


    Doch sie hatte ihn überhaupt nicht gehört, geschweige denn seine Geste wahrgenommen. Stattdessen ging sie, ohne sich auch nur umzudrehen, auf das Tor zu.


    »Kali«, zischte er ihr nach, »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Doch da stand sie schon unter dem Torbogen; ein kalter Wind blies ihr von der anderen Seite her entgegen, fegte durch ihre Haut und ihr Fleisch, ihre Gedanken, ihren Geist, bis tief in ihre Seele und ließ diese zu Eis erstarren. Ihr Gesicht hatte jeden Ausdruck verloren, als ihr Blick über das wüste, trostlose Bild schweifte, welches der Burghof ihren Augen bot: Diese Burg war schon lange kein Zuhause mehr. Sie war ein Massengrab, eine morbide Galerie der Grausamkeiten, die Schwert und Feuer mit sich brachten.


    Überall lagen Skelette von menschenähnlichen Wesen mit Vogelbeinen und Flügeln verstreut auf dem Boden. Manche wirkten, als hätten sie sich nur zum Schlafen hingelegt, während andere entsetzlich verdreht waren, als würden sie sich noch immer in den Qualen ihres gewaltsamen Todes winden.


    In atemloses Schweigen gehüllt wanderte Kali Darad wie ein Geist über den Hof und schaute ziellos hierhin und dorthin, während ihr Verstand verzweifelt zu erfassen versuchte, was hier vorgefallen war – und warum ihr das alles hier so vertraut vorkam.


    Sie sah Leichen aus dunklen, verrußten Fenstern hängen, Gebeine lagen in dunklen Eingängen, deren eingeschlagene Türen nur noch in kläglichen Überresten in ihren rostigen Angeln hingen. Felsbrocken, zersplitterte Tonschindeln, und Stücke von Mauerwerk – zum Teil vom Feuer geschwärzt – lagen zwischen den Knochen auf dem Hof verstreut, während in den Dächern große, ausgefranste Löcher gähnten, als wären riesige Fäuste auf sie herabgefahren.


    Und über all dem ausgebreitet lag ein dickes graues Leichentuch aus Staub.


    Taros Goll folgte ihr in gebührendem Abstand. Kein Wort kam über seine Lippen, so sehr war er erschüttert. Hier hatte ein Massaker stattgefunden. Gliedmaßen waren von schweren Waffen zerschmettert, oder gar abgerissen worden. Schädel waren nicht mehr als ein Scherbenhaufen und aus vielen Brustkörben ragten Pfeile und Armbrustbolzen.


    Menschen, überkam ihn die bittere Erkenntnis. Das waren Menschen. Ihr Götter, was ist hier nur geschehen? So, wie es hier aussieht, ist hier eine ganze Armee einmarschiert und hat sich mal so richtig ausgetobt. Haben sie hier wirklich ein ganzes Harpyienvolk ausgelöscht? Und konnte es sein, dass dieses Harpyienvolk tatsächlich Kalis Volk gewesen war? Dass diese verfallenen Mauern hier einmal ihr Zuhause gewesen waren?


    In der Mitte des Hofes blieb er stehen und betrachtete teilnahmsvoll seine apathisch umherwandernde Gefährtin. Und das Herz wurde ihm schwer. Oh Kali. Was muss nur gerade in dir vorgehen? Holen dich die Erinnerungen wieder ein? Erkennst du vielleicht irgendjemanden wieder? Ihr Götter, ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das Ganze für dich tut.


    Kali Darad ging von einer zerstörten Türe zur nächsten, blieb bei jedem Fenster stehen und blickte hinein, in der Hoffnung, wenigstens eine kleine erhaltene Oase in dieser Wüste der Zerstörung und des Elends vorzufinden. Doch jedes Mal fand sie nur verbrannte Ruinen zerstörter Möbel, vom Feuer geschwärzte Wände und Decken, und den beißenden Gestank kalter Asche vor.


    Drei große, nur noch in Trümmern liegende Türen führten vom Burghof ab in das Innere der Burg. Eine lag dem Haupttor direkt gegenüber, die andere lag zwischen den beiden Toren auf der rechten, und die letzte auf der linken Seite. Hinter letzterer, die dem Abhang zugewandt war, musste es einen schweren Brand gegeben haben, denn der gesamte Torbogen war eingerahmt von einer hohen Lohe aus Ruß.


    Hinter der gegenüberliegenden, die dem Bergmassiv zugewandt war, fand Kali Darad eine Wendeltreppe, die sich nach unten in die Dunkelheit schraubte.


    Käfige, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Große Käfige. Knochen. Dunkelheit. Verbotener Ort.


    Vorsichtig stieg sie Stufe um Stufe die Treppen hinab, immer weiter und weiter in die Dunkelheit hinein und hielt selbst dann nicht an, als die Dunkelheit um sie herum so dicht wurde, dass selbst sie nichts mehr sehen konnte. Ihre Hand glitt über den feuchtkalten Stein der Wand, spürte jede Unebenheit, jede Fuge. Sie erinnerte sich an den Riss im Gestein, noch bevor ihre Finger ihn erreichten. Die Luft, die von dort drunten zu ihr emporstieg, war kühl, feucht und roch nach Kalk und Moder.


    Vor dem Rahmen einer weit offenstehenden Türe blieb sie stehen und starrte eine Weile in die undurchdringliche Schwärze auf der anderen Seite. Sie musste die Hallen hinter dieser Tür weder betreten, noch sehen um zu wissen, dass sich dahinter viele Käfige mit steinernen Wänden und Gittertüren befanden. Sie wusste auch, dass in manchen von ihnen noch die Knochen von den Leuten lagen, welche die Käfige zuvor bewohnt hatten.


    Und mit den wagen Bildern kehrte eine Erinnerung zu ihr zurück. Eine Erinnerung an ihre Kindheit. Sie erinnerte sich daran, als Kind einst einen Schädel aus diesen dunklen Gewölben erbeutet zu haben. Schon damals war es hier so dunkel gewesen, dass sie sich nur durchtasten konnte. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie gelauscht und geschnuppert hatte, wie ihre Finger durch altes, staubiges Stroh geglitten waren und die Angst ihre Sinne beflügelt hatte. Dabei war es weniger die Angst davor gewesen, sich zu verlaufen oder auf unerfreute Bewohner zu stoßen. Nein, sie hatte vielmehr Angst davor gehabt, erwischt zu werden und sich dem Groll ihrer Eltern stellen zu müssen.


    Aber letztendlich hatte sie es geschafft und einen Schädel gefunden, den sie stolz, wie eine Trophäe, ihren Freundinnen präsentiert hatte.


    Ja, das Herumirren in der Finsternis, das Wandeln auf eigentlich verbotenen Pfaden, war damals eines ihrer größten Abenteuer gewesen. Und außer ihren Freundinnen hatte sie auch nie jemandem etwas davon erzählt.


    Ihr Mundwinkel kräuselte sich leicht, als sie sich an Taros Golls Bemerkung über das Tun verbotener Dinge hinter dem Rücken der Eltern erinnerte. Leider hatte der kleine dort drunten für sein Abenteuer mit dem Leben bezahlen müssen. Sie seufzte.


    Dann erklomm sie wieder die steinernen Stufen, zurück zum Burghof, wo Taros Goll bereits auf sie wartete. Er sagte nichts, stellte keine Fragen, machte keine unnötigen Feststellungen und versuchte auch nicht witzig zu sein. Er sah sie einfach nur teilnahmsvoll und geduldig an. Und dafür liebte sie ihn. Mehr als sie sagen konnte. Beim Vorübergehen strich sie ihm mit einem dankbaren Lächeln über die Wange; er lächelte zurück.


    Als sie den Hof überquerte, fiel ihr auf, dass der Barde in ihrer Abwesenheit nicht untätig gewesen war. Er hatte das Tor geschlossen und mit einigen Felsbrocken und Balken notdürftig verbarrikadiert. Zugegeben, ein recht bescheidener Schutz, jedoch immer noch besser als gar keiner. Kluger Mann. Schlauer Mann. Umsichtig. Danke, liebster Taros.


    Das arme Ding tut mir so leid, grübelte der Barde vor sich hin. Jetzt sind wir dort, wo sie immer hin wollte, und was finden wir vor? Nichts als Tod und Zerstörung. Sind wir dafür all die Sonnen gereist? Haben wir dafür all die Strapazen auf uns genommen? Für einen Haufen Staub und Knochen? Am liebsten hätte er jetzt etwas über den Hof getreten, doch das einzig tretbare hätte entweder ihm den Zeh oder ihr das Herz gebrochen. Und so beließ er es dabei, einfach mit dem Fuß etwas Staub an der kleinen freien Stelle zu verwischen, an der er stand. Aber wenigstens scheint sie sich wieder an etwas zu erinnern. Mögen die Götter behüten, dass es etwas Schlimmes ist, oder gar etwas, das mit all dem hier zu tun hat. Mit zusammengepressten Lippen sah er ihr nach, wie sie in dem vom Feuer gezeichneten Gang verschwand.


    Kali Darad bewegte sich einen langen, fast pechschwarzen Korridor entlang; der Gestank nach kalter Asche raubte ihr fast den Atem. Links und rechts zweigten Türen ab, von denen die meisten verschlossen und mit den verkohlten Gerippen von Stühlen oder mit nur noch bei genauem Hinsehen als solche erkennbaren Dolchen verbarrikadiert waren – von außen!


    Schweigend hielt sie auf eine der wenigen offenen Türen zu. Licht drang aus dem Raum dahinter in den Gang und fiel auf den völlig verkohlten Leichnam einer Harpyie, der zusammengekrümmt auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors lag.


    Sie schien etwas umklammert zu halten. Langsam und mit angehaltenem Atem ging Kali Darad vor dem Leichnam in die Hocke, um nachzusehen, was die Leiche da an sich gedrückt hielt.


    Ihre Lippen waren nur noch eine feine Linie, als sie den umklammerten Gegenstand als verbrannten Körper eines Harpyienkindes erkannte, das Gesicht Schutz suchend gegen die Brust der Mutter gedrückt.


    Kali Darads Körper bebte vor Anspannung, während sie langsam den Kopf wandte, um in den Raum neben sich zu sehen.


    Dort hatte es ebenfalls gebrannt. Alles war kohlrabenschwarz. Das Bett, als zentraler Punkt des Zimmers, war nur noch eine Ruine, umgeben von zertrümmerten Möbeln, Zeichen einer verzweifelten, panischen Raserei. Auf der anderen Seite des Zimmers gähnten, wie ein grausamer Scherz, drei nach oben hin spitz zulaufende Fenster, die Freiheit und Rettung versprachen, jedoch zu klein zum Hindurchzwängen waren.


    Nistplätze!, überkam sie plötzlich die Erkenntnis. Hierher hatten sich die Erwachsenen weiblichen Harpyien immer zurückgezogen, um Eier zu legen und ihre Kinder auszubrüten. Einst ein ruhiger, besinnlicher Ort, jetzt Schauplatz einer unaussprechlichen Tragödie.


    Eigentlich wollte sie nichts lieber, als den Ort des Geschehens schnellstmöglich wieder zu verlassen, doch ein innerer Drang, vielleicht war es masochistische Neugier, oder einfach nur der Wunsch, bittere Gewissheit zu haben, zwang sie dazu, eine der verbarrikadierten Türen zu öffnen.


    Apathisch zog sie einen Stuhl unter einem Türring hervor und stellte ihn beiseite. Dann schloss sich ihre graue Hand um den geschwärzten Eisenring und zog. Zuerst musste sie etwas Kraft aufwenden, um die verzogene schwere Holztür aus ihrem steinernen Rahmen lösen zu können, doch dann ließ sie sich doch noch mit einem unheimlichen Quietschen und einem vernehmlichen Scharren auf dem mit Ruß und Staub bedecken Steinboden öffnen.


    Ein Miasma aus kalter Asche, verbranntem Holz und verkohltem Fleisch schlug ihr entgegen und brachte sie zum Würgen. Doch noch schlimmer als der Gestank, war der Anblick, der sich hinter der Tür verbarg.


    Ein entsetztes Wimmern drang aus ihrer Kehle, als ihr Blick in das Innere des Zimmers fiel. Auf der anderen Seite des pechschwarzen, mit einer Patina aus Ruß, Asche und verdampften Körperflüssigkeiten überzogenen Raumes, lag unter dem Fenster eine zusammengekrümmte Kreatur, die nur noch ansatzweise als menschenähnlich zu erkennen war. Tiefe Kratzspuren bildeten einen erschütternden Rahmen um die viel zu kleinen Fenster in der Wand, die wie zum Hohn den weiten bedeckten Himmel zeigten.


    Doch etwas fehlte in diesem grauenhaften Bild eines unbeschreiblich qualvollen Todes. Etwas, dass jeder Mutter ein Messer ins Herz trieb.


    Wie betäubt ließ Kali Darad den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach der Leiche des Kindes. Nichts zu sehen.


    Eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Magen aus, als sie wie in Trance einer schrecklichen Ahnung folgend zum Fenster ging und in den Abgrund blickte. Der Berg fiel hier gute hundert Schritt fast senkrecht ab, bevor er auf den Pfad zur Burg traf. Und dort unten, im Geröll neben dem Pfad, konnte sie die verstreuten Knochen eines kleinen Harpyienkindes erkennen.


    Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und fiel glitzernd wie ein Edelstein in die Tiefe. Nein, das junge Ding hatte kein Abenteuer gesucht, hatte nicht verbotener Weise versucht, alleine zu fliegen. Seine Mutter hatte ihr Kind in einem Akt purer Verzweiflung aus dem Fenster geworfen, in der Hoffnung, dass wenigstens es das Inferno überlebte. Hatte sie gesehen, wie es in den Tod gestürzt war? Oder war sie mit dem seligen Gedanken gestorben, wenigstens ihr Kind gerettet zu haben? Kali Darad wünschte ihr von ganzem Herzen letzteres.


    Langsam zog sie den Kopf wieder zurück; in ihrer Kehle steckte ein Kloß. Sie musste hier raus. Raus aus dem Zimmer, raus aus dem gesamten Flügel. Was hier geschehen war, war so grausam und entsetzlich, dass sie den Anblick einfach nicht mehr ertragen konnte.


    Menschen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, als sie mit Tränen in den Augen das Zimmer wieder verließ und ihr Blick auf die Leiche im Gang fiel. Das waren Menschen. Ihre Zähne knirschten vor Bitterkeit und ohnmächtiger Wut.


    Als sie endlich wieder aus dem albtraumhaften, schrecklich nach Asche und Tod stinkenden Flügel auf den Hof hinaustrat und die kühle frische Luft in ihre Lungen sog, sah sie auch wieder ihren Gefährten. Einen Menschen. Er stand droben auf dem Wehrgang über dem verrammelten Tor und linste durch eine Schießscharte, hinaus auf den Pfad. Als er ihre Schritte und ihr erleichtertes, jedoch auch betrübtes Aufatmen vernahm, wandte er sich zu ihr um und sah sie besorgt an. Er sagte kein Wort; das übernahmen seine Augen für ihn. Und im Grunde war das auch alles, was er gerade für sie tun konnte: Ihr zeigen, dass er sich um sie sorgte und für sie da war – und das nicht alle Menschen derart grausame, perverse Monster waren! Wäre sie nicht dergestalt bis in die Grundfesten ihrer Seele erschüttert gewesen, hätte sie über diesen Irrsinn vielleicht sogar gelacht. Sie und Ihresgleichen nannte man Monster, Ungeheuer, oder Bestien. Dabei töteten sie lediglich aus Hunger – und dann taten sie es schnell und schmerzlos. Wohingegen die Menschen – die ach so guten, rechtschaffenen und zivilisierten Menschen – mit einer unbeschreiblichen, immer grässlichere Gesichter entwickelnden Brutalität auf alles losgingen, was ihnen in die Quere kam – selbst wenn es sich dabei um ihr eigenes Volk handelte. Und sie nannte man Monster…


    Ohne ein Wort wandte sie sich dem dritten und letzten Tor zu, das in den Pallas führte, hinter dem sich der hohe marode Turm erhob. Sie hielt für einen Augenblick inne und schaute empor zur Spitze des Turmes. Irgendetwas hatte die Turmspitze zur Hälfte zertrümmert, als habe ein Riese ein großes Stück davon abgebissen.


    Ein Dutzend Herzschläge stand sie einfach nur so da und betrachtete den verstümmelten Turm, den sie aus ihrem Traum kannte. Nur war er da noch ganz gewesen.


    Dann setzte sie ihren Weg durch das ehemals zweiflügelige Tor in den Pallas fort.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, den Korridor entlang ging. Der mit verstaubten Gebeinen übersäte Korridor wurde alle fünf Schritte von ehernen Feuerschalen gesäumt, von denen manche umgestoßen auf dem Boden lagen und die Kohlen sich unter die Knochen gemischt hatten.


    Doch das entsetzlichste waren die Wände. Wenn an den Wänden einst Wandbehänge mit prunkvollen Wappen oder liebevoll detaillierten Geschichten aus der Familienchronik des Burgherrn gehangen hatten, so hatte man diese herunter gerissen und an ihrer statt, wie abscheuliche, morbide Wanddekorationen, die Bewohner der Burg an die Wand geschlagen. Lange Eisennägel waren ihnen sowohl durch Elle und Speiche, als auch durch die Fußknöcheln in die Fugen zwischen den Mauersteinen getrieben worden und hielten sie so für alle Zeiten in der Haltung eines gekreuzigten. Während Kali Darad mit abgehaltenem Atem diesen grauenhaften Korridor entlang schritt, betete sie ohne Unterlass zum Sonnenkönig, dass die Harpyien, die dort hingen, zum Zeitpunkt, als die Nägel ihre Arme und Füße durchschlagen hatten, bereits tot gewesen waren. Aber nachdem, was sie bisher hier hatte sehen müssen, hatte sie wenig Hoffnung.


    Ungefähr auf halber Höhe zweigten zwei Gänge nach links und nach rechts vom Hauptkorridor ab und verschwanden in der Dunkelheit. Doch sie ging unbeirrt weiter geradeaus.


    Am Ende des Korridors gähnte ein Durchgang in einen großen Raum. Die Flügel der Eingangstür lagen einer hinter, und einer schräg auf einer quer vor dem Korridor liegenden Heldenstatue, bedeckt mit dem Staub vieler einsamer Sommer.


    Kali Darad hatte das Gefühl, Glockenschläge für den eigentlich nur zwanzig Schritt langen Korridor gebraucht zu haben, als sie endlich über die einstmals mindestens drei Schritt hohe, in der Mitte gebrochene Statue hinweg in eine große Halle hinaustrat. Die so viele Sommer so quälend undurchdringliche schwarze Mauer in ihrem Kopf begann allmählich immer mehr Risse zu bekommen. Doch nach dem, was da von jenseits der Mauer zu ihr hindurch sickerte, begann sie sich allmählich vor dem, was noch im Verborgenen liegen mochte, zu fürchten.


    Der Saal, den sie betrat, war früher wohl der Thronsaal gewesen. Eine einstmals große prunkvolle Halle, so hoch, dass zwei Harpyien übereinander Platz hatten, war heute nur noch ein trauriger Schatten alter Zeiten. Der Glanz und die Schönheit vergangener Sonnen, hinweggefegt in einem Sturm aus Gewalt und Zerstörungswut. Statuen von Drachen, Pferden und kämpfenden Männern lagen umgeworfen und zertrümmert am Boden. Wandbehänge, früher atemberaubend anzuschauen, waren nur noch verlassen im Staub liegende Haufen modrigen Stoffs. In den Ecken standen noch, wie einsame Wächter, die hohen Kohlepfannen, die dem Saal einst eine wohlige, behagliche Wärme gespendet hatten, und in der Mitte des Saales, fast um die Trostlosigkeit des Bildes noch zu unterstreichen, lag ein großer, vielarmiger Kronleuchter, der irgendwann von der Decke gestürzt und auf dem nun dick mit Staub bedecktem grauen Marmorboden zerschellt war. Auf der anderen Seite des Saales konnte sie ein mehrstufiges Podest ausmachen, auf dem zwei große, einstmals gewiss beeindruckende Throne standen, bevor brutale Hiebe sie kurz und klein geschlagen hatten.


    Auch hier im Saal lagen Skelette ihrer Artgenossen auf dem Boden, doch wirkte ihre Zahl durch die Weitläufigkeit des Raumes deutlich überschaubarer, als in dem Korridor hinter ihr.


    Kein Laut war zu hören. Nur das Tappen ihrer Füße und das Klicken ihrer Krallen hallte durch die ohrenbetäubende Stille, während sie sich langsam durch den Raum auf das Podest zu bewegte. Sie stieg über Knochen, Holz- und Steinsplitter hinweg und jedes Mal, wenn sie den Fuß wieder aufsetzte, stiegen kleine Staubwolken auf. Wenigstens hatten sie hier darauf verzichtet, ihre Opfer an die Wand zu schlagen – nicht, dass sie es nicht versucht hätten. An der langen, weiß vertäfelten Wand rechts von ihr konnte sie, neben einer Vielzahl rostbrauner Flecken und Spritzer, auch dunkle, nach unten ausgebrochene Löcher ausmachen, unter denen ein Skelett mit langen fingerdicken Nägeln zwischen Elle und Speiche lag. Das mochte wohl daran liegen, dass die üppig mit gebirgigen Landschaften verzierte Vertäfelung aus weiß getünchtem Holz den fast eine Elle langen Nägeln keinen besonders guten Halt geboten hatte. Dem zertrümmerten Schädel des bedauernswerten Wesens nach, waren die Herren dieses Martyriums über diesen Umstand alles andere als glücklich gewesen.


    Mit trockener Kehle umrundete Kali Darad den zerstörten Kronleuchter und hielt weiter auf die beiden verwüsteten Throne zu. Zwischen dem Kronleuchter und dem Podest lagen die mit Staub bedeckten Gebeine eines weiteren Artgenossen. Er lag ausgestreckt auf dem Bauch und hatte eine Hand in Richtung des Podestes ausgestreckt... Sie stutzte. Wie konnte sie so sicher sein, dass es sich hierbei um die sterblichen Überreste einer männlichen Harpyie handelte? Des Einen und Einzigen?


    Eigentlich wollte sie nur rasch an ihm vorbei, als ihr kurzes Zögern, dieser eine Herzschlag genaueren Hinsehens, sie in der Pose, in der der Tote seine ewige Ruhe hielt, etwas erkennen ließ. Sie erstarrte. Aus irgendeinem Grund zupfte die Art wie er da lag, an ihren Gedanken – und es war ein sehr schmerzliches Zupfen.


    Glitzer! Der Tote hatte wohl bei seinem Sturz etwas unter sich begraben. Etwas, das erst jetzt, nachdem alles Vergängliche vergangen war, sichtbar wurde: Ein durch den Staub der vergangenen Sommer beharrlich glitzernder Anhänger an einer spröden, geflochtenen Lederkordel.


    Zuerst zögerte sie. Was für ein Recht hatte sie, einen aus ihrem Volk - vor allem den Einen und Einzigen - bei seiner ewigen Ruhe zu stören, nur um seinen letzten weltlichen Besitz zu begaffen? Hatte er zu Lebzeiten nicht schon genug durchgemacht?


    Doch letztendlich siegte die Neugier.


    »Verzeih«, hauchte sie mit vor Anspannung trockenem Mund.


    Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie die Kordel mit einer ihrer Klingen durchtrennte und den Anhänger behutsam unter den Rippen hervor zog, fast als fürchte sie, er könnte aus seinem ewig währenden Schlaf erwachen. Ein Kratzen von Metall auf Stein, dann hielt sie den handtellergroßen Anhänger in ihrer Hand, so grau wie der Marmor, auf dem er gelegen hatte. Und ihre Unterlippe begann zu beben. In die grob abgeschliffene goldene Medaille war ein Bild eingeritzt. Ein Bild, welches sie schon einmal gesehen hatte. Damals, auf dem Schicksalspass, als ihre Reise begonnen hatte. Es zeigte zwei stilisierte Harpyien, jede nur mit einem Flügel, die einander umarmten und auf diese Weise ein Wesen mit zwei Flügeln formten.


    Den Anhänger noch in der Hand erhob sich Kali Darad wieder und ging nun deutlich langsamer, als würde sie schlafwandeln, weiter auf die beiden Throne zu. Weitere Gebeine lagen auf den Stufen. Doch waren diese klein und zerbrechlich wie... Kinder! Dort auf den Stufen lagen die Knochen von kleinen Harpyienkindern, kaum dem Ei entschlüpft.


    Bestürzt sprang Kali Darad vor und kauerte sich über den Knochen nieder. Die Schädel dieser armen kleinen Wesen waren allesamt zertrümmert worden... Sie hob den Blick... Ein Nest... Zwischen den Thronen... Rauch... Feuer... Schreie...


    Vor ihr, auf den glänzenden Marmorstufen, die den Schein von Fackeln und Feuerschalen reflektierten, lagen drei Kinder. Zwei hatten die aschgrauen Federn ihrer Mutter, während das dritte – der Erbe des Einen und Einzigen - die laubgrünen Federn seines Vaters geerbt hatte. Blut floss ihnen aus Nase, Mund und Ohren. Sechs große runde Augen, die entsetzt, fast flehend zu ihr aufsahen, während sie sich langsam und flatternd, als würden sie gerade einschlafen, schlossen, um sich nie mehr zu öffnen.


    Die Erkenntnis traf Kali Darad wie der Hieb eines Titanen. Mit einem erstickten Schrei nahm sie die drei toten Kinder – ihre Kinder! - auf und drückte ihre leblosen Körper schützend an sich, derweil um sie herum das Chaos tobte. Menschen mit Waffen und Rüstungen hatten die mit einer schweren Statue verrammelte Tür aufgebrochen und richteten nun im Thronsaal, den letzten Unterschlupf der den wenigen verbliebenen Harpyien noch geblieben war, ein wahres Blutbad an. Ihre Kinder hatten sie vor ihren Augen an den Füßen gepackt und ihre Köpfe brutal auf den Stufen des Podestes zerschmettert. Immer wieder und wieder hatten sie ausgeholt und die armen kleinen Körper auf den harten Marmor hernieder sausen lassen, bis dieses abscheuliche Knirschen ertönt war. Ein schreckliches, durch Mark und Bein gehendes Geräusch, das immer wieder durch ihren Kopf hallte und bei jedem Mal lauter wurde, bis es ihre gesamte Wahrnehmung ausfüllte.


    Und sie war dazu verdammt gewesen, untätig zuzusehen. Sie hatte ihnen helfen, ihnen beistehen, ihr eigenes Leben für das ihrer Kinder verpfänden wollen, doch sie konnte es nicht. Dafür hatte ein fürchterlich harter Schlag mit einer Keule gegen ihren Kopf und unzählige Schläge und Tritte in ihren Leib gesorgt. So hatte sie nur völlig machtlos auf dem kalten Marmor gelegen und dabei zusehen müssen, wie ihre geliebten Kinder Sillrai, Niritami und Galliber auf grausamste Weise ermordet wurden.


    Völlig verzweifelt nach Hilfe für ihre Kinder suchend fiel ihr Blick auf eine männliche Harpyie mit laubgrünen Federn und einem prächtigen Federkamm, der in allen Farbnuancen von gelb bis rot leuchtete. Der Eine und Einzige. Die gute drei Schritt hohe Gestalt kämpfte wie ein rasender Berserker, schlug mit seinen scharfen Krallen um sich, öffnete Kehlen, zerfetzte Gesichter und riss mit seinen Fußkrallen Bäuche und Oberschenkel auf. Blut floss in Strömen und in das schrille Lied der sterbenden Harpyien mischte sich nun auch das tiefere Brüllen der verblutenden Menschen.


    Er verlangte den Angreifern einen erschreckend hohen Blutzoll ab, und dennoch kniete er wenig später, geschlagen und blutend, von drei Männern festgehalten, vor ihr am Fuße der Treppe.


    Ein vierter kam hinzu. Im Hintergrund hörte sie wie Nägel, begleitet von gequältem Wimmern, in Holz geschlagen wurden. Ein Rumpeln, ein Fluchen, ein grässliches Klatschen. Dann war es still. Der vierte Mann stellte sich so auf, dass sie ihn, ihren Gatten und die drei Männer genau sehen konnte. Eine entsetzliche Kälte breitete sich in ihrer Brust aus, als er einen langen, geschwungenen Dolch zückte und sie grausam angrinste.


    »Eure Majestät«, sagte er und vollführte mit dem Dolch eine tiefe Verbeugung, bevor er dem Vater ihrer Kinder - dem Vater ihres Volkes - die Klinge über den Hals zog.


    Noch während das Leben in leuchtend roten Stößen aus ihm heraussprudelte, stießen ihn die drei Männer einfach achtlos zu Boden und kamen die Stufen des Podestes herauf. Doch sie beachtete sie gar nicht. Sie sah nur noch, wie sich ihr geliebter Gatte immer schwächer werdend auf sie zu schleppte und verzweifelt die Hand nach ihr ausstreckte. Auch sie streckte ihre Hand nach ihm aus, wollte ihn wenigstens ein letztes Mal berührt haben, bevor auch sie sterben musste.


    Doch noch lange bevor sich ihre Fingerspitzen berühren konnten, erschlaffte sein Körper und seine Hand fiel kraftlos auf den mit Blut besudelten grauen Boden.


    Und sie schrie. Erfüllt von einem Schmerz, der so viele Sommer hinter der unüberwindbaren schwarzen Mauer des Vergessens gebrodelt und geschwärt hatte, und nun mit aller Gewalt unbarmherzig hindurch brach und sie mit einer Flut aus Bildern überschwemmte, die sie in einem Meer der Trauer und des Jammers ertrinken ließ. Freunde starben, Verwandte wurden nieder gehauen. Fliehende wurden noch im Fluge mit Bögen niedergestreckt. Mütter starben in den Flammen ihrer angesteckten Nistplätze. Blut floss in Strömen und die Schreie der sterbenden erfüllten die Luft in einem schrecklichen herzzerreißenden Klagelied.


    Und inmitten dieser Orgie aus Blut und Gewalt, hier in dieser schon lange von jedem Leben verlassenen Halle, hallten ihre markerschütternden Schreie von den kalten Wänden wider, durch den Korridor mit ihren gekreuzigten Schwestern, hinaus auf den windigen Burghof, wo ein einsamer Barde in grünem Umhang gerade nach ihren Verfolgern Ausschau hielt.


    Taros Goll fuhr zusammen, als er ihren schrecklichen von unsäglichem Schmerz erfüllten Schrei vernahm. Was, bei allen Göttern, war dort drinnen geschehen?


    Aller Vorsicht vergessen verließ der Barde seinen Posten und rannte mit wehendem Umhang so schnell ihn seine Füße trugen zu der Tür, hinter der sie zuletzt verschwunden war. Ihm stockte der Atem, als er die stummen Zeugen menschlicher Grausamkeit sehen musste, wie sie schlaff an dicken eisernen Nägeln an den Korridorwänden hingen.


    Wieder hallte ihm ein Schrei entgegen. Doch dieses Mal ging er in ein heiseres Krächzen über, gefolgt von einem Wimmern und Schluchzen, das ihm schier das Herz brechen ließ. Er rannte weiter, über Staub und Knochen hinweg, folgte mehr den Geräuschen denn den Spuren im Staub. Er rannte, bis er bei ihr im Thronsaal stand.


    Und das, was er da sehen musste, erschütterte ihn bis tief in sein Innerstes: Seine geliebte Kali kauerte über einem Skelett, strich liebevoll über dessen kahlen Schädel, während sie die zerfallenden Gerippe von drei Harpyienkindern an ihre Brust drückte. Und sie weinte. Weinte bittere Tränen die dunkle Linien auf dem staubbedeckten Schädel hinterließen. Waren das ihre? Hatte Kali tatsächlich Kinder gehabt?


    Ihr Götter, was muss dieses arme Wesen nur für schreckliche Dinge erlebt haben, dass sie selbst das vergessen hat?


    Und wer lag da vor ihr? Vielleicht eine Verwandte? Eine Freundin? Vielleicht dieser 'Eine und Einzige', von dem sie ihm erzählt hatte? Die einzige männliche Harpyie eines Harpyienvolks?


    Zutiefst ergriffen sah er sich im Saal um. Hier hatte es einen heftigen Kampf gegeben. Wahrscheinlich das letzte Aufbäumen vor der endgültigen Niederlage. Aber warum hatten die Angreifer von allen ausgerechnet sie am Leben gelassen? Weil sie den größten Busen hatte? Wohl kaum. Nein, da muss mehr dahinter stecken. Wenn ich ein ganzes Volk ausrotten würde, wen würde ich dann am Leben lassen und als Beute, vielleicht auch als Beweis für meine 'große Tat' mitnehmen?


    »Den Anführer«, keuchte er und sein Blick kehrte wieder zu der aus voller Kehle schluchzenden Harpyie zurück. Sie war nicht einfach nur eine von vielen gewesen. Sie war ihre Königin gewesen! Bei allen guten Geistern, wie stark muss der Schmerz sein, sein gesamtes Volk, seine Freunde, seine Familie, ja sogar seine Kinder sterben zu sehen und ihnen dann nicht einmal in den Tod folgen zu dürfen? Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen. Man hatte sie gebrochen, entwurzelt und als Trophäe in die Welt der Menschen gebracht, um sie dort, wie eine kuriose Kostbarkeit, an den meistbietenden zu verschachern. Sie, eine Königin.


    Zum ersten Mal in seinem Leben schämte sich Taros Goll, ein Mensch zu sein. Nein, mit diesem Schmerz konnte – und wollte – er sie nicht alleine lassen. Und wenn sie schon nicht zu ihm kam, dann kam er eben zu ihr.


    Und so ging Taros Goll ganz sachte und behutsam an staubbedeckten Knochen und einem zerstörten Kronleuchter vorbei, auf seine am Boden zerstörte, seelisch in Scherben liegende Gefährtin zu.


    Sie hatte den Mann schon kommen hören, als er den Korridor betreten hatte. Im Winkel ihrer noch immer weinenden Augen sah sie ihn heran schleichen. Seine ledernen Stiefel pochten und knarzten leise bei jedem Schritt auf dem blutverschmierten Marmor.


    Es ging ihr fürchterlich schlecht, das konnte er sehen. Sie bebte unter Weinkrämpfen und schluchzte ohne Unterlass. Tränen regneten auf den Schädel unter ihrer liebevoll streichelnden Hand herab. Auch er fühlte sich beim Anblick all der Gräuel furchtbar elend, doch erdreistete er sich nicht, sein Ungemach mit ihrer Hölle zu vergleichen.


    Was wollten die Menschen denn noch von ihr? Sie hatten ihr Volk getötet, ihre Kinder, ihren geliebten Einen und Einzigen und ihre Freunde ermordet. Was wollten sie noch? Ihre Hand streichelte sanft über den ganz schlaff gewordenen farbenprächtigen Kamm ihres Gatten.


    Etwa zwei Schritt von ihr entfernt blieb Taros Goll stehen und sah sie ein paar Herzschläge lang an. Als sie nicht auf ihn reagierte, streckte er die Hand nach ihr aus. Oh liebes. Lass mich an deinem Schmerz teilhaben, dir wenigstens ein klein wenig von deiner Last abnehmen.


    Was wollte er? Wollte er ihre Kinder holen? Um sie auch aufzuspießen? Oder um sie an die Wand zu nageln? Wie all die anderen auch? Geh weg, Mensch. Ich warne dich. Geh weg!


    Sanft, in fürsorglicher, doch leider auch blind machender Liebe, legte er seine Hand auf ihre Schulter, ohne auf ihre abgespreizten Federn zu achten...


    Mit einem gellenden »Lasst uns in Ruhe!« fuhr die Harpyie plötzlich, trotz ihrer vielen Verletzungen und der unzähligen grinsenden Männer um sie herum in die Höhe, bäumte sich ein allerletztes Mal auf, um wenigstens diesen da, stellvertretend für sein gesamtes blutrünstiges Volk, noch mit in den Tod zu reißen, und schlug ihm mit aller Kraft, die sie noch aufbieten konnte, gegen die Brust... Und die Zeit blieb stehen.


    Beide, die Harpyie und der Barde, standen wie versteinert da und starrten sich mit weit aufgerissenen Augen an.


    Erst jetzt, wo sie das Gesicht des Mannes sehen konnte, das Gesicht ihres geliebten Barden, wurde ihr gewahr, dass all die schrecklichen Bilder, das Massaker und die Gräueltaten, nur Erinnerungen gewesen waren. Grauenhafte Dämonen ihrer Vergangenheit, die sie übermannt hatten. Sie stand wieder in der düsteren, verlassenen Halle mit den Staubbedeckten Knochen ihres Gatten und den Gebeinen ihrer Kinder zu ihren Füßen.


    Doch die Erleichterung des Augenblicks währte nur kurz, als langsam ein dünner Blutfaden aus Taros Golls Mundwinkel rann und zusehends zu einem Rinnsal anschwoll.


    Sie stieß einen erstickten Laut aus, als ihr Blick dem Blut folgte, das in dunklen roten Tropfen auf ihren gepanzerten Handschuh fiel – dessen Klingen in Taros Golls Brust verschwanden!


    »Nein...«, stammelte sie mit zitternder Stimme, während er auf die Knie fiel und ein Schwall Blut sich aus seinem Mund ergoss. Sie folgte ihm, versuchte verzweifelt ihn zu stützen und das Blut aus seinem Gesicht zu wischen. »Nein, bitte. Bitte nicht. Bitte...«


    Mit einem gequälten Lächeln auf den blutigen Lippen streckte Taros Goll eine zitternde Hand nach ihr aus und legte sie auf ihre Wange. Unfähig einen Laut von sich zu geben, formten seine Lippen die drei Worte, die sie schon so oft von ihm gehört hatte und nie oft genug hören konnte, bevor das Licht in seinen Augen erlosch und sein Körper zur Seite kippte. Schmatzend glitten ihre Klingen aus seinem Leib, der nun, wie eine Verhöhnung des Schicksals, ausgebreitet auf den Knochen ihrer Familie lag.


    Und mit dem Leben in seinen Augen zerbrach auch etwas in ihr. Völlig von Sinnen warf sie sich auf ihn und versuchte hektisch das Blut auf seiner Brust wegzuwischen, als könne sie damit auch die Wunden fortwischen.


    »Nein. Nein, nein, nein. Bitte... Bitte verzeih mir. Ich... ich mach es wieder gut, ja? Siehst du? Es hört schon auf zu bluten. Bitte. Ich mach es wieder gut, du wirst sehen, ja?« Sie streichelte ihm immer wieder über den Kopf und küsste seine blutigen Lippen. »Nicht fortgehen, ja? Bei mir bleiben. Ich...«


    Sie hielt inne, als von draußen Geräusche an ihr Ohr drangen. Männer waren vor dem Tor und suchten nach einer Falle oder einem Hinterhalt.


    »Nein«, keuchte sie und sah mit weit aufgerissenen irren Augen zur Thronsaaltür. »Sie dürfen uns hier nicht kriegen, hörst du? Komm.« Sie zerrte an ihm, doch er regte sich nicht. »Los, komm. Wenn sie uns hier kriegen, töten sie uns!«


    Als er trotz ihrer Beharrlichkeit nicht aufstand, nahm sie ihn auf die Arme und rannte mit ihm den Korridor entlang.


    »Schnell. Beeilen. Müssen hier raus, Liebster. Ja, aufpassen. Ich pass auf dich auf. Keine Angst.«


    Mit dem Barden auf den Armen bog die Harpyie in den nach rechts vom Hauptkorridor abzweigenden Gang ab und folgte ihren Erinnerungen bis zu einer Tür, die auf den Hof hinter dem Pallas hinaus führte. Hier erhob sich auch der hohe Turm, den sie schon von weitem aus gesehen hatte.


    Der Hof war eine einzige Schutthalde. Steintrümmer, Holzsplitter und Schutt bedeckten den Boden und machten ihn zu einem äußerst heimtückischen Untergrund. Viele Verstecke gab es hier auch nicht. Der Hof war weitläufig und ohne jede Deckung. Das einzig mögliche Versteck bot der Turm.


    Ein lautes Krachen zerriss die Luft und Stimmen ertönten auf dem Burghof. Die Männer waren durch das Tor gekommen!


    Schnell huschte sie über den Hof. Die scharfkantigen Steinsplitter versetzten ihr blutige Schnitte an den Füßen, doch davon bekam sie nichts mit. Sie wollte nur noch weg. Weg von den Männern, weg von der ganzen Welt. Dorthin, wo sie und ihr geliebter Taros in Sicherheit waren. Die Tür zum Turm war eingeschlagen worden. Binnen eines Herzschlages war sie darin verschwunden und eilte die Wendeltreppe hinauf.


    Der Aufstieg wurde mit jeder Stufe beschwerlicher. Kali Darad hatte zwar viel Kraft, doch machte ihr das Gewicht des Barden auf Dauer mehr und mehr zu schaffen.


    »Ich beeile mich ja, Schatz«, keuchte sie vor sich hin. »Aber du bist schwer. Kannst du nicht laufen? Nein? Du bist zu schwach? Dann trage ich dich weiter. Bedauern. Tut mir Leid, dass ich dir weh getan habe. Ja? Danke. Ich liebe dich auch.«


    So schleppte sich die Harpyie Stufe um Stufe weiter die Wendeltreppe hinauf. Dabei kam sie alle paar Stufen an einer Schießscharte vorbei und erhaschte dabei einen kurzen Blick nach draußen.


    Mit schweren schiefergrauen Wolken verhangener Himmel über einer hohen, beschädigten Mauer.


    Eine nach Süden führende Straße auf einer weiten Ebene, die irgendwann nach Westen abbog.


    Wieder die Ebene mit einem weit entfernten, doch durch seine schiere Größe zum Greifen nah wirkenden dichten Wald, der sich über die nächsten drei Fenster zog.


    Eine weit entfernte, längst verlassene Stadt. Der Burghof, den gerade drei übel zugerichtete, schwarz gekleidete Männer mit glänzenden Helmen in Richtung Pallas überquerten.


    »Sie kommen, Liebster«, zischte sie verängstigt. »Wir müssen uns beeilen. Nein, keine Pause. Weiter. Sie dürfen uns nicht kriegen. Dürfen dich nicht kriegen. Ja, aufpassen. Ich pass auf dich auf. Ich verspreche es.«


    Mühselig kletterte die Harpyie weiter im Schweiße ihres Angesichts die Wendeltreppe empor. Stufe um Stufe, Stockwerk um Stockwerk, bis sie endlich oben auf die zerstörte Turmspitze kletterte.


    Der Wind pfiff hier zugig um das Gemäuer und zerrte an ihren Federn. Sie wollte sich gerade hinter die Brüstung kauern, als von unten, vom Hinterhof des Pallas, eine Stimme zu ihr empor hallte.


    »Kali Darad!«, rief die Stimme. »Wir wissen, dass du dort oben bist! Zeige dich! Wir kriegen dich sowieso. Eine Flucht ist zwecklos. Also lass es uns kurz machen.«


    »Ich lass nicht zu, dass sie dich kriegen«, flüsterte sie im Wahn immer wieder und wieder vor sich hin, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


    Plötzlich zerbrach die Brüstung vor ihr mit einem ohrenbetäubenden Krachen und stürzte in einer Lawine faustgroßer Steinbrocken in den Hof. Derart abrupt jeglicher Deckung beraubt, stieß Kali Darad einen panischen Schrei aus und machte einen Satz zurück, wobei sie beinahe auf der anderen Seite – der zerstörten Seite – vom Turm gestürzt wäre.


    »Siehst du sie?«, knurrte Schild dem hageren Mann an seiner Seite zu.


    »Klar und deutlich«, antwortete Magier in erschöpfter Freude über die nun endlich endende Jagd.


    »Dann bring es zu Ende.«


    Kali Darads Lippen bebten und Tränen rannen über ihre Wangen. Es war vorbei. Alles war vorbei. Ihre Flucht, ihr Leben, ihre Liebe. Alles war vorbei.


    Langsam streckte der Magier seine Hand nach ihr aus.


    Und wie er seine Hand erhob, wanderte ihr Blick in das schlafend wirkende Gesicht ihres Gefährten. Und sie begann zu Lächeln.


    »Ich lass nicht zu, dass dir etwas geschieht, Taros«, flüsterte sie und küsste ihn auf die kalte Stirn. Ganz sachte, um ihn nicht zu wecken.


    Da spürte sie wieder die unheimlichen suchenden Finger des Magiers über ihren Verstand wandern.


    »Niemals.«


    Dann schloss sie die Augen und ließ sich einfach nach hinten fallen.


    Die Aufschreie auf dem Hof hörte sie nicht mehr. Endlich konnte sie wieder fliegen. Endlich war sie wieder frei und konnte spüren, wie der Wind über ihren Körper streichelte und in ihren Federn spielte. Sie fühlte sich eins mit dem Wind, war erfüllt von der Losgelöstheit dieser himmlischen Sphäre, weit weg von der Erde, die ihr nur Schmerz und Leid gebracht hatte. Sie würde diesen Ort verlassen und nie wieder dorthin zurückkehren. Schließlich hatte sie es ihm ja versprochen. »Nur schauen«, hatte sie gesagt.


    Jetzt brachte sie ihn fort. Weit weg, an einen Ort, wo kein Jäger sie mehr finden konnte. Ein Versteck, wo sie beide für immer sicher sein würden.


    Und da hörte sie auch wieder seine Stimme. Er musste wieder aufgewacht sein. Und er sang. So schön wie eh und je.


    Der Wind riss die Tränen von ihren Wangen als sie in seinen Gesang mit einstimmte. Gemeinsam sangen sie ein letztes Mal ihr Lied. Das Lied, welches sie immer gemeinsam vor Einbruch der Nacht gesungen hatten. Sie sangen, wie all die Male zuvor.


    Bis die Nacht sie umfing.
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     Ich war dabei, als die ersten Feuerbälle auf die Burg niedergingen und Turm und Mauern verheerten.


    


     Ich war dabei, als wir den gewundenen Pfad zum Burgtor erklommen und sie Steine auf uns herabregnen ließen.


    


     Ich war dabei, als wir das Tor durchbrachen und sie auf uns einstürmten, als das Blutvergießen begann und die Schreie zum Himmel aufstiegen.


    


     Ich war dabei, als wir zu Monstern wurden und auch die letzten von ihnen auslöschten.


    


     Ich war dabei, als wir zu Helden wurden und uns das Blut mit Wein von den Händen wuschen.


    


     Heute jedoch kehre ich allein jede Nacht dorthin zurück, höre die Schreie hinter verrammelten Türen, rieche das verbrannte Fleisch und spüre meinen Arm vom Einschlagen der Nägel lahm werden.


    


     Heute jedoch weine ich alleine, wenn ich das Schreien kleiner Kinder höre.


    


     Heute jedoch stehe ich alleine hier auf meinem Stuhl, mit dem Strick um den Hals, weil ich das Bild im Spiegel nicht mehr ertragen kann.


    


     Heute jedoch mache ich alleine meinen letzten Schritt.


    


    


    


     Auszug aus einem Abschiedsbrief


    Narik Darras
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